
      
            

   
      
         Über das Buch

         Österreich, 1853: Eigentlich reist die fünfzehnjährige Elisabeth nur als Begleitung
            ihrer Schwester an den Hof der Habsburger, wo Helene den jungen Kaiser Franz Joseph
            heiraten soll. Schnell wird jedoch klar, dass Sisis schüchterne Schwester am intrigenreichsten
            Hof Europas kaum Fuß fassen wird – ebenso wenig wie die freiheitsliebende Sisi selbst.
            Dennoch kommt es bald zu einer zarten Annäherung zwischen ihr und dem Bräutigam ihrer
            Schwester, und plötzlich macht Franz Joseph ihr und nicht Helene den Hof. Doch die
            Liebesheirat des jungen Kaiserpaares steht unter keinem guten Stern. Sisi leidet unter
            der Bevormundung ihrer Schwiegermutter, die sich nur eines von ihr wünscht: einen
            Erben. Trotz alledem will sich Sisi von den Zwängen des Hofzeremoniells nicht vereinnahmen
            lassen und kämpft für ihre Selbstbestimmung.  
         

         Ein hervorragend recherchierter Roman voll spannender Details und vielschichtiger,
            authentischer Figuren über die faszinierende, viel geliebte »Elfenkönigin«.
         

         Über Allison Pataki

         Allison Pataki studierte Anglistik in Yale und arbeitete als Journalistin erfolgreich
            für die New York Times, ABC News, The Huffington Post u.v.a. sowie für zahlreiche
            Fernsehsender, bevor sie ihren Kindheitstraum vom Schreiben wahr werden ließ. Heute
            erscheinen ihre Bücher in mehr als zwölf Ländern und sind New-York-Times-Bestseller.
            Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer Familie in New York.
         

         Mehr zur Autorin unter www.allisonpataki.com.
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         Für meine Eltern, 
Libby & George
         

      

   
      
         Eine Möwe bin ich von keinem Land, 
Meine Heimat nenne ich keinen Strand, 
Mich bindet nicht Ort und nicht Stelle; 
Ich fliege von Welle zu Welle.

         Kaiserin Elisabeth »Sisi« von Österreich

         »So schnell verdunkelt sich des Glückes Schein.«

         William Shakespeare, Ein Sommernachtstraum 
Sisis liebstes Theaterstück
         

      

   
      
         
            Einführung
            

         

         Es ist das Jahr 1853. Das Habsburger Kaiserreich umfasst große Teile Europas, dehnt
            sich im Osten bis zum zaristischen Russland, im Westen bis Italien und zur Schweiz,
            stößt im Norden an Sachsen und Preußen, im Süden an die Balkanstaaten Bosnien und
            Serbien.
         

         Kaiser Franz Joseph I., eines der mächtigsten gekrönten Häupter der Welt, herrscht
            über 40 Millionen Untertanen, die unter anderem österreichischer, ungarischer, deutscher,
            böhmischer, mährischer, serbischer oder italienischer Herkunft sind. Sie sind Katholiken,
            Protestanten, Juden oder Muslime.
         

         Das Habsburger Kaiserreich ist also der Vielvölkerstaat überhaupt, ein mehrsprachiger
            Flickenteppich, der weder von Nationalität, Religion, Sprache noch anderen Zugehörigkeiten
            zusammengehalten wird. Nur eine Instanz verbindet die Vielfalt der Länder, Menschen
            und Interessen, und das ist Franz Joseph. Er ist ein gut aussehender Mann Anfang zwanzig,
            mit gewelltem, kastanienbraunem Haar und blauen, ernst blickenden Augen. Er ist Kaiser
            von Gottes Gnaden, gesegnet, mehr Institution als Mensch.
         

         Im Jahr 1848 besteigt er den Habsburger Thron als Kaiser Franz Joseph I. Es ist das
            Jahr, in dem es in Europa überall zu Aufständen von national Gesinnten und liberalem
            Bürgertum kommt, die sich gegen die absolut regierenden Monarchien richten. Nirgendwo
            ist der revolutionäre Eifer größer als im Habsburger Kaiserreich, nirgendwo wird er
            so gnadenlos bekämpft.
         

         Franz Joseph übernimmt den Thron von seinem Onkel Ferdinand I., der als schwacher
            Herrscher gilt, und festigt seine Herrschaft im ganzen Kaiserreich.
         

         Während eines Spaziergangs in Wien greift ihn im Jahr 1853 ein ungarischer Nationalist
            an und sticht von hinten auf ihn ein. Es ist keine lebensgefährliche Verletzung, der
            Kaiser kann der Obhut seiner Hofärzte übergeben werden, dennoch spürt man die Erschütterung
            im gesamten Kaiserreich. Der Ruf nach einem Erben Franz Josephs wird laut.
         

         Aufgrund seines guten Aussehens, seines Charmes und nicht zuletzt seines glanzvollen
            Kaiserreichs mangelt es nicht an jungen Aristokratinnen, die sich liebend gern als
            seine Braut sähen.
         

         Der einflussreichste Ratgeber des jungen Kaisers ist weder ein Militarist noch ein
            Politiker hohen Rangs, sondern seine Mutter, Erzherzogin Sophie. Sie ist diejenige,
            die ihn von Kindheit an auf seine Rolle als Kaiser vorbereitet und dafür gesorgt hat,
            dass er seinem Onkel auf den Thron folgt, der eigentlich Erzherzog Franz Karl, dem
            Vater von Franz Joseph, zugestanden hätte. Und Sophie hat bereits eine Braut im Auge.
         

         Ihrem Rat gehorchend lädt Franz Joseph seine hübsche Cousine Helene aus Bayern zu
            sich ein. Für die junge Frau ist diese Einladung beängstigend und schmeichelhaft zugleich.
            Helene hat eine jüngere Schwester, die »Sisi« genannt wird. Sisi, eine lebhafte Fünfzehnjährige,
            begleitet Helene auf ihrer Reise.
         

         Sie alle ahnen nicht, wie sehr sich ihr Leben – und die Welt, die sie kennen – verändern
            wird …
         

      

   
      
         
            Prolog
            

            Budapest 8. Juni 1867

         

         »Majestät, wir sind so weit.«

         Sie dreht sich um, deutet ein Nicken an, wedelt mit der Hand. »Ich weiß, ich muss
                  in meine Rolle schlüpfen.« Sie schiebt die Arme in die Ärmel ihres Kleids. Der Brokat,
                  tadellos zugeschnitten und genäht, legt sich um ihren Körper. Noch immer hat sie sich
                  nicht an die Schwere der Stoffe gewöhnt. Ihr ist, als wögen sie mehr als ihr erschöpfter
                  Leib.

         Um sie herum schwirren und plappern nervöse Bedienstete, summen wie ein aufgescheuchter
                  Bienenschwarm.

         »Wir müssen den Rock bauschen.«

         »Passen Sie auf die Verschnürungen auf!«

         »Wir müssen gehen!«

         »Ist es wirklich schon so weit?«

         »Sind Sie bereit, Hoheit?«

         Die kaiserliche Friseurin tritt vor sie und wirft einen letzten prüfenden Blick auf
                  ihr Haar. Bald wird die Krone daraufgesetzt werden. Noch einmal steckt sie eine Locke
                  fest. Ihre Haare werden als die wertvollsten Kronjuwelen der Habsburger bezeichnet,
                  sie seien es gewesen, so sagt man, die das Herz des Kaisers damals erobert hätten.

         Sie tritt vor, begutachtet sich in dem Ankleidespiegel und muss zugeben, dass sie
                  einen großartigen Eindruck macht.

         Ihr Kleid ist weiß, mit eingewebten Silberfäden, es umschließt ihre schmale Taille,
                  das Mieder ist aus schwarzem Samt. Aber es ist ihr Gesicht, das alle sehen wollen.
                  Jeder hat von ihren schön geschnittenen, honigbraunen Augen gehört, ihren fein ziselierten
                  Wangenknochen. Von ihren Lippen, über die der Kaiser, als er sie erblickte, gesagt
                  hat, dass sie ihn an »Erdbeeren« erinnern. Der Kaiser. Ihr Herz verkrampft sich. Gott,
                  sie ist so müde. Wird sie überhaupt die Kraft haben, diesen Tag durchzustehen?

         Jemand klopft. Ihr Herz macht einen Stolperschritt, ihr Blick zuckt zu der schweren
                  Eichentür hinüber. Wer von beiden steht davor? Der Kaiser? Oder … er? Bei dem Gedanken
                  an ihn erhitzen sich ihre Wangen, und inwendig tadelt sie sich. Sogar nach allem,
                  was sie hinter sich hat, errötet sie noch immer wie eine Sechzehnjährige bei dem Gedanken
                  an ihn oder wenn sein Name fällt. Ihr Ehemann ruft diese Reaktion nicht mehr hervor.

         Die Tür öffnet sich knarrend, klingt wie eine Wache, die über den Durst getrunken
                  hat und im Schlaf schnarcht. Er tritt ein und sieht sie. Bei ihrem Anblick verschlägt
                  es ihm den Atem, er starrt sie an.

         »Sisi«, mehr bringt er nicht hervor. Er breitet die Arme aus, als wolle er sie umfangen,
                  doch dann nimmt er die Bediensteten wahr, und reißt sich zusammen.

         »Elisabeth«, sagt er und räuspert sich. »Bist du bereit?«

         Sie überlegt. Ist sie bereit? Wahrscheinlich war sie es von Anfang an nicht. Sie hebt
                  den Kopf, strafft die Schultern.

         »Ja.« Sie nickt kurz und bewegt sich auf ihn zu. Der Saum des Kleids schleift über
                  den Boden, die Pracht ist einfach zu schwer. Sie seufzt und geht weiter.

         Von draußen ist die Menge zu hören. Keine Hochrufe oder vereinzelte Schreie, sondern
                  ein dumpfes Rauschen. Gleichbleibend. Wie die Wellen des Meers, unaufhaltsam und unaufhörlich.

         Er bietet ihr seinen Arm an. Sie nimmt ihn und spürt seine steif gestärkte Uniform
                  auf ihrer weichen Haut. Die Tür wird ganz aufgezogen. Sie blinzelt, möchte ihr Gesicht
                  mit der Hand bedecken, sich vor den vielen neugierigen Blicken schützen … Blicke,
                  die sie studieren und aufsaugen, als wäre sie etwas zum Verzehr. Der vertraute Instinkt
                  zu fliehen, überkommt sie. Sie bekämpft ihn. Richtet sich höher auf.

         Und dann hört sie die Rufe. »Sisi!«

         Sie atmet durch, wappnet sich, wendet sich ihm zu. »Wir können.« Es ist so weit.
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               Kapitel 1
               

               Schloss Possenhofen Juli 1853

            

            Sisi duckte sich hinter die dicht stehenden Büsche. Doch dann wagte sie rasch noch
               einmal einen Blick darüber hinweg. Ihre Beine waren sprungbereit, ihr Herz hämmerte
               wie das eines Menschen, der gejagt wird.
            

            »Kommt raus, ihr Feiglinge!«

            Sisi sah den Reiter, der über die Wiese preschte, eine dunkle Silhouette vor dem zinnenbewehrten,
               weißen Schloss und dem tiefblauen Himmel. Sie duckte sich tiefer. Carl hatte sie und
               Helene nicht entdeckt. Er riss an den Zügeln seines Pferds, als wollte er es daran
               erinnern, wer von ihnen der Herr war, auch wenn seine Schwestern stets über sein Herrschaftsgebaren
               lachten.
            

            Sisi beobachtete ihren Bruder, erahnte seine Gedanken und verachtete ihn dafür. Wahrscheinlich
               stellte er sich vor, ein germanischer Krieger zu sein, der auf seinem Hengst gegen
               die Ungarn oder Polen ritt und auf dem Schlachtfeld Ruhm erntete.
            

            »Carl, der Wohltätige, Herzog in Bayern, will, dass ihr hervorkommt und euch eurem
               Herrn ergebt!« Sein Blick glitt über die Büsche und den Waldsaum. »Küsst meinen Ring,
               und ich werde mich gnädig erweisen – gnädiger als ihr es verdient. Falls ihr aber
               weiter weglauft und euch wie Ratten versteckt, muss ich euch aus euren Löchern herausscheuchen,
               und dann werdet ihr euch wünschen, ihr hättet euch ergeben.« Sein Pferd scharrte mit
               den Hufen, um sich gegen die zu fest gezurrten Zügel zu wehren.
            

            Sisi wurde das Versteckspiel leid. Die Chancen waren nicht gerecht verteilt. Säße
               sie auf ihrem Pferd, würde sie Carl bis zur bayrischen Grenze hetzen, und das wusste
               er. Doch als sie und Helene losgezogen waren, um unter den Bäumen unten am Seeufer
               Blumen zu pflücken, hatte sie nicht mit ihrem Bruder gerechnet.
            

            Helene, die neben Sisi hockte, machte einen ängstlichen Eindruck und flüsterte: »Komm,
               Sisi, wenn wir uns nicht ergeben, ergeht es uns schlecht.«
            

            »Unsinn.«

            Carl war zwei Jahre jünger als Sisi, aß gern und war in der Pubertät in die Breite
               gegangen. Nun wog er zweimal so viel wie seine Schwester, doch sie war schlauer als
               er.
            

            »Wir werden Carl, dem Wohltätigen, zeigen, was für ein großartiger Gegner er ist.«
               Sisi las einen schweren, glatten Stein auf. Helene seufzte.
            

            »Wie ihr wollt!«, rief Carl in Richtung Wald. »Ihr habt euer Schicksal gewählt. Und
               dieses Schicksal bedeutet Schmerzen.« Er schlug die Lederstiefel in die Flanken seines
               Pferds und stürmte los. Das Pferd wieherte.
            

            Sisi spürte, wie der Erdboden vibrierte.

            »Das haben wir jetzt davon«, sagte Helene, als die Hufschläge lauter wurden.

            »Sei still, Néné«, murmelte Sisi und wünschte, sie säße auf dem Rücken ihres Pferds.
               »Wenn ich ›los‹ sage, rennst du los. Hast du mich verstanden?«
            

            »Und wohin soll ich rennen? Etwa in den See?«

            »Nein, in die andere Richtung. Über die Wiese zum Schloss.«

            »Und Carl direkt in die Arme?«

            »Tu, was ich dir sage, und verlass dich auf mich.«

            Helene nickte widerstrebend.

            Sisi spähte über die Büsche. Ihr Bruder hatte die Wiese überquert und näherte sich
               ihrem Versteck. Mit halb zugekniffenen Augen suchte er die Büsche ab, seine Schwestern
               entdeckte er noch immer nicht. Sisi hob die Hand mit dem Stein und zielte. Die Hufschläge
               klangen nun wie Trommeln. Sie wartete, bis Carl noch näher war und schleuderte den
               Stein in sein Gesicht.
            

            Carl schrie auf, glitt aus dem Sattel und krümmte sich. Aus seiner Nase tropfte Blut.

            »Los, Néné, lauf!« Sisi sprang auf, stürzte aus den Büschen hervor und rannte los.

            »Du Biest!«, rief Carl, als sie an ihm vorbeilief, doch er folgte ihr nicht.

            Triumphierend raste Sisi über die Wiese. Zwar waren ihre Beine nicht so schnell wie
               die ihres Pferds, aber sie waren kräftig und beweglich, schließlich war sie von Kind
               an auf Berge gestiegen, im See geschwommen und durch die Felder und Wiesen gestreift.
            

            Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Beeil dich, Néné.« Als ihre Schwester bei
               ihr war, packte sie ihren Arm und zerrte sie mit sich. Sie stammten zwar von denselben
               Eltern ab, doch darin erschöpften sich ihre Gemeinsamkeiten auch schon. Anders als
               Sisi blieb Helene gern im Schloss, lernte Sprachen, las philosophische und religiöse
               Schriften, stickte oder schrieb in einer ruhigen Ecke am Kamin Briefe. Wenn sie draußen
               waren, übernahm stets Sisi das Kommando.
            

            Dann hatten sie die Wiese hinter sich, stürmten Hand in Hand in den Schlosshof und
               an einem verblüfften Bediensteten vorbei in die Eingangshalle. Sisi ließ Helene los
               und spähte durch ein Sprossenfenster hinaus auf den Hof. In diesem Moment tauchte
               ihr Bruder auf seinem Pferd auf.
            

            Sisi wandte sich ab. »Papa!« Sie öffnete die Tür zum großen Salon und schlüpfte mit
               Helene hindurch. »O Papa, gut, dass du da bist.«
            

            Herzog Max Joseph saß in einer Ecke des abgedunkelten Raums in einem Ohrensessel und
               schlief. Seine Stiefel waren schlammverkrustet. Auch die Pfoten der beiden Jagdhunde,
               die zu seinen Füßen dösten, waren verdreckt. Die Tiere hoben die Köpfe, als Sisi und
               Helene hereinkamen. Der Herzog aber schlief weiter, eine qualmende Pfeife auf seinem
               Schoß.
            

            »Papa, wach auf!« Sisi nahm ihm die Pfeife ab und legte sie auf einen Beistelltisch.

            Stöhnend und ächzend kam ihr Vater zu sich. Sein Atem roch nach Bier.

            »Papa, Carl ist hinter Néné und mir her.«

            »Was?« Ihr Vater rieb seine blutunterlaufenen Augen.

            Sisi hörte, wie Carl in der Eingangshalle einen Diener anfuhr und wissen wollte, wohin
               sie und ihre Schwester gelaufen seien.
            

            »Sisi.« Ihr Vater setzte sich auf. Seine Augen waren ebenso honigbraun wie ihre, doch
               sein Blick war glasig. »Wie schön, dass du gekommen bist. Ich muss dir das Trinklied
               vorsingen, das ich heute gelernt habe.« Er schenkte seiner Lieblingstochter ein verschmitztes
               Lächeln, reckte den Zeigefinger und schwenkte ihn im Takt mit dem Lied, das er anstimmte.
               Dann brach er ab, blickte sich suchend um. »Wo sind die Gäste? Schon gegangen?«
            

            Von draußen näherten sich Carls Stiefelschritte.

            »Papa, bitte hör mir zu.«

            Carl öffnete die Salontür. »Jetzt bist du dran, Sisi.« Seine Nase hatte aufgehört
               zu bluten, doch auf seiner Oberlippe haftete getrocknetes Blut. »Du hast mir einen
               Stein ins Gesicht geworfen.«
            

            Sisi richtete sich zu voller Höhe auf. »Geschah dir recht.«

            »Papa, tu doch was«, sagte Helene leise.

            Ihr Vater starrte auf die Flammen des Kaminfeuers. Dann griff er nach dem leeren Bierkrug
               auf dem Beistelltisch, setzte ihn an den Mund, um noch den letzten Tropfen herauszuholen.
            

            »Sisi«, flüsterte Helene. »Was sollen wir denn jetzt machen?«

            Sisis Triumphgefühl verflog. Wahrscheinlich hätte sie Helenes Rat folgen und sich
               Carl ergeben sollen. Nun ärgerte sie sich über sich selbst. Wieder einmal hatte ihr
               Stolz ihr im Weg gestanden.
            

            Carl spürte, dass er dabei war, die Oberhand zu gewinnen, und packte Helenes Arm.

            Sisi ballte die Hände zu Fäusten. »Lass sie sofort los!« Sie wusste, dass sie den
               Kampf mit Carl verlieren würde, doch sie hob die Faust, wollte ihm wenigstens den
               ersten Schlag versetzen.
            

            »Da seid ihr also«, ertönte die Stimme ihrer Mutter, die unbemerkt eingetreten war –
               eine schlanke, groß gewachsene Frau mit schwerer, brünetter Lockenfrisur und in einem
               schwarzen Seidenkleid mit Reifrock. Bei ihrem Anblick ließ Carl von Helene ab und
               wich zurück.
            

            Herzogin Ludovika durchquerte den Salon mit raschen Schritten und zog die Vorhänge
               auf. Eine feine Staubwolke stieg auf. »Helene und Elisabeth, ich habe euch überall
               gesucht.«
            

            »Mama.« Sisi flüchtete sich zu ihrer Mutter und atmete auf.

            »Sisi, was ist mit dir – ?« Der Blick ihrer Mutter fiel auf den Mann, der im Ohrensessel
               seinen Rausch ausgeschlafen hatte, dann auf die Schmutzspuren auf dem Teppich. »Wie
               sieht es denn hier aus?« Sie seufzte, und für einen Moment erkannte man ihre Verärgerung.
               »Nun müssen die Dienstboten den Teppich schon wieder säubern.« Wie für sich fügte
               sie hinzu: »Staub muss auch gewischt werden, und die Löcher in den Vorhängen müssen
               gestopft werden.« Sie seufzte erneut. »Und ich muss in der Küche fragen, ob sie die
               Eier schon aus dem Hühnerstall geholt haben.« Ihr kritischer Blick wanderte durch
               den Salon. Wieder einmal hatte sie zu viel zu tun und zu wenig Zeit, um alles zu bewältigen.
               Ihr Mann interessierte sich weder für den Haushalt noch für die Anliegen der Kinder,
               nicht einmal für die Bittgesuche der hiesigen Bauernschaft, die ihn hin und wieder
               erreichten.
            

            Sie betrachtete ihre Töchter, die sich wie verängstigte Kätzchen an sie schmiegten,
               und dann ihren Sohn, der Blut an der Oberlippe hatte. Kopfschüttelnd trat sie an ein
               Fenster und schaute hinaus, als könne sie so ihrer Familie und dem verschmutzten Salon
               entrinnen.
            

            »Gackel!«, sagte sie scharf. »Ist das dein Pferd, das da frei und allein auf dem Hof
               steht?«
            

            Gackel war Carls Kosename, den er in der Wiege erhalten hatte, weil er als Säugling
               Laute wie ein gackerndes Huhn von sich gegeben hatte.
            

            Als ihr Sohn nicht antwortete, wandte Ludovika sich zu ihm um. »Ist es dein Pferd,
               oder nicht?«
            

            Carl zuckte mit den Schultern.

            »Bring das Tier sofort in den Stall. Wenn du dich nicht um dein Pferd kümmern kannst,
               nehmen wir es dir weg.«
            

            »Ja, Mutter.« Carl schleuderte Sisi einen Blick zu, der besagte: Wir sind noch nicht fertig.
            

            »Dieser Junge«, sagte Sisis Mutter, als Carl verschwunden war. Dann begutachtete sie
               ihre Töchter. »Ihr seid auch nicht besser. Dreckig wie die Bauern.« Sie deutete auf
               den Schmutzrand unten an Sisis Rock.
            

            Trotz dieses Vorwurfs, den sie ihren Töchtern nicht zum ersten Mal machte, verbot
               sie ihnen nie, draußen spazieren zu gehen, zu reiten oder am See zu angeln.
            

            »Sei nicht so laut«, sagte Sisis Vater. »Ich höre kaum, was meine liebe Freundin sagt.«

            Sie sahen zu ihm hinüber. Offenbar war er noch immer nicht ganz nüchtern und führte
               im Geist weiter Gespräche mit den Besuchern, die sich längst verabschiedet hatten.
            

            Sisi verzog das Gesicht. Jeder im Schloss wusste von den Mätressen ihres Vaters, wahrscheinlich
               war es in ganz Bayern bekannt. Doch sie selbst brachten die offenen Hinweise auf seine
               Liebschaften jedes Mal auf.
            

            Ihre Mutter ging darüber hinweg. »Wir wär’s mit einem Spaziergang an der frischen
               Luft, Max?« Sie trat zu ihrem Mann, roch naserümpfend an einem der leeren Gläser auf
               dem Beistelltisch.
            

            »Steh auf, Max, du hast heute schon genug Zeit verplempert.« Sisis Mutter zog an der
               Wolldecke, die ihr Mann über sich gebreitet hatte. Er hielt die Decke fest, klemmte
               sich den Saum unter die Arme.
            

            »Verschwinde!«, knurrte er. In einem Mundwinkel bildete sich ein Speichelbläschen.

            »Max, ich bitte dich«, sagte seine Frau ruhig und beherrscht. Sie bewahrte stets Haltung,
               auch wenn sie inwendig so zornig wie Sisi sein mochte. »Bitte, steh auf!«
            

            »Lass mich zufrieden«, antwortete ihr Mann. »Und sprich vor unseren Gästen nicht so
               mit mir. Ich möchte die Unterhaltung mit dem Baron fortsetzen.«
            

            Seine Frau musterte ihn und schien zu überlegen, ob es sich lohnte, weiter mit ihm
               zu diskutieren. Schließlich ging sie zur Tür und rief nach draußen: »Bitte eine Kanne
               Kaffee für meinen Mann.« Dann wandte sie sich ihren Töchtern zu und klatschte in die
               Hände. »Und ihr wascht euch und zieht euch um. Zum Abendessen seid ihr bitte gekleidet,
               wie es sich gehört. Euer Vater und ich« – sie drehte sich kurz zu ihrem Mann um –
               »haben Neuigkeiten für euch.«
            

            *

            »Sisi, mein wildes Mädchen! Helene! Wie immer durften wir auf euch warten. Kommt,
               setzt euch.« Der Kaffee musste seine Wirkung getan haben, Sisis Vater machte einen
               wachen Eindruck.
            

            Sisi und Helene ließen sich an dem großen Mahagonitisch nieder.

            Das Essen wurde an diesem Abend im Bankettsaal serviert. An den Wänden hingen präparierte
               Tierschädel – unter ihnen ein Elch, ein Rentier, ein Fuchs in leuchtendem Orange.
               Sie zählten zu den Trophäen, die Sisis Vater von seinen Jagdreisen mitgebracht hatte,
               auch wenn es einem, in Anbetracht seiner unsteten Hände und der noch immer blutunterlaufenen
               Augen, schwerfallen mochte, ihn sich als versierten Jäger vorzustellen. Doch ebenso
               wie Sisi liebte er es, durch die Natur zu streifen, vielleicht noch mehr, als mit
               Frauen anzubändeln und Alkoholisches zu trinken. In Possenhofen hielt er es nie länger
               als einige Monate aus, danach verschwand er wieder zu einer seiner Expeditionen.
            

            »Eure Mutter hat darauf bestanden, dass wir uns zum Essen fein machen«, fuhr Sisis
               Vater fort. »Ich frage mich, was es damit auf sich hat?« Er zwinkerte Sisi zu, und
               für einen Moment hatte sie ihn wieder gern.
            

            In dem ungeordneten Haushalt der Familie waren formelle Abendessen eine Seltenheit.
               Der Herzog war abends meistens fort, und seine Frau, die stets versuchte, zumindest
               einen Ansatz von Ordnung herzustellen, hatte Mühe, ihre eigenwillige Kinderschar im
               Zaum zu halten, erst recht zu dieser Jahreszeit, wenn die warmen Tage lang und schön
               waren. Am schlimmsten war ihre Tochter Sisi. Sie verbrachte den Großteil ihrer Zeit
               im Freien, kehrte abends schmutzig und noch sonnengebräunter als am Vortag zurück
               und schlang in der Küche einen Teller kalt gewordene Suppe hinunter.
            

            Sisi nahm an, dass dieses Abendessen mit den Neuigkeiten zusammenhing, die ihre Mutter
               am Nachmittag angekündigt hatte. Sie überlegte, ob ihre Eltern wieder ein Kind erwarteten.
               Das waren die Neuigkeiten, an die sie seit der Geburt von Carl, Marie, Mathilde, Sophie
               und Max gewöhnt war. Ihre Eltern waren einander zwar nicht zugetan, dennoch kamen
               sie anscheinend gern und häufig zusammen, um Nachkommen zu zeugen. Es war immer das
               Gleiche: Ihr Vater ging auf Reisen, war plötzlich wieder da, es kam zu einem chaotischen
               Familienfest und Wochen später war ihre Mutter erneut schwanger.
            

            Aber vielleicht handelte es sich dieses Mal doch um etwas anderes. In den vergangenen
               Tagen war ihre Mutter wie aufgescheucht umhergelaufen. So war sie nicht, wenn sie
               schwanger war.
            

            Sisi und Helene waren wie ihre Mutter schwarz gekleidet. Bei Sisi handelte es sich
               um ein einfaches Kleid aus Crêpe.
            

            »Immer schwarz«, hatte sie beim Ankleiden geklagt.

            »Sei still«, hatte Helene geantwortet. »Lass Mama nicht hören, dass du schon wieder
               wegen der Trauerkleidung maulst.«
            

            »Aber ich bin Schwarz leid. Und die Großtante so und so, die gestorben ist, habe ich
               nicht einmal gekannt. Ich möchte Blau tragen. Oder Grün. Oder Rosarot.« Sisi versuchte,
               den kräftigen Händen von Agata auszuweichen, der polnischen Kammerfrau, die Sisis
               Haar gebürstet hatte und dabei war, zwei feste, lange Zöpfe zu flechten.
            

            »Halten Sie still, Prinzessin Elisabeth.« Agata rückte Sisis Kopf zurecht. »Immer
               sind Sie ungeduldig. Warum sind Sie nicht so artig wie Ihre Schwester?«
            

            Am Banketttisch saß Carl seinen Schwestern gegenüber, auch er in einem schwarzen Anzug
               und mit schwarzer Krawatte. Dort, wo ihn der Stein getroffen hatte, deutete sich ein
               Bluterguss an. Er warf Sisi einen finsteren Blick zu und nestelte an seiner Krawatte,
               als säße sie zu eng.
            

            Da die Kinder der Familie erst mit zwölf Jahren an den Familienessen teilnehmen durften,
               waren die anderen Geschwister nicht mit am Tisch. Sie aßen mit ihrer Kinderfrau und
               ihren Erziehern im Kinderzimmer.
            

            Bei Tisch bediente eine junge Frau. Die Erwachsenen tranken Wein, die Kinder nahmen
               Wasser mit einem kleinen Schuss Wein darin zu sich. Als die Dienstbotin Carl Wasser
               nachschenken wollte, verlangte er Bier. Sie tat, als hätte sie nichts gehört.
            

            Das Essen wurde aufgetragen – Schüsseln mit Kartoffeln, verschiedenen Gemüsesorten
               und üppige Fleischplatten.
            

            »Da wir jetzt alle zusammen sind«, begann Sisis Mutter, die anders als ihr Mann gerade
               und hoheitsvoll am Tisch saß.
            

            Sisis Vater hob die Hand. »Bevor du loslegst, möchte ich etwas bemerken.«

            Seine Frau zog die Brauen hoch. »Und das wäre?«

            »Ich glaube, dass die Dienstboten wieder einmal meine Mumie angefasst haben.« Seine
               Frau runzelte die Stirn. Ihr Mann beachtete sie nicht und sprach weiter. »Sie sollen
               die Finger davonlassen.«
            

            Sisis Mutter seufzte. »Wir haben sie tausendmal gebeten, deine ägyptischen Erinnerungsstücke
               nicht anzurühren, und ich bin sicher, dass sie sich daran halten.« Sie lehnte sich
               zurück, um sich eine Scheibe Fleisch auftun zu lassen.
            

            »Sie haben sie angefasst«, beharrte ihr Mann. »Irgendetwas sieht anders aus.«

            Es waren altbekannte Beschwerden, auf die Sisis Mutter normalerweise unwirsch reagierte.
               Dieses Mal nicht.
            

            »Es sind wertvolle Artefakte, die man nicht berühren darf«, sagte ihr Mann verdrießlich.

            Wie so oft wunderte sich Sisi, dass ihrem zechfreudigen Vater, der als Jäger, Lebemann
               und Frauenheld von sich reden machte, so viel an der Sammlung lag, die er in Possenhofen
               aufbewahrte, unter ihnen Relikte, die er vor vielen Jahren in Ägypten erworben hatte.
               Damals hatte er den Tempel von Dendur besucht, Steine und eine Mumie mitgebracht.
               Sie selbst hatte sich von jeher vor der mumifizierten jungen Frau gefürchtet, die
               im Studierzimmer ihres Vaters ausgestellt war. Sie war ungefähr so groß wie Sisi,
               und Carl hatte sich anfangs einen Spaß daraus gemacht, ihr den Leichnam unter den
               verkrusteten, vergilbten Bandagen detailliert zu schildern.
            

            »Also gut.« Sisis Mutter wechselte einen resignierten Blick mit Sisi und nahm einen
               Schluck Wein. »Ich werde die Dienstboten noch einmal darauf hinweisen.«
            

            »Auch die Tempelsteine sollen sie nicht anrühren.«

            »Nein, auch die nicht.« Sisis Mutter rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Nun aber zum
               Thema.« Sie richtete ihren Blick auf ihre Töchter. »Ich sagte ja schon, dass ich –
               dass wir Neuigkeiten haben.«
            

            »Und welche sind das?«, fragte Sisi. Beim Ankleiden hatten sie und Helene vergeblich
               versucht, diese Neuigkeiten zu erraten.
            

            »Vielleicht hat man für Carl eine zukünftige Braut gefunden«, hatte Helene mit einem
               spöttischen Lächeln vorgeschlagen, während sie Agata half, Sisis schweres Haar zu
               flechten.
            

            »Die Ärmste«, sagte Sisi, und dann hatten sie alle drei gelacht.

            Doch es ging nicht um Carl. »Euer Vater und ich haben über die Zukunft von euch Mädchen
               nachgedacht«, sagte ihre Mutter und warf ihrem Mann einen Blick zu. »Nicht wahr, Max?«
            

            Er war mit seinem Essen beschäftigt und gab ihr keine Antwort.

            Sisi schwante Schreckliches.

            »Sicherlich erinnert ihr euch noch an eure Tante Sophie.«

            »Deine Schwester, die Erzherzogin von Österreich?«, fragte Helene.

            Sisi erinnerte sich an diese Tante, der sie vor einigen Jahren auf einer Reise nach
               Innsbruck begegnet war. Sie war ebenso hochgewachsen und schlank wie ihre Mutter,
               doch, anders als Sisis Mutter, hatte sie eine gewisse Härte ausgestrahlt, die sich
               in ihrer Art, ihrer Stimme, sogar in ihrem Lächeln ausgedrückt hatte.
            

            Es war im Jahr 1848 gewesen, jetzt fiel es Sisi wieder ein. Überall in Europa hatte
               es Aufstände gegeben, in Wien war es zu blutigen Straßenkämpfen gekommen, und die
               kaiserliche Familie war nach Olmütz geflüchtet. Bei dem Treffen in Innsbruck hatte
               Tante Sophie, die mit einem jüngeren Bruder des Habsburger Kaisers verheiratet war,
               ihre bayrische Familie um Hilfe gebeten.
            

            Es war im Sommer gewesen, und sie hatten sich in der Habsburger Residenz, der Innsbrucker
               Hofburg, getroffen.
            

            Sisi war damals zehn Jahre alt, doch sie erinnerte sich noch gut, wie beeindruckt
               sie von den schroffen, schneebedeckten Bergen ringsum gewesen war, höher als die,
               die sie von zu Hause kannte.
            

            »Da oben ist der Gipfel der Welt«, hatte Helene ehrfürchtig gesagt. Und Sisi hatte
               sich gefragt, wo über den hohen Bergen und dem blauen Himmel der göttliche Himmel
               begann.
            

            Am ersten Abend hatte ihre Mutter sie, Helene und Carl in den Kinderzimmern zurückgelassen.
               Sisi war ihr nachgelaufen und hatte gesehen, wie sie mit Tante Sophie und Männern
               in schneidigen Uniformen in einem der Salons verschwand. Alle hatten einen besorgten
               Eindruck gemacht und im Flüsterton gesprochen.
            

            Tagelang hatte sie mit ihren Geschwistern und fremden Kinderfrauen in den Kinderzimmern
               bleiben müssen. Nur Carl hatte es dort gefallen, er hatte Süßigkeiten genascht und
               sich mit Zinnsoldaten und einer Spielzeugeisenbahn vergnügt. Sisi hatte sich nach
               ihrer Mutter gesehnt. Zu Hause in Bayern war sie höchstens einmal für einige Stunden
               von ihr getrennt. Auch verbrachte sie die Sommertage nie drinnen, sondern stromerte
               durch die Gegend rings um Possenhofen.
            

            Sie hatte sich die Zeit damit vertrieben, am Fenster hinaus auf die Berge zu schauen,
               und überlegt, ob die Vögel auch in den Felsen Nester bauten.
            

            Eines Nachmittags hatte sie die Kinderzimmer auf der Suche nach ihrer Mutter verlassen,
               war durch menschenleere Räume und Korridore gewandert, bis sie sich verlief. Panisch
               hatte sie den Rückweg gesucht – und war auf Tante Sophie gestoßen, die ihr mit klackernden
               Schuhen entgegenkam.
            

            Im ersten Moment hatte Sisi sie für ihre Mutter gehalten und war erleichtert zu ihr
               gerannt, mit ausgestreckten Armen. Dann hatte sie ihre Tante erkannt und aufgeregt
               »Tante Sophie, Tante Sophie« gerufen.
            

            Tante Sophie schlug ihr ins Gesicht, betrachtete sie missbilligend und sagte: »Benimm
               dich. Kinder rennen weder herum noch sprechen sie Erwachsene an. Aber anscheinend
               weiß meine Schwester nicht, was Erziehung bedeutet. Kehr zu deinen Geschwistern zurück.«
               Sie hatte den Rock ihres Kleids geglättet, den Sisi in ihrem Überschwang berührt hatte,
               und ihren Weg fortgesetzt.
            

            »Ja, Helene«, durchbrach die Stimme ihrer Mutter Sisis Erinnerungen. »Sophie ist meine
               ältere Schwester und die Ehefrau von Erzherzog Franz Karl von Österreich.«
            

            »Wisst ihr, wie man sie nennt?«, fragte Sisis Vater mit einem boshaften Lächeln.

            Seine Frau sah ihn warnend an. »Bitte, Max, das muss jetzt nicht sein.«

            »Tante Sophie wird als der einzige Mann am österreichischen Hof bezeichnet.« Sisis
               Vater brach in lautes Lachen aus und griff nach seinem Glas Wein.
            

            Mit zusammengekniffenen Lippen wartete Sisis Mutter, bis sich die Heiterkeit ihres
               Manns gelegt hatte. Dann sprach sie weiter: »Vor Jahren hat Österreich eine schwierige
               Zeit durchgemacht. Bis der damalige Kaiser Ferdinand die Regierungsgeschäfte an seinen
               Neffen Franz Joseph übergeben hat.«
            

            »Darum ging es, als wir in Innsbruck waren, oder?«, fragte Sisi. Ihre Eltern sprachen
               selten über Politik, und Possenhofen war so abgelegen, dass die Nachrichten über politische
               Unruhen und Veränderungen nur sporadisch zu ihnen durchdrangen. Dennoch wusste auch
               Sisi, dass ihre Tante im Habsburger Kaiserreich eine Frau mit Einfluss war.
            

            »Richtig, wir waren im Sommer achtundvierzig in Innsbruck. Während der Aufstände«,
               antwortete ihre Mutter. »Nach Ferdinands Rücktritt hat Sophie dafür gesorgt, dass
               der Thron an ihren Sohn Franz Joseph überging und ihm erhalten blieb, bis er selbst
               reif genug war, um für Stabilität zu sorgen.«
            

            Sisi erinnerte sich nur noch schwach an ihren Cousin Franz Joseph. Er war damals achtzehn
               Jahre alt gewesen, ein schmaler, ernster junger Mann, der für die Kinderzimmer zu
               alt gewesen war. Aber es waren seine Eisenbahn und seine Zinnsoldaten gewesen, mit
               denen Carl gespielt hatte.
            

            Sisi hatte Franz Joseph nur wenige Male gesehen und stets war er von Beratern, Dienstboten
               und seiner Mutter umgeben gewesen. Doch sehr deutlich war ihr noch im Gedächtnis,
               dass er von seiner Mutter beherrscht wurde. Bei allem, was er sagte oder tat, blickte
               er zu ihr und schien auf ihr bekräftigendes Nicken zu warten. Warum man ausgerechnet
               diesen unsicheren und schüchternen jungen Mann anstelle seines Vaters zum Kaiser ernannt
               hatte, war Sisi ein Rätsel.
            

            »Meine Schwester war und ist zielstrebiger als die Männer am Wiener Hof«, fuhr ihre
               Mutter fort. »Vielleicht hat der ein oder andere diese Eigenschaft als nicht damenhaft
               empfunden, doch Sophie hat dafür gesorgt, dass sich das Kaiserreich hält. Und sie
               besteht auf … wie soll ich es sagen?« – wieder warf sie ihrem Mann einen Blick zu –,
               »… auf der Einhaltung des Protokolls, das ihrem Rang gebührt.«
            

            »Richtig.« Ihr Mann hob sein Glas. »Lasst uns auf Tante Sophie trinken. Die Frau,
               die über Leichen geht.« Er nahm einen großen Schluck.
            

            Seine Frau musterte ihn ungehalten.

            »Dann ist unser Cousin also seit fünf Jahren Kaiser?«, stellte Sisi fest.

            Helene schien sich für die Unterhaltung nicht zu interessieren und stocherte in ihrem
               Essen. Sie hatte nie großen Appetit.
            

            »So ist es«, antwortete ihre Mutter lächelnd.

            »Er macht seine Sache sogar recht gut«, sagte Sisis Vater. »Die Aufständischen in
               Ungarn und Italien sind in Haft, im Exil oder hingerichtet worden. In Ungarn haben
               die Russen den Österreichern geholfen, aber zurzeit scheint Franz Joseph schlau genug,
               sich aus den russischen Kriegsplänen gegen das Osmanische Reich rauszuhalten, ganz
               gleich, was ihm der Zar für seine Hilfe verspricht. Trotzdem« – Sisis Vater runzelte
               die Stirn –, »wahrscheinlich sind ihm nun weder die Ungarn noch die Italiener oder
               die Russen grün.« Er schüttelte den Kopf. »Er muss aufpassen. Vor allen den Ungarn
               kann man nicht trauen.«
            

            »Was du nicht alles weißt«, sagte seine Frau spitz.

            »Warum hat sein Onkel die Regierungsgeschäfte abgegeben?«, fragte Sisi.

            »Es heißt, dass es der Wunsch des Volkes war«, antwortete ihre Mutter. »Aber Ferdinand
               ist auch krank. Und Sophies Ehemann, Franz Karl, hat zugunsten seines Sohnes auf den
               Thron verzichtet.«
            

            Sisis Vater lachte. »Ich würde sagen, es war Sophies Wunsch. Und weh dem, der etwas
               anderes wünscht.«
            

            »Wie dem auch sei.« Ein Ausdruck der Irritation huschte über das Gesicht seiner Frau.
               Dann fuhr sie fort. »Zurzeit gibt es für Franz Joseph eine weitere Pflicht, die er
               erfüllen muss. Das verlangen sowohl seine Mutter als auch sein Volk.« Sie machte eine
               Kunstpause.
            

            »Welche?«, fragte Sisi.

            Ihre Mutter nippte an ihrem Wein. »Was meinst du wohl?«

            Sisi zuckte mit den Schultern.

            »Er muss heiraten, was denn sonst.« Der Blick ihrer Mutter wanderte zu Helene. »Schließlich
               braucht er Erben. Deshalb ist er zurzeit auf Brautschau.«
            

            Noch immer sah sie Helene an, und in Sisi begann sich ein Verdacht zu regen. Zuerst
               war er ganz schwach, vergleichbar mit einer schemenhaften Figur hinter einem beschlagenen
               Fenster. Dann wurde er stärker, und ihr Herz begann aufgeregt zu schlagen.
            

            Einen Moment lang herrschte Stille. Carl riss seine Krawatte ab, Sisis Vater trank.
               Helene war leichenblass geworden.
            

            Sisis Mutter schob ihren Teller fort und legte die gefalteten Hände auf den Tisch.
               »Nicht einmal im Traum hätte ich gewagt, für eine meiner Töchter eine so großartige
               Zukunft zu erhoffen. Ich – « Ihre Stimme brach.
            

            Sisi versuchte sich zu erinnern, ob ihre Mutter jemals auf ähnliche Weise von ihren
               Gefühlen übermannt worden war. Soweit sie wusste, war das bisher nie geschehen.
            

            Ihre Mutter räusperte sich und hatte sich wieder in der Gewalt. »Doch nun kann es
               sein, dass eine meiner Töchter bald Kaiserin von Österreich wird.«
            

            Helene starrte sie an. »Du meinst doch wohl nicht, dass ich …«

            »Doch.« Ihre Mutter nickte. »Es ist der Wunsch meiner Schwester. Du wirst dich mit
               Kaiser Franz Joseph verloben.«
            

            Helene schüttelte den Kopf.

            »Helene wird Kaiserin von Österreich.« Sisi Mutter lächelte in die Runde.

            Sisi konnte sich denken, was in ihrer Schwester vor sich ging. Sie kannte Helene beinah
               ebenso gut wie sich selbst, schlief nachts mit ihr im selben Bett. Wie oft hatte Helene
               sich abends an sie gekuschelt, ihre kalten Füße zum Wärmen unter Sisis Beine geschoben
               und ihr flüsternd Geheimnisse anvertraut. Sie kannte die Scheu ihrer Schwester, ihr
               Interesse an philosophischen und religiösen Gedanken. Helene, die sich vor jedem Tanzunterricht
               drückte, indem sie behauptete, krank zu sein, sollte Kaiserin von Österreich werden?
               Dem kaiserlichen Hof in Wien vorstehen?
            

            »Stell dir vor, dass du irgendwann einen Sohn zur Welt bringst«, sagte ihre Mutter.
               »Dann bist du nicht nur Kaiserin, sondern auch Kaisermutter und eine der mächtigsten
               Frauen der Welt.«
            

            Sisis Vater ließ sich Wein nachschenken und prostete Helene zu. »Auf die zukünftige
               Kaiserin.«
            

            Auch Sisi hob ihr Glas. »Auf Helene«, sagte sie und studierte die Miene ihrer Schwester.
               Doch die verriet nichts.
            

            »Wir steigen auf in der Welt«, fuhr ihr Vater fort. »Auch Carl stehen nun alle Türen
               offen.«
            

            Carl schien wenig geneigt, sich über Helenes und seine Zukunftsaussichten zu freuen.
               Er blickte mürrisch vor sich hin. Helene machte einen benommenen Eindruck.
            

            Schließlich schnaubte Carl ein Lachen hervor. »Néné wird eine schöne Braut abgeben.
               Weiß sie überhaupt, was sie im Bett des Kaisers machen muss?«
            

            »Carl, schäm dich!«, zischte seine Mutter und sah ihren Sohn rügend an, bis er den
               Blick senkte.
            

            Unter dem Tisch tastete Sisi nach der Hand ihrer Schwester, die feucht und kalt war.

            »Es ist eine große Ehre für Helene«, sagte Sisis Mutter. »Wir sind sehr stolz auf
               sie.« Sie gab den Dienstboten das Zeichen zum Abservieren.
            

            »Mama«, sagte Helene leise.

            »Ja?«

            »Mama, ich …«

            »Heraus damit, Helene!«, verlangte ihre Mutter ungeduldig. Sie hatte noch nie viel
               Verständnis für Helenes schüchterne Art gehabt.
            

            »Ich möchte Franz Joseph nicht heiraten.« Helene schlug sich beschämt die Hände vors
               Gesicht.
            

            Carl feixte.

            Herzog Max sah Sisi fragend an. »Geht es deiner Schwester nicht gut?«

            Sisi strich Helene über den Rücken und bat sie flüsternd, sich zu beruhigen. An ihren
               Vater gewandt sagte sie: »Die Nachricht ist so überraschend gekommen, dass Néné ein
               wenig Zeit braucht, um sie zu verdauen. Im Moment steht sie noch unter Schock.«
            

            Helene schüttelte ihre Hand ab. »Tu nicht so, als wüsstest du, was ich empfinde«,
               sagte sie ungewohnt heftig. »Du bist nicht diejenige, die wie Vieh verhökert wird.«
            

            Sisi errötete. Ihre Schwester hatte recht. Es war nicht ihr Schicksal, über das entschieden
               wurde, ohne dass man sie nach ihren Wünschen fragte.
            

            Ihre Mutter betrachtete Helene pikiert. »Ich verstehe dich nicht. Jedes andere Mädchen
               wäre im siebten Himmel.«
            

            »Ich nicht.« Helene begann zu weinen.

            »Helene, bitte. Eines Tages hättest du doch sowieso heiraten müssen. Einen der sächsischen
               Prinzen oder jemanden aus einer der italienischen Fürstenfamilien. Und dann weinst
               du, weil es der Kaiser von Österreich ist? Eine bessere Partie ist doch gar nicht
               denkbar.«
            

            Helene schüttelte den Kopf. »Bitte, Mama, bitte zwing mich nicht.«

            »Franz Joseph ist ein lieber Junge – nein, ein Mann. Er wird dich gut behandeln. Und
               Tante Sophie wird dir beistehen und dich in das Leben am kaiserlichen Hof einführen.«
            

            »Ich will ihn trotzdem nicht heiraten.«

            »Du bist neunzehn Jahre alt und musst doch gewusst haben, dass dir demnächst eine
               Heirat bevorsteht.« Ludovika sah Sisi Hilfe suchend an.
            

            »Ich kenne ihn doch gar nicht«, sagte Helene.

            Sisi sah, dass ihre Mutter kurz davor war, die Geduld zu verlieren.

            »Ja und? Meinst du, ich hätte deinen Vater vor unserer Ehe gekannt?« Sisis Mutter
               schaute zu ihrem Mann hinüber, der das zigste Glas Wein leerte. »In meiner Hochzeitsnacht
               habe ich bittere Tränen vergossen und trotzdem meine Pflicht getan.«
            

            Ihr Mann schnaubte verächtlich.

            »Himmel noch mal.« Sisis Mutter stand auf und setzte sich zu Helene. »Nun reg dich
               nicht auf, du dummes, furchtsames Mädchen.« Sie legte einen Arm um ihre Tochter.
            

            Helene lehnte sich an sie. »Ich möchte niemanden heiraten, Mama.«

            Ihre Mutter zog ein Taschentuch hervor und wischte Helenes Tränen ab. »Dann müsstest
               du in ein Kloster gehen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du das möchtest.
               Stattdessen wirst du die schönsten Schlösser besitzen, ein großes Vermögen, Kinder …«
            

            Helene antwortete nicht. Doch dann sagte sie: »Ich würde durchaus ins Kloster gehen.«

            Sisi sah sie verdutzt an. Das hatte nicht einmal sie von ihrer Schwester gewusst.

            Auf dem Gesicht ihrer Mutter spielten sich widersprüchliche Emotionen ab. Mal schien
               sie mit ihrer weltfremden, bildungseifrigen Tochter zu fühlen, die im Beisein anderer
               kaum ein Wort über die Lippen brachte. Dann wieder erkannte man ihre Verärgerung über
               Helenes störrisches Verhalten, die Begriffsstutzigkeit, mit der ihre Tochter nicht
               zu erfassen schien, dass eine Pflicht auf sie wartete, der sie zu gehorchen hatte.
            

            Sisi hatte Mitleid mit Helene. Sie würde der Pflicht nicht entkommen. Pflicht war
               etwas, das ihrer Mutter teuer war und worauf sie sich oft und gern bezog. Schließlich
               erfüllte auch sie täglich ihre Pflicht, ganz gleich, wie schwer ihr das mitunter bei
               ihrem Ehemann fiel.
            

            »Vielleicht möchtest du ja, dass jemand mit dir an den österreichischen Hof geht.«
               Mit einer leichten Kopfgeste deutete sie auf Sisi.
            

            Sisis Herz begann hoffnungsvoll zu schlagen.

            »Was wäre denn, wenn Sisi und ich dich begleiten?«, fragte ihre Mutter betont munter.
               »Würdest du dich dann besser fühlen?«
            

            Helene nickte erst nach langem Zögern.

            Sisis Gedanken überschlugen sich. Sie würde Possenhofen verlassen und am prächtigen
               Wiener Hof leben. Sie würde eleganten Höflingen und Hofdamen begegnen und sehen, welche
               Kleidung man zurzeit trug. Das wäre eine ganz andere Welt als das einfache Leben,
               das sie in Possenhofen führte. Sie begann in diesen Bildern zu schwelgen – und dann
               machten sie ihr plötzlich Angst.
            

            »Was meinst du dazu, Sisi?«

            »Ich würde gern nach Wien gehen.« Sie drückte Helenes Arm. »Was glaubst du, wie lustig
               das wird.«
            

            »Lustig?« Sisis Mutter zog die Brauen zusammen. »Du scheinst das für ein Abenteuer
               oder irgendeinen Roman zu halten, Elisabeth. Es ist weder das eine noch das andere.«
            

            Sisi erschrak. Ihre Mutter hatte streng geklungen.

            »Deine Rolle wird es sein, deiner Schwester beizustehen und ihr zu dienen, als wärst
               du ihre Zofe. Hast du das verstanden?«
            

            Sisi nickte. »Ja, Mama.« Doch gleich darauf malte sie sich wieder aus, am österreichischen
               Hof zu leben, wo ihre Schwester eine der mächtigsten Frauen Europas wäre.
            

            »Du wirst dafür sorgen, dass Helene immer einen tadellosen Eindruck macht.«

            »Ja, das kann ich.« Noch einmal nahm Sisi die Hand ihrer Schwester. »Jetzt freu dich
               doch, Néné. Ich werde bei dir sein.«
            

            Helene rang sich ein Lächeln ab.

            »Bei Hof gibt es viele Möglichkeiten, etwas falsch zu machen und in Schwierigkeiten
               zu geraten«, fuhr ihre Mutter an Sisi gewandt fort. »Meine Schwester wird dich genau
               beobachten, und sie ist nicht so nachsichtig wie ich. Ich möchte von ihr nicht hören,
               dass sie an deinem Benehmen Anstoß nimmt, weil du dich ständig in irgendwelche Höflinge
               verliebst oder andere Dummheiten machst. Vergiss, wenn du dort bist, nie, dass meine
               Schwester mich immer auf dem Laufenden halten wird.«
            

            »Ja, Mama.«

            Ihre Mutter seufzte. »An einen Bräutigam für dich denken wir erst, wenn Helene sich
               in ihrer neuen Rolle zurechtgefunden hat.«
            

            *

            Nach dem Essen stiegen die Schwestern schweigend die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.

            Der Habsburger Hof! Sisi konnte nicht anders, immer wieder ging ihre Phantasie mit
               ihr durch. Sie stellte sich opulente Banketts vor, Ballsäle, in denen Wiener Walzer
               getanzt wurde, und Damen in kostbaren Kleidern mit weiten, duftigen Röcken von gut
               aussehenden Herren über das Parkett geführt wurden. All das würde sie mit ihren fünfzehn
               Jahren erleben.
            

            »Ich bin froh, dass du mit mir kommst«, sagte Helene, während sie den von Kerzen beschienenen
               Flur zu ihrem Zimmer durchquerten.
            

            Sisi fand, dass ihre Schwester nicht sonderlich froh klang.

            Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. »Soll ich Agata beschwatzen, uns ein bisschen
               Wein zu bringen?«
            

            Helene schüttelte den Kopf und ließ sich auf das große Bett sinken. »Ich bin ganz
               durcheinander.«
            

            Sisi trat an die Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen, und blickte hinaus in die blaue
               Abenddämmerung. Der Wald jenseits der Wiese ragte dunkel auf, nur der See besaß noch
               einen hellen Schimmer. Sie schaute am Ufer entlang. Ein Reiter war unterwegs, und
               aus den Bauernhäusern in der Ferne stieg Rauch aus den Schornsteinen auf. Tagsüber
               und bei klarem Wetter konnte sie von hier bis zu den bayrischen Voralpen sehen. Sie
               liebte diesen Blick, hätte die Szenerie mit geschlossenen Augen malen können. Als
               sie daran dachte, dass sie nun bald darauf verzichten musste, spürte sie ein schmerzliches
               Ziehen in der Brust.
            

            »Du bleibst doch nur so lange bei mir, bis du selbst heiratest«, sagte Helene. »Und
               was dann?«
            

            Sisi schloss die Vorhänge und drehte sich zu ihrer Schwester um.

            »Dein Mann wird dich auf sein Schloss mitnehmen, nach Sachsen, Preußen oder Ungarn.
               Und dann bin ich allein.« Helenes Unterlippe begann zu beben.
            

            Sisi setzte sich zu ihrer Schwester. »Du hast doch gehört, was Mama gesagt hat, ich
               darf mich ja nicht einmal verlieben. Ich werde erst an Heirat denken, wenn du mindestens
               ein halbes Dutzend süße kleine Erzherzoge und Erzherzoginnen in die Welt gesetzt hast.
               Das verspreche ich dir.«
            

            Einen Moment lang schien Helene beruhigt, dann furchte sich ihre Stirn. »Ich glaube,
               eine Ehe ist etwas ganz Schreckliches.« Sie stand auf, streifte ihr schwarzes Kleid
               ab und ließ es fallen. In ihrem dünnen Unterkleid und mit der blassen Haut wirkte
               sie auf Sisi noch zarter und zerbrechlicher als sonst. Und dieser schmächtige Körper
               sollte dem Habsburger Kaiser Erben schenken?
            

            Die Tür öffnete sich, Carl kam herein. »Aha«, sagte er und deutete auf Helene, »das
               also sieht der österreichische Kaiser in seiner Hochzeitsnacht.«
            

            Doch die neue Rolle, die Helene einnehmen würde, schien auch ihn zu beeindrucken.

            Helene trat ihre Schuhe ab und verschwand hinter einem Paravent.

            »Ich habe euch gehört«, sagte Carl weiter. »Ihr habt von eurer Zukunft gesprochen.«

            »Geh auf dein Zimmer, Gackel.« Sisi nahm einen von Helenes Schuhen und warf ihn nach
               Carl.
            

            Carl wich ihm geschickt aus. »Wisst ihr, dass Franz Joseph schon mehrere Geliebte
               hatte? Unsere arme, unschuldige Helene. Hoffentlich hat er sich keine Krankheit eingefangen,
               die er an sie weitergibt.«
            

            »Pass du lieber auf, dass du dich später nirgendwo ansteckst«, sagte Sisi. »Falls
               du überhaupt ein Mädchen findest, dem du gefällst.«
            

            Carl errötete. »Ich hoffe, Helene bereitet sich gut auf die Hochzeitsnacht vor. Franz
               Joseph ist sehr erfahrene Mätressen gewöhnt. Wenn Néné etwas falsch macht, wird sie
               für ihn eine große Enttäuschung sein.«
            

            Sisi sah ihn böse an. »Warum verziehst du dich nicht?«

            »Dir wird es nicht besser ergehen«, fuhr Carl fort. »Du weißt genauso wenig wie Helene.
               Warum glaubt ihr, erzählt Mama uns immer, dass sie in der Hochzeitsnacht geweint hat?«
            

            »Aber du, du weißt Bescheid, oder?« Sisi stand auf und trat zu ihrem Bruder. »Sei
               lieber nett zu Helene. Oder möchtest du, dass der österreichische Kaiser erfährt,
               wie eklig du zu seiner Braut bist? Und jetzt geh endlich.«
            

            Carl zögerte noch einen Moment, doch dann machte er kehrt und lief zu seinem Zimmer.

            Sisi schloss die Tür. »Warum muss er immer so gemein sein? Vom wem hat er das?«

            Sie hörte ihre Schwester weinen. »Néné, komm wieder hervor, Carl ist weg.« Langsam
               wurde sie es leid, ihrer Schwester gut zuzureden, und ihr kam der Verdacht, dass ihr
               als Helenes Zofe kein leichtes Leben bevorstehen würde. »Nimm dir Carls Worte nicht
               zu Herzen. Er ist doch nur neidisch, weil er nicht mit uns nach Wien kommen darf.«
            

            Helene trat im Nachtkleid hervor. »Es hört sich alles so furchtbar an.«

            »Was?« Sisi löste ihre Zöpfe. »Kaiserin eines großen Reichs zu werden? Die kostbarsten
               Kleider zu tragen? Zu Walzermusik zu tanzen?« Sie lockerte ihr Haar, das ihr in schweren
               Wellen über den Rücken fiel.
            

            »Nein«, flüsterte Helene. »Das, was Carl über die Hochzeitsnacht gesagt hat.«

            »Carl ist dreizehn Jahre alt und hat nicht den leisesten Schimmer.« Sisi hielt inne,
               als ihr einfiel, dass sie und Helene auch nicht viel mehr wussten, darin hatte Carl
               recht gehabt. Ihre Mutter erging sich stets nur in Andeutungen, die verwirrend und
               beunruhigend waren. Worte wie »Pflicht« und »Unterwerfung« spielten dabei eine Rolle.
               Handlungen, die man »ertragen« musste, um für den Fortbestand der Familie zu sorgen.
               »Agata hat von jemandem erfahren, dass es gar nicht so schlimm ist, sondern eigentlich
               ganz schön.«
            

            »Von wem hat sie das erfahren?« Helene ließ sich auf dem Hocker vor ihrem Toilettentisch
               nieder.
            

            Sisi zuckte mit den Schultern. »Von den Mädchen in der Küche wahrscheinlich. Die unterhalten
               sich ständig über so was. Nur mit uns sprechen sie nicht darüber.« Im Grunde war das
               seltsam, dachte sie, immerhin war es an ihr und ihren Schwestern, eines Tages Kinder
               zu gebären. Daher müsste man ihnen eigentlich auch erklären, wie der Weg dorthin aussah.
            

            »Aber Carl scheint etwas mitbekommen zu haben.«

            Sisi lachte. »Weil er anfängt, sich bei den Mädchen herumzudrücken.«

            Helene seufzte schwer. »Glaubst du, wenn ich Franz Joseph heirate, muss ich auch …
               du weißt schon.«
            

            Sisi nickte ernst. »Natürlich musst du das.«

            »Dann werde ich ihn um eine lange Verlobungszeit bitten.«

            Sisi begann sich auszukleiden. »Denk einfach nicht mehr daran. Du musst es doch auch
               nicht oft machen. Nur bis Franz Joseph genügend Söhne hat.«
            

            »Und was, wenn es wie bei Mama ist? Sie hat zehn Kinder zur Welt gebracht. Also hat
               sie es auch zehnmal mit Papa getan.«
            

            Sisi musste lachen. »Das ist in der Tat schockierend.« Auch Helene fing an zu kichern.

            »Wie schön, dass ihr so guter Laune seid«, sagte ihre Mutter, die mit neuen Kerzen
               eintrat. »Néné hat sich offenbar in das grässliche Schicksal, Kaiser Franz Joseph zu heiraten, ergeben.«
            

            Sie legte die Kerzen auf den Nachttisch und drückte jeder Tochter einen Kuss auf die
               Stirn. »Bleibt nicht so lange auf.« Beim Verlassen des Zimmers fügte sie hinzu: »Und
               vergesst nicht – «
            

            » – zu beten«, beendete Sisi ihren Satz.

            »Gute Nacht.«

            Sisi kletterte ins Bett und stieß das schwere Plumeau fort. Es war zu warm, um sich
               zuzudecken, und ihre Unterhaltung mit Helene hatte sie zusätzlich erhitzt.
            

            Einen Moment lang sah sie ihrer Schwester beim Bürsten der Haare zu. Offenbar hatte
               sie sich ein wenig beruhigt. Deshalb griff Sisi das Thema Heirat noch einmal auf.
               »Warum hast du auf Mamas Ankündigung so heftig reagiert? Man hätte meinen können,
               sie wollte dich mit dem Fleischer unten im Dorf vermählen.«
            

            Helene legte ihre Bürste ab und stieg zu Sisi ins Bett. »Wenn ich den Fleischer heiraten
               würde, könnte ich in Possenhofen bleiben. Und wir könnten jeden Sonntag zum Essen
               kommen.«
            

            Sisi lachte. »Und den Braten mitbringen.«

            »Und Carl würde sich vor meinem Mann fürchten, weil der Fleischer dreimal so stark
               ist wie er. Darum wäre er immer freundlich zu mir.«
            

            Sisi ließ ihren Blick durch das Zimmer gleiten. »Possenhofen wird mir fehlen.«

            Helenes Miene trübte sich wieder. »Mir auch.«

            »Ich bin gespannt, wie Franz Joseph geworden ist.« Sisi versuchte, sich das Bild des
               zurückhaltenden jungen Manns noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Aber eigentlich
               wusste sie nur noch, dass sein Haar kastanienbraun gewesen war. »Wie sonderbar das
               alles ist.« Sie fragte sich, wie es sein würde, wenn Helene und Franz Joseph sich
               träfen. Sicher gab es unter den Hofdamen in Wien welche mit einer besseren Ahnenreihe
               als sie, junge Frauen aus souveränen Häusern, denen es aus irgendwelchen Gründen nicht
               gelungen war, die Gunst des Kaisers zu erringen. Wahrscheinlich würden sie darauf
               warten, dass Helene Fehler machte, und diese benutzen, um Sisis Schwester herabzusetzen.
               Allein deshalb würde Helene die bedingungslose Zuneigung des Kaisers gewinnen müssen,
               und dazu musste sie alles tun, um ihm zu gefallen.
            

            »Im Vergleich zum allerhöchsten Erzhaus der Habsburger gelten wir nicht viel«, spann
               Sisi den Faden weiter. »Wir sind nur bayerische Prinzessinnen aus einer herzoglichen
               Nebenlinie der Wittelsbacher.«
            

            Helene gab ihr keine Antwort. Sie holte das Plumeau zurück und verkroch sich darunter.

            »Néné, sag doch was.« Sisi kuschelte sich an ihre Schwester. Auch solche Momente würde
               sie künftig vermissen. Sie bekämpfte den Kummer, der hochkommen wollte. »Wie fühlst
               du dich denn jetzt?«
            

            Es dauerte eine Weile, bevor Helene antwortete: »Ich fühle mich nicht sehr … kaiserlich.«

            »Ach, Néné, du musst einfach mehr Selbstvertrauen haben. Du bist hübsch und hast ein
               liebes Wesen. Der Kaiser wird eine so entzückende Braut bekommen, wie er sie sich
               in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte. Jedermann wird sagen, wie bezaubernd
               du bist.«
            

            *

            Als Helene in einen unruhigen Schlaf gefallen war, stand Sisi auf und trat ans Fenster.
               Es war eine wundervolle Sommernacht. Der Mond stand tief am Himmel und warf einen
               blassen Schein auf den See und über die Wiese.
            

            Sie griff nach ihrem Morgenmantel und schlüpfte in die roten Samtpantoffeln, die sie
               im vergangenen Dezember zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte,
               und die nach zahlreichen heimlichen Nachtausflügen bereits reichlich strapaziert aussahen.
               Doch in den Rillen der Sohlen haftete die Erde von Possenhofen, weshalb Sisi beschloss,
               die Pantoffeln als Erinnerung an ihr Zuhause nach Wien mitzunehmen.
            

            Sie verließ das Zimmer und schlüpfte aus dem Haus.

            Draußen lief sie hinunter zum See. Vom Wald her drang der Ruf eines Käuzchens, am
               Seeufer waren die knatternden Balzrufe der Frösche zu hören und in der Wiese zirpten
               die Grillenmännchen, die ihre Flügel aneinanderrieben, als wären sie in diesem Konzert
               die Geigen. Sisi breitete die Arme aus und atmete die warme Nachtluft ein.
            

            Ihre Eltern hatten sie nicht nach streng religiösen Glaubenssätzen erzogen, ihr Vater
               war ohnehin, anders als ihre Mutter, liberal gesinnt und neigte zum Freidenkertum.
            

            Für ihn wie auch Sisi musste man nicht in die Kirche gehen, um Gott zu begegnen, zumal
               Sisi ohnehin kein Wort der lateinischen Messe verstand. Vielmehr spürte man Seine
               Gegenwart in den majestätischen Bergen, der Sonne, die jeden Morgen auf- und jeden
               Abend unterging, im sanften Licht des Monds. Er steuerte die Abläufe der Natur und
               die Jahreszeiten, die jede auf ihre Weise schön war. Sogar in einer Gämse, die geschickt
               und geschmeidig über Felsen kletterte, oder einem Pferd in vollem Galopp sah sie Gottes
               Hand.
            

            Sisi drehte sich zum Schloss um, das sich hell von der Dunkelheit abhob, und ihr wurde
               wehmütig zumute. Sollte sie das wirklich aufgeben, um am Wiener Hof zu leben?
            

            Sie entdeckte eine Gestalt, die aus der Seitentür trat und die Wiese überquerte. Es
               war ihr Vater, wahrscheinlich auf dem Weg zu einer seiner Geliebten im Dorf. Seufzend
               blickte sie ihm nach und betete, dass Franz Joseph ihrer Schwester ein treuerer Ehemann
               sein würde.
            

            
               Wie war ich einst so jung und reich 
An Lebenslust und Hoffen; 
Ich wähnte nichts an Kraft mir gleich, 
Die Welt stand mir noch offen.

               Sisi
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            Je näher sie dem Ziel ihrer Reise kamen, desto verzagter wurde Helene, und als sie
               die Grenze nach Österreich überquert hatten, fröstelte sie trotz des warmen Sommertags.
            

            Langsam begann ihr Verhalten Sisi zuzusetzen.

            »Jeder am Wiener Hof wird dich mögen, Helene«, sagte ihre Mutter. »Aber du musst lächeln.«
               Auch sie schien Helenes Gebaren beunruhigend zu finden.
            

            Helene starrte wortlos vor sich hin.

            »Bald sind wir im Hotel. Da werden wir uns frisch machen und umziehen, bevor wir meine
               Schwester und den Kaiser treffen«, sprach ihre Mutter betont munter weiter.
            

            Es war für ihre Mutter nicht einfach, gute Laune zu mimen, dachte Sisi. Während der
               Reise hatte sie unter Migräne gelitten, mitunter so schlimm, dass sie die Augen geschlossen
               und bei jedem Erdbuckel, über den die Kutsche geholpert war, schmerzhaft das Gesicht
               verzogen und ihre Schläfen massiert hatte.
            

            Nun musterte sie ihre Töchter abwechselnd, als wollte sie die beiden miteinander vergleichen.
               Fiel ihr Blick auf Helene, wirkte sie ratlos und schüttelte den Kopf.
            

            Sisi hatte die Reise Spaß gemacht. Sie hatte aus dem Kutschfenster auf die vorbeiziehende
               Landschaft geschaut, in die frische, würzige Luft geschnuppert, die von draußen hereindrang,
               die Berge und die hübschen Ortschaften entlang der Strecke bewundert. Ihre Augen glänzten,
               ihre Wangen waren gerötet, und unentwegt kommentierte sie das, was sie sah. Nun konnte
               sie es kaum erwarten, ihrer Tante und ihrem Cousin wiederzubegegnen.
            

            Helene schenkte der Landschaft keinen Blick, hatte auf der ganzen Reise kaum einen
               Bissen zu sich genommen und sich mit fahlem Gesicht immer tiefer in ihr schwarzes
               Kleid verkrochen.
            

            »Im Hotel legen wir die Trauerkleidung ab«, erklärte ihre Mutter zum hundertsten Mal.
               Vielleicht hoffte sie, ein farbenfrohes Kleid würde aus Helene die Braut machen, die
               der Kaiser erwartete.
            

            Sisi blickte weiter aus dem Fenster und lenkte sich von Helenes Trübsinn ab, indem
               sie sich das Leben in den Häuschen und Bauernhöfen am Wegrand ausmalte. Sie kam zu
               dem Schluss, dass die Berghirten es wahrscheinlich am besten hatten. Sie verließen
               die Höfe oder ihre Almhütten in aller Herrgottsfrühe und zogen mit ihren Herden über
               die grünen Hänge. In ihrem Beutel steckten ein Laib Brot, ein Kanten Käse und ein
               wenig Wein. Am Mittag ruhten sie sich auf einem sonnenbeschienenen Fleck aus, der
               blaue Himmel über ihnen so nah, dass man glaubte, ihn anfassen zu können. Und niemand
               sagte ihnen, was sie zu tun hatten.
            

            »Hier würde es meinem Pferd gefallen«, sagte sie und verspürte einen ersten Hauch
               Heimweh. »Stundenlang könnte ich mit ihm über diese schönen Wiesen und Felder reiten.«
               Weder ihre Mutter noch ihre Schwester gab ihr eine Antwort.
            

            »Mama, meinst du, ich kann in Wien reiten?«

            »Das weiß ich nicht.« Ihre Mutter lehnte den Kopf gegen die Kutschwand und schloss
               erneut die Augen. »Wahrscheinlich wirst du zu viel zu tun haben, um reiten zu können.
               Vergiss nicht, dass du dich mit dem kaiserlichen Hof vertraut machen und jeden von
               Bedeutung kennenlernen musst. Man wird dir die höfische Etikette beibringen, von der
               du noch keine Ahnung hast. Die Wiener Hofgesellschaft wird sich kaum für deine Reitkünste
               interessieren. Stattdessen erwarten sie eine wohlerzogene, kultivierte junge Dame.
               Das Gleiche gilt für Helene.«
            

            »Wenn ich nicht reiten kann, weiß ich nicht, ob ich es dort aushalte.« Sisi hatte
               es kaum ausgesprochen, als sie bereits wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.
            

            Die Augen ihrer Mutter flogen auf. »Du wirst das tun, was man von dir verlangt«, sagte
               sie barsch.
            

            »Entschuldige, Mama«, entgegnete Sisi kleinlaut. Sie hatte ihre Mutter selten so unduldsam
               wie auf dieser Reise erlebt.
            

            Ihre Mutter seufzte und schloss wieder die Augen.

            Nach einer Weile sagte sie: »Es tut mir leid, dass ich so schroff zu dir war. Ich
               habe einfach Angst, dass … Ich möchte doch nur, dass meine beiden Töchter am Wiener
               Hof erfolgreich sind.«
            

            Sisi überlegte, ob es dort wirklich ganz anders als in der bayerischen Königsfamilie
               zugehen konnte, mit der sie vertraut war. Ihre Mutter entstammte dieser Familie schließlich,
               ebenso wie ihre Schwester, die Erzherzogin Sophie. Sie wünschte, ihre Mutter würde
               daraus Zuversicht schöpfen und ließe sich ihre Sorge nicht so deutlich anmerken, sie
               verunsicherte Helene dadurch nur noch mehr. »Natürlich werden wir erfolgreich sein«,
               sagte sie fest. »Du hast nicht den geringsten Grund, Angst zu haben. Außerdem hast
               du gesagt, dass Tante Sophie uns helfen wird.«
            

            Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe jedenfalls, dass sie es tut.«
            

            Sisi verspürte Mitleid mit ihrer Mutter. Sie war so glücklich gewesen, als sie erfahren
               hatte, dass Helene die Braut von Kaiser Franz Joseph werden würde. Dann hatte sich
               die Nachricht im bayrischen Königreich herumgesprochen, und scharfe Zungen hatten
               ihr klargemacht, wie wenig die viel zu frei erzogene Helene –und Sisi erst recht –
               geeignet seien, am Wiener Hof zu bestehen. Danach hatte ihre Mutter begonnen, die
               Mädchen für Benimmfehler zu schelten, die sie zuvor anstandslos geduldet hatte. Gleich
               zu Beginn der Reise hatte Sisi ihren Unmut abbekommen. Da hatte sie dem Kutscher beim
               Tränken der Pferde geholfen und war mit nassen Flecken auf dem Kleid in die Kutsche
               zurückgekehrt.
            

            »Lass dir das nicht noch mal einfallen«, herrschte ihre Mutter sie an. »Du bist kein
               Stallbursche.«
            

            Überhaupt hatte sie ständig Regeln aufgestellt.

            Wagt es ja nicht, Tante Sophie Widerworte zu geben!

            Am Wiener Hof wird nicht wie ein Pferd durch den Flur galoppiert!

            Am Wiener Hof erscheint ihr zum Essen nicht verdreckt wie ein Bauer!

            Inzwischen hatte Sisi den Eindruck, dass in der Hochachtung, die ihre Mutter ihrer
               Schwester entgegenbrachte, eine gehörige Portion Furcht enthalten war. Kurz vor ihrem
               Aufbruch hatte sie am Studierzimmer ihres Vaters ein Gespräch ihrer Eltern belauscht,
               da hatte sie denselben Eindruck gehabt.
            

            »Was, wenn Helene und Sisi den Kaiser, ohne es zu wissen kränken? Oder noch schlimmer,
               wenn sie Sophie kränken? Sie ahnen doch gar nicht, wie streng es am Habsburger Hof
               zugeht.« Das war die Stimme ihrer Mutter.
            

            »Helene und Sisi sind keine Bauerntrampel, sondern zwei entzückende junge Damen«,
               hatte ihr Vater geantwortet. »Und sie gehören zu den Wittelsbachern, wenn ich das
               hinzufügen darf.«
            

            »Aber sie sind gesellschaftlich ungeschliffen. Statt ihnen Benimm- und Tanzunterricht
               zu geben, haben wir sie reiten, bergsteigen und angeln lassen.« Sisis Mutter, die
               sonst so großen Wert auf Haltung legte, hatte panisch geklungen und war im Zimmer
               auf und ab gelaufen. »Außer Possenhofen haben sie noch nicht viel gesehen. Sophie
               wird das im Handumdrehen erkennen.«
            

            »Das ist doch genau das, was deine Schwester wünscht. Eine Schwiegertochter, die sie
               nach ihren Vorstellungen formen und gängeln kann. Sie wird Helenes fehlenden Schliff
               als etwas Vorteilhaftes betrachten.«
            

            Daraufhin schwieg Sisis Mutter eine Weile, bis sie schließlich sagte: »Langsam kommt
               mir der Verdacht, dass diese Ehe für Helene doch nicht das Richtige sein könnte. Vielleicht
               haben wir zu sehr an die Aussichten gedacht, die sich unserer Familie durch diese
               Verbindung bieten, und zu wenig an das Leben, das auf Helene zukommt. Und auf Sisi.«
            

            Als sie ihren Namen hörte, trat Sisi noch einen Schritt näher an die halb geöffnete
               Tür.
            

            Ihr Vater saß in seinem Sessel am Kamin. Ihre Mutter pilgerte weiterhin auf und ab.

            »Ich darf nicht daran denken, welchen Eindruck Sisi am Wiener Hof erwecken wird«,
               sagte ihre Mutter. »Sie ist fast noch ein Kind, ein ungezähmtes, freiheitsliebendes
               Kind, das kaum etwas gelernt hat. Auf Französisch bringt sie keinen vernünftigen Satz
               zustande, und außer mit ihrem Tanzmeister hat sie noch nie mit jemandem getanzt.«
            

            Sisi runzelte die Stirn. Sicher, sie war noch jung, und das, was ihre Mutter sagte,
               traf zu, trotzdem würde sie ihre Familie in Wien nicht blamieren. Sie beschloss, es
               ihrer Mutter zu beweisen.
            

            »Wenn die Mutter des österreichischen Kaisers eine Tochter als Braut für ihren Sohn
               auswählt, gibt man ihr keinen Korb«, antwortete Sisis Vater. »Ich bin sicher, Helene
               wird ihre Sache gut machen.«
            

            »Weißt du nicht mehr, wie unglücklich unsere Eltern uns damals gemacht haben, als
               sie uns gezwungen haben, einander zu heiraten? Du hast eine andere Frau geliebt, und
               ich einen anderen Mann. Wie lange habe ich jeden Tag geweint. Und nun sind wir dabei,
               Helene das Gleiche anzutun.«
            

            Sisi wollte das Gesicht ihres Vaters sehen und linste durch den Türspalt. Doch er
               wirkte gleichmütig und zuckte mit den Schultern. »So ist das eben bei unsereins.«
            

            Ihre Mutter ließ sich auf der Armstütze seines Sessels nieder. »Ich werde die beiden
               vermissen und wünschte, wir könnten wenigstens Sisi noch für eine Weile bei uns behalten.«
            

            »Geht mir genauso.« Sisis Vater seufzte schwer.

            Sisi wunderte sich und wurde ihm gegenüber weicher gestimmt.

            »Ich bin sicher, das Leben in Wien wird für beide Mädchen das Beste sein. Wir sollten
               uns darüber freuen.«
            

            Sisis Mutter schwieg.

            »Helene wird sich geschickter anstellen, als du denkst. Und Sisi wird ihr beistehen.
               Sisi ist ein kluges Mädchen, auch wenn sie ein bisschen wild ist. Doch das wird Sophie
               ihr austreiben.« Er griff nach seiner Pfeife. »Allerdings wird es eine harte Schule
               sein.«
            

            *

            Die Nachricht, dass Helene die Braut des österreichischen Kaisers werden würde, hatte
               sich in Possenhofen wie ein Lauffeuer verbreitet. Als die Kutsche zur Abfahrt bereitstand,
               waren die Leute aus dem Dorf gekommen, um Helene und Sisi zu verabschieden und ihnen
               alles Gute zu wünschen. Unter ihnen waren Frauen gewesen, die vor Rührung geweint
               hatten, andere hatten Fähnchen mit dem Wappen der herzoglichen Familie geschwenkt.
            

            Während die Reisetruhen in eine separate Kutsche geladen wurden, verabschiedete Sisi
               sich von ihrem Vater und ihren kleinen Geschwistern. Ludwig, ihr ältester Bruder und
               der erstgeborene Sohn der Familie, hatte bereits die militärische Laufbahn in der
               Bayerischen Armee eingeschlagen und war unabkömmlich gewesen. Nun konnte niemand sagen,
               wann sie und ihre Geschwister sich wiedersehen würden.
            

            »Du wirst jeden in Wien bezaubern«, sagte ihr Vater und drückte Sisi an sich. Das
               hatte er seit Langem nicht mehr getan, doch es wirkte so aufrichtig und herzlich,
               dass auch Sisi die Arme um ihn schlang und sich an ihn schmiegte.
            

            »Ich weiß nicht, was ich ohne meinen Wildfang machen soll«, sagte er mit belegter
               Stimme.
            

            »O Papa.« Sisi begann zu weinen. »Versprich mir, dass du dich um mein Pferd kümmerst.
               Vielleicht kann Marie darauf reiten, wenn sie alt genug ist.«
            

            »Das verspreche ich dir.« Mit feuchten Augen strich er über Sisis Rücken. »Und du
               zeigst den Habsburgern, wie man die Pferde aus ihren Hofstallungen reitet.«
            

            »Du wirst mir fehlen.« Sisi löste sich von ihrem Vater und blickte in seine Augen,
               von denen es immer hieß, sie habe die gleichen. »Schau, dass du künftig ein ruhigeres
               Leben führst.«
            

            Ihr Vater nickte.

            Sisi drückte seine Hand. »Auch das musst du mir versprechen.«

            »Ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde.« Er hatte sich wieder gefasst und
               lächelte. »Und du vergisst bitte nicht, dass du eine Wittelsbacher Prinzessin bist.
               Ich möchte nicht, dass du dich bei den Habsburgern minderwertig fühlst.«
            

            »Nein, das vergesse ich nicht.« Noch immer hielt Sisi die Hand ihres Vaters, bis er
               sie ihr entzog und sagte: »Und jetzt geh, mein Kind. Ich bin sicher, dass ich stolz
               auf dich sein werde.«
            

            Mit schwerem Herz wandte Sisi sich von ihm ab. Dann herzte sie ihre Geschwister eins
               nach dem anderen und strich ihnen über das weiche Haar. Sie küsste »Mapperl«, den
               kleinsten Bruder, auf seine Pausbacken und sagte: »Wenn wir uns wiedersehen, wirst
               du mich vielleicht gar nicht mehr erkennen.«
            

            Krampfhaft schluckte sie ihre Tränen hinunter. Wenn Helene sähe, dass sie weinte,
               würde wahrscheinlich auch sie wieder in Tränen ausbrechen.
            

            Als sie sich von Carl verabschiedete, nahm er sie zu ihrem Erstaunen in die Arme.
               Sisi drückte ihn an sich. »Kümmere dich um Papa, bis Mama wiederkommt.«
            

            »Das wird nicht lang dauern«, raunte er ihr ins Ohr. »Wahrscheinlich seid ihr noch
               vor der Weizenernte zurück.«
            

            Sisi ließ ihn los. »Wie kommst du darauf?«

            Carl nickte zu Helene hinüber. »Der Kaiser wird einen Blick auf die graue Maus werfen,
               die seine Mutter für ihn ausgesucht hat, und euch postwendend zurückschicken.«
            

            Sisi schwor sich, ihm diese Genugtuung nicht zu gönnen. Allein um ihn eines Besseren
               zu belehren, würde sie erst nach Possenhofen zurückkehren, wenn sie in einer Kutsche
               mit dem Wappen der Habsburger säße.
            

            *

            »Da ist die Ischl. Endlich.« Sisis Mutter deutete auf einen schmalen, von Bäumen gesäumten
               Fluss. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«
            

            Sie und ihre Schwester hatten vereinbart, dass das Treffen von Kaiser Franz Joseph
               und Helene in Ischl stattfinden sollte, einem Kurort in den Salzkammergut-Bergen,
               den die kaiserliche Familie im Sommer aufsuchte.
            

            »Die Heilquellen von Ischl sind berühmt.« Sisis Mutter blickte auf den Fluss, der
               sich entlang der Straße zog. »Vielleicht bietet sich uns die Gelegenheit, von ihnen
               zu trinken.« Wieder begann sie, ihre Schläfen zu massieren. »Obwohl mir im Moment
               jeder Schluck Wasser recht wäre.«
            

            Die Fahrt ging nun an grün bewachsenen Berghängen hinab in ein weites Tal. Die ersten
               Häuschen tauchten auf.
            

            Helene, die seit ihrem kargen Frühstück noch kein Wort gesprochen hatte, warf einen
               Blick aus dem Fenster. »Wir sind aber noch nicht da, oder?«
            

            »Noch nicht, aber bald. Das ist bereits der Ortsrand von Ischl.«

            Die Häuser am Straßenrand wurden größer und sahen mit ihren schönen gelben Kalksteinmauern
               wie gemalt aus.
            

            »Ischl ist ein mondäner Ort. So wie es einer kaiserlichen Sommerfrische gebührt.«

            Über den Häusern erkannte Sisi einen Kirchturm, der wie ein steinerner Finger in den
               blauen Himmel stach.
            

            Dann waren sie an dem Hotel, wo sie Zimmer gemietet hatten, um sich für den Besuch
               bei Erzherzogin Sophie und ihrem Sohn zurechtzumachen.
            

            Die Kutsche hielt an. Von draußen war lautes Vogelgezwitscher zu hören.

            »Wir machen uns rasch frisch und ziehen uns um. Ich möchte, dass wir standesgemäß
               aussehen, wenn wir an der Villa aussteigen, in der sich meine Schwester und ihr Sohn
               aufhalten.«
            

            »Endlich werde ich das schwarze Kleid los«, sagte Sisi. Sie nahm ihre schwarze Haube
               ab und schüttelte ihr Haar aus. »Wenn es so warm ist, schwitzt man in Schwarz noch
               mehr. Ich werde ein Kleid in leuchtendem Rosa anziehen.«
            

            »Du wirst etwas Zurückhaltendes tragen«, sagte ihre Mutter scharf.

            Sisi ließ den Kopf hängen.

            Hans, ihr Kutscher, öffnete den Schlag und half ihnen hinaus in den schönen Sommertag.

            Sisis Mutter blickte über die Straße, auf der sie gekommen waren. »Wo ist die andere
               Kutsche?«
            

            Bis auf einen Wanderer, der sie neugierig anstarrte, war die Straße leer.

            In der zweiten Kutsche waren die Reisetruhen, auch Agata war mit ihr gefahren.

            Sisis Mutter zog die Brauen zusammen. »Hans, ich habe etwas gefragt.«

            Der Mann schaute zur Seite. »Wir haben sie – verloren.«

            »Verloren? Was soll das heißen?«

            »Wir wurden getrennt«, murmelte der Kutscher. »Und dann haben wir uns aus den Augen
               verloren.«
            

            Sisis Mutter schien sich mit Gewalt zur Ruhe zu zwingen. »Es handelt sich um eine
               große Kutsche, die von vier Pferden gezogen wird. Wie bitte kann man so etwas aus
               den Augen verlieren?«
            

            Der Kutscher richtete den Blick auf seine Füße.

            »Und wie kommen wir nun an unsere Kleider?«

            »Das weiß ich nicht«, antwortete er niedergeschlagen.

            Sisis Mutter betrachtete ihre Töchter in den schwarzen Kleidern. Sisi hatte den Eindruck,
               dass sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren.
            

            »Machen Sie sich keine Gedanken«, versuchte Hans sie zu beschwichtigen. »Ich bin sicher,
               dass die Kleider schon in der Villa der kaiserlichen Familie sind.«
            

            »Die Kleider sollen nicht in der Villa der kaiserlichen Familie sein, sondern in unserem
               Hotel, damit wir sie anziehen können, bevor wir die kaiserliche Familie besuchen.«
            

            Helene fing an zu weinen.

            »Helene, bitte hör auf damit. Dein Gejammer fehlt mir gerade noch.«

            Sisi legte einen Arm um ihre Schwester.

            »Seit drei Tagen habe ich dieses Kleid an«, sagte Helene. »So kann ich doch dem Kaiser
               nicht gegenübertreten.«
            

            »Du siehst auch in dem schwarzen Kleid hübsch aus.«

            »Du lügst.«

            »Der Kaiser wird zu schätzen wissen, dass du um eine Verwandte trauerst. Er wird erkennen,
               wie … pietätvoll und bescheiden du bist. Nicht wahr, Sisi?«
            

            Sisi tat ihrer Mutter den Gefallen und nickte. »Ich glaube auch, dass ihm eine schlicht
               gekleidete Frau lieber ist als eine, die sich herausputzt.«
            

            »Ich wünschte, ich wäre nie geboren«, sagte Helene.

            »Helene!« Ihre Mutter fasste ihre Schultern. »Bitte reiß dich zusammen und hör auf
               Dinge zu beklagen, die kein Mensch mehr ändern kann.«
            

            »Ich möchte aber nicht Kaiserin werden, nur weil ich die älteste Tochter bin.«

            »Grundgütiger Himmel.« Ihre Mutter ließ sie los. »Hast du mich jemals darüber lamentieren
               hören, dass meine ältere Schwester Erzherzog Franz Karl von Österreich geheiratet
               hat, wohingegen ich mich mit …« Ihre Stimme verebbte. Dann sagte sie: »Wie auch immer.
               Wir müssen das Leben annehmen, das man uns zuweist. Und es führen, wie es sich ziemt.«
            

            »Aber ich bin für das Leben, das man mir zuweist, nicht geschaffen«, sagte Helene.

            Sisi und ihre Mutter betrachteten Helenes blasses Gesicht, die trübselige Miene und
               das zerknitterte schwarze Kleid, und tauschten einen besorgten Blick. Sisi ging durch
               den Sinn, dass wenn der Kaiser ihre Schwester so sähe, er geneigt sein könnte, sich
               nach einer anderen Braut umzutun.
            

            *

            Während die Kutsche über die kopfsteingepflasterte Hauptstraße ratterte, begannen
               Kirchenglocken zu läuten, als wollten sie Herzogin Ludovika und ihre Töchter willkommen
               heißen.
            

            Da der Kaiser sich in Ischl aufhielt, zogen ganze Heerscharen über die Gehsteige,
               Menschen, die aus allen Teilen des Habsburgerreiches angereist waren, um einen Blick
               auf Franz Joseph zu erhaschen. Sisi, die vor allem das verschlafene Dorf Possenhofen
               kannte, starrte wie gebannt aus dem Kutschfenster. Ihr gefiel das, was sie sah – die
               hübschen, kleinen Geschäfte, die Häuser in bunten Farben, die elegant gekleideten
               Menschen, die Bauersfrauen, die mit Einkaufskörben und kleinen Kindern unterwegs waren,
               Jungen, die ungeachtet der vielen Kutschen und Pferdegespanne über die Straße flitzten.
            

            »Gleich sind wir da.« Sisis Mutter warf einen Blick aus dem Fenster und krallte die
               Hände ineinander. »Wenn wir aussteigen, musst du lächeln, Helene. Oder wenigstens
               dann, wenn du Franz Joseph gegenüberstehst.«
            

            Helene nickte matt.

            Sie verließen die Hauptstraße. Die Anzahl der Kutschen verringerte sich, sie durchfuhren
               eine Gegend kleiner, mit Weinlaub bewachsener Häuser, auf den Fensterbänken standen
               Kästen voll leuchtend roter Geranien. Hier und da saßen Frauen auf den Eingangsstufen
               und genossen den Sonnenschein. Kaum eine beachtete die vorbeifahrende, staubbedeckte
               Kutsche.
            

            Sie bogen in eine breite Zufahrt ein und näherten sich einem großen Tor, vor dem kaiserliche
               Wachen standen.
            

            Hinter dem Tor war eine hochherrschaftliche Villa zu erkennen, mit gelben Mauern und
               offenbar in einem Park gelegen. Hinter der Villa, das wusste Sisi von ihrer Mutter,
               floss die Ischl, und der Berg, der sich darüber erhob, war der Jainzenberg. Das schöne
               Anwesen war im Besitz eines Ischler Arztes, der es der Habsburger Familie für ihre
               Aufenthalte im Sommer vermietete.
            

            Ebenso hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass der Kaiser diesen Ort liebe, ihn als »Himmel
               auf Erden« bezeichne, und seine Mutter sich mit dem Gedanken trage, die Villa zu erwerben.
            

            Als sie vor dem Tor anhielten, sagte Sisis Mutter: »Wir sind da«, und schluckte nervös.

            Beeindruckt betrachtete Sisi die makellosen Uniformen der Wachen, schneeweiße Hosen,
               mit Rot abgesetzte, blaue Röcke und kniehohe schwarze Stiefel. Sie fragte sich, wie
               es sich anfühlte, wenn man in einem Haus wohnte, vor dem immerzu Wachen standen. Führten
               diese darüber Buch, wann die Bewohner das Anwesen verließen und zurückkehrten?
            

            Eine der Wachen, ein Mann mit einem gewaltigen Schnurrbart, trat an den Kutschschlag.
               »Gestatten Sie?« Mit einer behandschuhten Hand signalisierte er, dass er den Schlag
               zu öffnen wünschte.
            

            Sisis Mutter nickte und richtete sich auf. Die anstrengende Reise, die Sorge über
               Helenes Verhalten, all das schien sie nun wie einen lästigen Umhang abzuschütteln.
            

            »Herzogin Ludovika von Wittelsbach«, sagte sie hoheitsvoll. »Schwester der Erzherzogin
               Sophie. Und meine Töchter, die Prinzessinnen Helene und Elisabeth. Wir kommen auf
               Einladung des allerhöchsten Kaisers Franz Joseph und seiner Mutter.«
            

            »Hoheit.« Der Wachmann schlug die Hacken zusammen und salutierte. »Sie werden erwartet.«

            »Eine Frage. Ist die Kutsche mit unseren Reisetruhen zufällig eingetroffen?«

            »Vor einer knappen Stunde.«

            Sisis Mutter lächelte erleichtert. »Und wo finden wir die Truhen?«

            »Bedaure, Hoheit, unsere Anweisung lautet, Sie zur Eingangshalle zu bitten und Ihre
               Hoheit, Erzherzogin Sophie, umgehend von Ihrer Ankunft zu unterrichten. Die Reisetruhen
               lassen wir auf Ihre Zimmer bringen.«
            

            Er schloss die Tür, trat zurück und rief dem Kutscher »Weiterfahren zum Hauptportal!«
               zu.
            

            Sisis Mutter zuckte die Achseln. »Ich habe es versucht«, murmelte sie. »Mehr kann
               der Mensch nicht tun.«
            

            Das Tor wurde geöffnet. Sie überquerten einen großen, kopfsteingepflasterten Vorhof.

            Sisi ließ ihren Blick über die Villa wandern und wunderte sich, dass sie kleiner als
               Possenhofen war.
            

            Dennoch spürte man, dass hier die kaiserliche Familie Quartier bezogen hatte. Vielleicht
               hing es mit den aufgestellten Fahnen des Kaiserreichs und der Königreiche der Habsburger
               zusammen – Böhmen, Dalmatien, Galizien-Lodomerien, Ungarn, Kroatien-Slowenien und
               Lombardei-Venetien.
            

            Auch im Vorhof waren Wachen in den rot-weißen Uniformen zu sehen, zudem hin und her
               eilende Bedienstete, elegant gekleidete Hofbeamte, die einen überaus geschäftigen
               Eindruck machten. Es war, als wäre dieser kleine Ort am Nordrand der Alpen mit einem
               Mal zur Miniatur der Wiener Hofburg geworden, nur wegen der einen Person, die sich
               hier für kurze Zeit aufhielt.
            

            Aber sie waren ja ebenso wegen dieser Person gekommen, sagte sich Sisi. Der Kaiser
               und seine Mutter hatten sie hierherbefohlen, und sie hatten eine beschwerliche Reise
               auf sich genommen, damit Helene sich mit einem Mann, den sie kaum kannte, verloben
               konnte.
            

            Wieder rief sie das Bild des stillen jungen Mannes wach, dem sie vor vielen Jahren
               in Innsbruck begegnet war. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass er mittlerweile
               das Recht besitzen sollte, in das Schicksal anderer Menschen, nein, sogar ganzer Völker,
               einzugreifen, fast als besäße er göttliche Macht. Und Helene würde bald gleichermaßen
               erlaucht sein, was eine höchst sonderbare Vorstellung war.
            

            Die Kutsche hielt am Hauptportal an, sie waren am Ziel ihrer Reise angelangt. Nun
               mussten sie beweisen, dass sie es wert waren, in die kaiserliche Familie aufgenommen
               zu werden.
            

            Sisis Mutter atmete tief durch. »Ihr habt gehört, was der Wachmann gesagt hat. Sophie –
               die Erzherzogin – erwartet uns.«
            

            Ein Bediensteter öffnete den Schlag.

            Sisis Mutter verließ die Kutsche. Als sie feststellte, dass ihre Töchter ihr nicht
               folgten, wandte sie sich um und zischte: »Los ihr beiden, steigt aus.«
            

            Helene rührte sich nicht. »Ich kann nicht, Mama.«

            »Du musst. Nun mach schon.«

            Helene schüttelte den Kopf.

            Ihre Mutter seufzte. »Stell dir einfach vor, wir wären hier, um deinen Cousin Franz
               Joseph und deine Tante Sophie zu besuchen. Vielleicht geht es dann.«
            

            »Soll ich dabei vergessen, dass mein Cousin Kaiser des Habsburgerreiches ist?«

            Ihre Mutter sah sich nach allen Seiten um. Dann beugte sie sich zu Helene vor. »Man
               hat dich auserkoren, ihn zu heiraten, Helene. Du bist ein geladener Gast. Außer dem
               Kaiser und meiner Schwester hat kaum jemand ein größeres Recht, heute hier zu sein.«
            

            Helene schüttelte den Kopf.

            »Wir haben eine weite Reise hinter uns, Helene, und nun tust du, was von dir verlangt
               wird.«
            

            Sisis Blick fiel auf die Fahne der Habsburger, die vom Haus wehte, mit dem Emblem
               des schwarzen Doppeladlers, darüber eine Goldkrone.
            

            Sie griff nach der Hand ihrer Schwester. »Ich bin doch bei dir«, sagte sie leise.

            Mit eiskalten Fingern umklammerte Helene ihre Hand. »Verlass mich nicht.«

            »Nein.« Sisi drückte die Hand ihrer Schwester. »Und nun komm, Néné.«

            Sisis Mutter beugte sich noch näher zu ihnen. »Noch etwas«, flüsterte sie. »Hier gibt
               es weder Néné noch Sisi, sondern nur noch Helene und Elisabeth von Wittelsbach.«
            

            »Auch wenn wir allein sind?« Sisi kletterte aus der Kutsche und zog ihre Schwester
               mit sich. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«
            

            »Auch wenn ihr allein seid, Elisabeth«, antwortete ihre Mutter und fixierte ihre Tochter
               streng. »Und denk daran, Höhergestellten nicht zu widersprechen, erst recht nicht
               deiner Tante. Ich möchte nicht, dass du mir Schande machst.« Mit einer ärgerlichen
               Geste versuchte sie die Falten in ihrem Kleid glatt zu streichen. Es gelang ihr nicht.
            

            Sisi wagte es nicht, noch etwas zu sagen, und nickte nur.

            »Ihr seid zwei Prinzessinnen am kaiserlichen Hof und benehmt euch entsprechend. Eure
               kindlichen Kosenamen gehören nicht dazu.« Für einen Moment wirkte Sisis Mutter bekümmert,
               dann kehrte ihre Gereiztheit zurück. »Und du, Helene, hörst jetzt endlich auf, dich
               anzustellen. Habe ich mich klar und verständlich ausgedrückt?«
            

            »Ja, Mama«, antworteten ihre Töchter gleichzeitig.

            »Sehr schön. Und nun gehen wir zu Tante Sophie, die wahrscheinlich schon ungeduldig
               auf ihre künftige Schwiegertochter wartet.«
            

            *

            Ein Bediensteter geleitete sie in die Eingangshalle, einen großen Raum mit hoher Decke,
               der aufgrund der schweren roten Samtvorhänge und Schabracken, die die Fenster rahmten,
               dämmrig wirkte. Es war still, und für einen Moment standen sie zusammen, ohne zu wissen,
               was sie nun tun sollten.
            

            Wieder trat ein Bediensteter zu ihnen. »Hoheit.« Er verneigte sich vor Sisis Mutter.
               »Wenn Sie und Ihre Töchter mir bitte folgen.«
            

            Er führte sie durch die Halle, dann durch einen weiteren Empfangsbereich, wo abermals
               die kaiserliche und die königlichen Fahnen zu sehen waren, und öffnete eine hohe Tür
               zu einem dritten Raum – einem Salon.
            

            Helles Licht schlug Sisi entgegen. Blinzelnd erkannte sie, dass eine Wand aus bodentiefen
               Sprossenfenstern bestand, die hinaus zum Park gingen.
            

            »Hoheit«, sagte der Bedienstete. »Ludovika Wilhelmine von Wittelsbach, Herzogin in
               Bayern, ist eingetroffen.«
            

            Sisi folgte seinem Blick mit den Augen und nahm ihre Tante wahr. Sie saß an einem
               kleinen Tisch, flankiert von zwei Männern, einer in Uniform, der andere in Zivil.
               Das Licht der Nachmittagssonne fiel auf die Gesichter der Männer, ein junges und ein
               älteres.
            

            Es waren noch andere im Raum, Lakaien und eine ältere, grauhaarige Frau mit verkniffener
               Miene. Im Unterschied zu den Lakaien, die mit unbewegter Miene dastanden, taxierte
               diese Frau Sisi, Helene und ihre Mutter unverhohlen. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu
               urteilen, schien sie alle drei unzulänglich zu finden.
            

            Sisi fragte sich, wer sie war. Dann richtete sie ihren Blick auf ihre Tante, die die
               Neuankömmlinge mit schief gelegtem Kopf studierte. Auch ihre Begeisterung schien sich
               in Grenzen zu halten.
            

            Sisis Mutter trat vor, raffte ihren Rock und versank in einem tiefen Knicks, so natürlich
               und anmutig, dass es Sisi überraschte.
            

            »Und ihre Töchter«, fügte der Bedienstete hinzu, schien jedoch unsicher, wer von ihnen
               welche war und forderte sie beide mit einer Handbewegung auf, vorzutreten. »Die Prinzessinnen
               Helene Caroline Therese und Elisabeth Amalie Eugenie von Wittelsbach.«
            

            Sisi und ihre Schwester knicksten. Sisi fand die ungewohnte Aufzählung all ihrer Namen
               lustig und musste sich ein Lächeln verbeißen.
            

            Mit einer nahezu unmerklichen Bewegung ihres Zeigefingers winkte Tante Sophie sie
               zu sich.
            

            »Langsam«, raunte Sisis Mutter. »Und mit gesenktem Kopf.«

            Doch Sisi konnte nicht anders, sie schielte von unten herauf zu ihrer Tante. In gebührendem
               Abstand zu ihr blieben sie stehen.
            

            Die Erzherzogin entsprach dem Bild, das Sisi in Erinnerung hatte, war noch immer eine
               härtere Version ihrer Mutter. Sie hatte auch die gleiche Frisur, dunkelblonde, grau
               gesprenkelte Löckchen, die ihr Gesicht rahmten, tief im Nacken einen Knoten. Ihre
               Wangen waren mit Rouge geschminkt.
            

            Sisis Blick wanderte über das lachsfarbene Kleid und die mit Smaragden besetzten Hängeohrringe,
               die zu schwingen begannen, als die Erzherzogin ihre Besucherinnen erneut, eine nach
               der anderen, einer Prüfung unterzog. Ihre Augen waren schmaler als die ihrer Mutter,
               stellte Sisi fest, der Blick strenger. Auch war sie üppiger als ihre Schwester. Sisi
               vermutete, dass dies eine Folge der zahlreichen Banketts war, an denen ihre Tante
               teilnehmen musste.
            

            Sisis Mutter hatte erklärt, dass sie das Wort erst nach ihrer Schwester ergreifen
               durften, doch diese schien keine Eile zu haben, die Stille zu unterbrechen.
            

            Sisi roch das Parfum ihrer Tante, einen schweren, süßen Blumenduft. Ihr Blick huschte
               zu dem Tisch, auf dem ein Teegedeck, Platten mit winzigen Törtchen, Petits Fours und
               Schalen mit Obst und Nüssen standen, und sie merkte, dass sie hungrig war.
            

            Sie wandte den Blick ab und betrachtete den winzigen cremefarbenen Hund auf dem Schoß
               der Erzherzogin, der die Besucherinnen ebenso wie seine Herrin zu begutachten schien.
               Die mit Ringen geschmückte Hand der Erzherzogin streichelte ihn. Dann hob sie ihn
               hoch und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
            

            Anschließend setzte sie ihn wieder auf ihren Schoß, räusperte sich und sagte: »Also
               ist mein Besuch aus Bayern endlich da.«
            

            Viel ließ sich darauf nicht antworten, deshalb schwiegen die Besucherinnen.

            »Ludovika, interessiert dich der Fußboden so sehr, dass du lieber ihn als deine Schwester
               anschaust?«
            

            »Nein.« Sisis Mutter hob den Kopf und lächelte. »Es freut mich, dich zu sehen, Sophie.«

            »Ebenso. Ich hatte schon Angst, du erkennst mich nicht, weil ich dank meiner Köche
               ein wenig zugenommen habe.«
            

            Sisis Mutter trat einen Schritt näher und begrüßte ihre Schwester mit einer Geste,
               die halb Verneigung, halb Umarmung war. Tante Sophie zog sie an sich.
            

            Bei diesem Anblick atmete Sisi auf und hoffte, dass Helene sich angesichts dieser
               Innigkeit entspannte. Als Nächstes überlegte sie, ob sie und Helene eines Tages wie
               ihre Mutter und ihre Tante wären. Würden auch sie jahrelang getrennt sein und sich
               aufgrund ihrer unterschiedlichen Positionen und Lebensweisen zuerst wie Fremde begrüßen,
               gerade als hätten sie als Kinder nicht nachts ein Bett geteilt und sich flüsternd
               Geheimnisse anvertraut? Nein, dachte sie, Helene würde niemals distanziert sein, war
               gar nicht der Typ, der eine gehobene Stellung benutzte, um auf Menschen, die sie einmal
               gekannt hatte, hinabzusehen oder von sich fernzuhalten. Und sie selbst würde zwischen
               ihren Besuchen niemals Jahre verstreichen lassen.
            

            Sisi wagte einen Blick auf die Männer. Der ältere hatte einen buschigen Schnurrbart
               und trug einen grauen Anzug aus einem feinen Stoff. Sisi vermutete in ihm einen Minister.
               Die Begrüßung der beiden Frauen schien ihn nicht zu interessieren, er blickte zu Boden.
            

            Der jüngere war uniformiert, vielleicht gehörte er zum militärischen Beraterstab ihrer
               Tante. Er sah gut aus, hatte leicht gewelltes, kastanienbraunes Haar, hellblaue Augen
               und einen schmalen Schnurrbart. Er war sehr schlank, doch in der Uniform mit dem himmelblauen
               Rock, der dunkelgrauen Hose und der goldenen Litze auf den Schulterklappen machte
               er etwas her. Als sich ihre Blicke trafen, errötete Sisi und schaute rasch fort. Sie
               musste besser aufpassen, ermahnte sie sich. Wahrscheinlich würde sie am Hof vielen
               gut aussehenden jungen Männern begegnen, und keiner von ihnen durfte sie von ihrer
               Aufgabe, Helene beizustehen, ablenken.
            

            Ihre Mutter und ihre Tante lösten sich voneinander. Beide hatten tränennasse Wangen.
               Tante Sophie wischte ihre hastig trocken.
            

            »So, Ludovika, und nun möchte ich mir deine hübschen Töchter ansehen.« Tante Sophie
               blickte wieder streng, der gefühlvolle Teil war anscheinend vorüber.
            

            »Selbstverständlich, Sophie, dies ist – «

            »Geh nicht einfach über meinen Titel hinweg, Ludovika. Oder fühlst du dich hier schon
               wie zu Hause?«
            

            Ihre Schwester sah sie verwirrt an. »Entschuldige, aber vorhin war es – «

            Ihre Schwester wedelte mit der Hand. »Es war ein Scherz, Ludovika.«

            War es das wirklich?, überlegte Sisi.

            »Und nun tritt zur Seite und lass mich die Mädchen sehen.«

            Sisis Mutter sprang zur Seite und erinnerte Sisi dabei an ein Pferd, das Angst vor
               seinem Reiter hat.
            

            »Schon als ihr hereinkamt, habe ich mich gewundert, warum ihr alle in Schwarz seid«,
               sagte ihre Tante kopfschüttelnd. Ihre Augen huschten zu dem jungen Mann hinüber. Es
               war, als wollte sie ihm etwas mitteilen. Als ihr Blick zu ihren Besucherinnen zurückkehrte,
               wirkte er kühl. »Selbst wenn ihr in Trauer sein solltet, wäre es schön gewesen, ihr
               hättet euch zu diesem Besuch umgezogen.«
            

            »Das hatten wir vor«, antwortete Sisis Mutter unterwürfig. »Aber es ist – «

            »Ihr hättet euch in einem Hotel umziehen können, oder nicht?«

            »Das wollten wir, aber die Kutsche mit unseren Reisetruhen war nicht da.«

            Tante Sophie zog die Brauen zusammen. »So etwas nenne ich schlechte Planung. Ein Treffen
               wie dieses bereitet man sorgfältig vor, Ludovika.« Sie seufzte. »Glücklicherweise
               hilft ihre Jugend und ihr gesundes Aussehen deinen Töchtern über die unvorteilhafte
               Kleidung hinweg.«
            

            Mit einer leichten Kopfgeste deutete sie auf Sisi. »Das ist sicherlich deine älteste
               Tochter Helene. Sie sieht uns beiden ähnlich. Eine kleine Schönheit, würde ich sagen.«
            

            »Nein, Sophie, das ist die jüngere der beiden. Sisi, ich meine, Elisabeth.« Sisis
               Mutter legte einen Arm um Helene. »Das ist Helene. Sie ist ein wenig zart, aber von
               tadellosem Benehmen.«
            

            »Ach«, sagte ihre Schwester. »Das ist Helene?« Sie hielt inne, als wartete sie darauf, dass jemand sagte, nein, das
               sei doch nicht Helene. Als Sisis Mutter nickte, seufzte sie.
            

            »Darauf wäre ich nie gekommen. Aber das liegt wohl daran, dass ich die Mädchen seit
               so langer Zeit nicht gesehen habe.«
            

            Wieder wurde Helene taxiert, diesmal, als ginge es um ein Pferd, das für die Wiener
               Hofstallungen erworben werden sollte. »Du siehst jünger aus als deine Schwester.«
            

            Sisis Mutter schien nach Worten zu suchen, die ihre Tochter älter und ihren Körper
               voller machen würden, doch falls es solche Worte gab, fielen sie ihr nicht ein. Sisi
               war die Situation so peinlich, dass sie verlegen zur Seite sah.
            

            »Wie groß ist der Altersunterschied zwischen den beiden?«

            »Elisabeth ist im vergangenen Dezember fünfzehn geworden, Helene im April neunzehn.
               Neunzehn scheint mir das ideale Alter für eine Eheschließung.«
            

            »Sie sieht nicht aus wie neunzehn«, antwortete die Erzherzogin. »Ihre Figur ist die
               eines Mädchens.«
            

            Sisis Mutter lächelte bemüht. »Ich versichere dir, dass sie neunzehn ist, und ich
               muss es schließlich wissen.«
            

            »Und wie alt sagst du ist die andere?«

            »Elisabeth ist fünfzehn und wird im Dezember sechzehn.«

            »Fast noch ein Kind.« Tante Sophie runzelte die Stirn. »Wie viele Kinder hast du danach
               noch bekommen?«
            

            »Zwei Jungen und drei Mädchen. Sie sind alle bei ihrem Vater in Possenhofen.«

            »Du liebe Zeit«, sagte die Erzherzogin. »Fünf Mädchen, die du verheiraten musst.«
               Wieder richtete sie ihren Blick auf Helene. »Aber wenn die älteste einen Habsburger
               heiratet, dürften die anderen wohl kaum Schwierigkeiten haben, einen passablen Bräutigam
               zu finden.«
            

            »Das sehe ich genauso.«

            »Aber wird sie auch fruchtbar sein? Ein so mageres Ding?«

            Sisis Mutter lachte, doch Sisi erkannte, dass es sie Kraft kostete, höflich zu bleiben.
               »In unserer Familie hat es noch nie Nachwuchsprobleme gegeben. Auch meine Töchter
               werden in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten haben.«
            

            Wieder kreuzten sich die Blicke Sisis und des jungen Mannes. Sisi lächelte, ohne es
               zu wollen. Er erwiderte ihr Lächeln, und sie hoffte, dass keiner der anderen diesen
               kurzen Austausch mitbekommen hatte. Sie zwang sich, zu Boden zu schauen, spürte jedoch
               die Hitze, die in ihre Wangen stieg.
            

            »Ich hoffe, du hast recht. Aber Schwarz steht ihr überhaupt nicht.«

            »Es war nicht unsere Absicht, in Schwarz zu erscheinen. Wir werden uns umkleiden,
               sobald es uns möglich ist«, erwiderte Sisis Mutter nun hörbar gereizt.
            

            Tante Sophie winkte Helene näher zu sich.

            Sisi beobachtete ihre Schwester. Dann warf sie dem jungen Mann noch einmal einen Blick
               zu. Er sah sie an, hatte es vielleicht die ganze Zeit getan. Hastig schaute sie wieder
               zu ihrer Tante und ihrer Schwester.
            

            »So, Helene, warum erzählst du mir nicht, wie eure Reise war?« Tante Sophies Blick
               wanderte über Helenes Körper. Vermutlich fragte sie sich, ob eine so schmächtige junge
               Frau ihren Sohn glücklich machen würde. Vielleicht sagte sie sich auch, dass eine
               so scheue Person wie Helene mit Sicherheit noch unberührt war, und verzeichnete es
               als Plus.
            

            Helene schien unter ihrem Blick zu schrumpfen.

            »Ich habe dich etwas gefragt, Helene.«

            Helene sah zu Boden und nagte an ihrer Unterlippe.

            Im Geist notierte Sisi sich, ihrer Schwester das Nagen abzugewöhnen, bevor sie dem
               Wiener Hof präsentiert wurde.
            

            Herzogin Ludovika stieß ihre Tochter an. »Helene, bitte antworte deiner Tante.«

            Helene sagte nichts.

            Tante Sophie lachte. »Hat sie so viel Angst?«

            »Das wird es sein.« Sisis Mutter lächelte verkrampft. »Helene ist ein Bücherwurm.
               Früher war sie die Freude ihrer Lehrer. Mag sein, dass sie ein wenig zu ernst und
               zurückhaltend ist, doch gefällige Konversationen kann man lernen. Hinzu kommt, dass
               es hier vornehmer zugeht als bei uns in Possenhofen, und sie Zeit braucht, sich daran
               zu gewöhnen.«
            

            Ihre Schwester schnaubte. »Wir sind in einer Mietvilla, in der wir unsere Sommerfrische
               verbringen, weiter nichts. Ich frage mich, wie sie auf den Wiener Hof reagieren wird,
               wenn ihr das hier bereits zu viel ist.« Sie streichelte den Hund auf ihrem Schoß.
               »Ich weiß noch, wie es war, als ich aus Bayern nach Wien kam. Ich hätte gar nicht
               gewagt, meine Furcht zu zeigen. Dir ist doch bekannt, woher ich komme, Helene, oder?«
            

            »Ja, Hoheit«, hauchte Helene.

            Sisi atmete auf.

            »Wie gefällt dir Österreich denn bisher? Besser als Bayern?«

            Helene schwieg.

            Ihre Tante seufzte, dann sprach sie weiter. »Ich für meine Person bin jedenfalls froh,
               nicht mehr in Bayern zu leben. Bayern hat für mich immer etwas Düsteres gehabt.«
            

            Auch darauf wussten die Besucherinnen nichts zu sagen. Man hörte nur das Hündchen,
               das auf Sophies Schoß eingeschlafen war und leise schnarchte. Der junge Mann schien
               etwas äußern zu wollen und überlegte es sich wieder anders.
            

            Die Erzherzogin nahm ein Schlückchen Tee. »Nun, Helene? Wie ist es, gefällt dir Österreich?«

            Bitte, sag etwas, flehte Sisi ihre Schwester stumm an und versuchte, sie mit einem aufmunternden Blick
               zum Reden zu bewegen. Helene nagte an ihrer Lippe, schweigsam wie die Lakaien im Raum.
            

            Sophie zog die Brauen hoch. »Hast du deine Zunge verschluckt oder ist sie in der Kutsche
               mit den Reisetruhen?«
            

            Sisis Mutter nestelte an ihrem Rock und blickte Helene beschwörend an.

            Wie sooft beschloss Sisi, ihrer Schwester zu Hilfe zu eilen und wandte sich ihrer
               Tante zu. »Ich glaube, dass meiner Schwester für die Schönheit der österreichischen
               Landschaft im Moment die Worte fehlen.«
            

            Sie spürte den Blick des jungen Mannes und befahl sich, nicht zu ihm zu sehen. »Gleich
               nachdem wir die Grenze hinter uns hatten, hat Helene von ihrem neuen Heimatland zu
               schwärmen begonnen. So sehr, dass Mama und ich den Eindruck hatten, dass Bayern bereits
               in den Hintergrund getreten ist.«
            

            »Ist das wahr?« Ihre Tante kraulte ihren Hund. »Deine Schwester hat geschwärmt? Ich
               kann es mir kaum vorstellen.«
            

            »Doch, die Fahrt durch das Salzkammergut hat sie überwältigt.«

            Sophie betrachtete sie amüsiert. »Und wie hat dir die Fahrt durch Österreich gefallen?«

            »Ich fand alles, was ich gesehen habe, unglaublich schön, und ich denke, es gibt kein
               besseres Leben als das eines österreichischen Berghirten.«
            

            Ihre Tante brach in schallendes Gelächter aus. Es war wie ein Gewitter, das die Luft
               nach einem schwülen Sommertag reinigt. »Was für eine lustige Tochter du hast, Ludovika«,
               sagte sie, als sie sich beruhigt hatte. »Eine Prinzessin, die das Leben eines Berghirten
               bewundert. Eine originelle Idee.« Sie wandte sich um und wechselte einen vergnügten
               Blick mit dem jungen Mann.
            

            Wieder spürte Sisi, wie Röte in ihre Wangen stieg. Ihr war, als wäre in seine Augen
               ein Ausdruck noch größeren Interesses getreten.
            

            »Ludovika, setz dich. Deine Mädchen auch. Ich gehe davon aus, dass ihr hungrig und
               durstig seid.« Sisis Tante gab den Lakaien ein Zeichen. »Tee für die Damen.«
            

            Im Nu wurden zierliche Sessel zurechtgerückt, Beistelltische herbeigetragen und gedeckt.
               In zarte Porzellantassen wurde Tee eingeschenkt.
            

            Sisi, Helene und ihre Mutter ließen sich nieder.

            Sisi wunderte sich, dass die merkwürdige grauhaarige Frau sich nicht ebenfalls setzte,
               doch sie blieb wie eine Statue stehen.
            

            Die Erzherzogin wandte sich Sisi zu, Helene schien vergessen. »Glaubst du, das Leben
               eines österreichischen Berghirten ist besser als das des Kaisers von Österreich?«
            

            Sisi schüttelte den Kopf. »Kein Leben ist großartiger als das Ihres Sohnes, Hoheit.«
               Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Petits Fours, vermutete jedoch, dass sie
               sich nicht einfach bedienen durfte. »Aber er ist so hochgestellt, dass ich mir niemals
               anmaßen dürfte, mir ein Leben wie das seine zu wünschen.«
            

            »Tu nicht so bescheiden, du bist schließlich die Tochter eines Herzogs.« Sisis Tante
               griff nach einem Zitronentörtchen und nahm einen Bissen, ohne jemandem etwas anzubieten.
               Sisis Mutter nippte an ihrem Tee. Helene saß da und tat nichts.
            

            »Das ist nichts im Vergleich zum österreichischen Kaiser.«

            »Das ist allerdings wahr.« Die Erzherzogin tupfte einen Krümel von ihrem Kinn.

            Warum erkennt Helene nicht, wie einfach es ist?, dachte Sisi. Ihre Tante wollte doch nur Komplimente hören, über das Land, sich selbst
               und vor allem ihren Sohn.
            

            »Ein aufgewecktes Mädchen«, sagte Sophie an den grau gekleideten Mann gewandt. Die
               nächsten Worte richtete sie an ihre Schwester. »Schade, dass Elisabeth nicht die ältere
               der beiden ist. Sie hat das richtige Aussehen und das notwendige Auftreten.«
            

            Sisi sah zu Boden und konnte nicht fassen, dass ihre Tante Helene im Beisein anderer
               dermaßen kränkte.
            

            »Danke, Sophie«, entgegnete ihre Mutter angespannt. »Elisabeth ist ein liebes, fröhliches
               Mädchen, hat jedoch nicht die Bildung, die Helene besitzt. Allerdings hat sie versprochen,
               ihrer Schwester nach Kräften beizustehen, wenn Helene die Rolle übernimmt, die du
               ihr so großmütig zugedacht hast.«
            

            »Wie schön.« Als würde sie zwei Seidenstoffe vergleichen, wanderte der Blick der Erzherzogin
               zwischen Sisi und Helene hin und her, bis er auf Helene zur Ruhe kam. Sie seufzte
               resigniert. »Ich halte dir zugute, dass du eine anstrengende Reise hinter dir hast,
               Helene. Ruh dich ein wenig aus und leg dieses fürchterliche schwarze Kleid ab. In
               einem hübschen Kleid und mit einem Tupfer Rouge auf den Wangen wirst du einen besseren
               Eindruck machen. Vielleicht kannst du sogar hin und wieder lächeln. Hör vor allem
               auf, ständig an der Unterlippe zu nagen. Du bist hier, um dich zu verloben, nicht
               um an einer Beerdigung teilzunehmen.«
            

            »Mittlerweile sind die Reisetruhen hier in unseren Zimmern«, sagte Sisis Mutter. »Sobald
               du uns entlässt, werden wir uns umkleiden und bereit sein, den Kaiser zu treffen.«
            

            »Bereit sein, den Kaiser zu treffen?«, sagte ihre Schwester belustigt und suchte sich
               das nächste Törtchen aus. »Dazu ist es zu spät, fürchte ich. Er ist ja schon da.«
               Sie nickte zu dem jungen Mann hinüber.
            

            Einen Moment lang war Sisis Mutter wie versteinert. Dann sprang sie auf, versank in
               einem tiefen Hofknicks und flüsterte: »Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Wie hätte
               ich wissen können, wer Sie sind. Es erinnert ja nichts an Ihnen mehr an den Jungen,
               dem ich vor Jahren begegnet bin.«
            

            Sisi sah den jungen uniformierten Mann mit großen Augen an. Das war Kaiser Franz Joseph?
               Helenes künftiger Ehemann? Ihre Mutter hatte recht, von dem scheuen Jungen war nichts
               mehr zu erkennen. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, rief sie sich zur
               Ordnung und stand auf, um ebenfalls vor ihm zu knicksen. Helene tat es ihr nach, so
               zittrig, als wäre sie einer Ohnmacht nahe.
            

            »Bitte, Tante Ludovika«, sagte Franz Joseph. »Es gibt nichts zu verzeihen.« Er hatte
               die blauen Augen seiner Mutter, nur dass seine warmherzig blickten. »Und bitte erhebt
               euch. Ihr seid doch keine Untertanen, sondern Mitglieder meiner Familie.«
            

            Sie taten wie geheißen.

            Sisis Mutter sah ihre Schwester verwundert an. »Warum hast du nichts gesagt?«

            Sophie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist ein kleines Spiel, mit dem wir
               uns gelegentlich amüsieren. Es erlaubt meinem Sohn, Menschen unerkannt zu beobachten.
               Ihr Gebaren gegenüber dem Kaiser sehen wir oft genug.«
            

            »Aber nun ist unser Verhalten mir peinlich«, entgegnete Sisis Mutter vorwurfsvoll.

            »Dazu gibt es keinen Grund«, antwortete Franz Joseph. »Ich möchte nicht immer beobachtet
               werden. Hin und wieder ist es für mich schöner, selbst zu beobachten.«
            

            Sisi fand ihn äußerst charmant und dachte, dass seine Augen so blau wie Vergissmeinnicht
               oder der Frühlingshimmel waren.
            

            Auch ihre Mutter schien von ihm angetan zu sein. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht
               übel, wenn ich dir sage, dass du ein ausgesprochen attraktiver Kaiser geworden bist.«
            

            Er lachte. »Danke, Tante Ludovika und willkommen in Österreich. Ich freue mich, euch
               wiederzusehen und kann es kaum erwarten, deine Töchter besser kennenzulernen.« Bei
               dem letzten Satz sah er Sisi an, nicht Helene.
            

         

      

   
      Die nächsten Türen öffnen sich. Die Vielfalt der Farben überwältigt sie. Fanfarenstöße
                        ertönen. Zahlreiche Höflinge und Hofdamen säumen den Weg, schwenken Fähnchen, starren
                        sie an. Ihre Lippen bewegen sich, als beteten sie oder riefen etwas.

            Aufwendig gekleidete Adlige folgen, die Frauen kunstvoll frisiert. Danach das Volk.
                     Sie stoßen sich mit den Ellbogen zur Seite, jubeln ihr zu. Händler, Beamte, Bauern,
                     Kinder. Sie alle sind gekommen, um einen Blick, ganz gleich wie flüchtig, auf die
                     Königin zu erhaschen.

            Vor ihr erheben sich die Fahnen hochadeliger Träger, weisen den Weg zur Matthiaskirche
                     auf dem Burgberg. Wieder setzen die Trompeten ein, nun stehen an den Seiten steife,
                     hoch aufgerichtete Wachen.

            Mit gesenktem Kopf geht sie einige Schritte hinter ihm. Hört die Leute ihren Namen
                     rufen, als wäre er heilig. »Éljen, Erzsébet! Lang lebe Königin Elisabeth!«

            Die Rufe gehen im Donner der Kanonenschüsse unter, während sie den Burgberg hinaufschreiten.

            Als sie die Kirche erreichen, beginnen die Glocken zu läuten, so ohrenbetäubend laut,
                     als wollten sie den Glockenturm sprengen. Die Orgel setzt ein, kämpft mit dem Geläut
                     um Vorherrschaft.

            Er dreht sich zu ihr um, richtet seinen Umhang. »Also dann.«

            Sie nickt. »Also dann.« Sie zittert wie am Tag ihrer Hochzeit, doch sie zwingt sich
                     zu einem schwachen Lächeln. Der heutige Tag hat mit dem Tag ihrer Hochzeit nichts
                     zu tun. Sie ist nicht mehr die junge Braut, die damals in Wien feierlich Einzug hielt.

         

      

   
      
               Kapitel 3
               

               Ischl August 1853

            

            Als sie in ihren Gästezimmern die Reisetruhen vorfanden, hob sich ihre Stimmung. Agata
               war im Zimmer von Sisis Mutter schon dabei, zwei von ihnen auszupacken.
            

            »Agata!« Sisi lief zu ihrer Kammerfrau und zog sie mit sich in das Zimmer, das sie
               sich mit Helene teilte.
            

            »Wir haben dich vermisst.« Sisi drückte Agata an sich. Dann wandte sie sich zu ihren
               geöffneten Truhen um, aus denen farbenprächtige Kleider quollen. »Die Kleider haben
               wir auch vermisst.«
            

            Agata trat zurück und begutachtete Sisi. »Sie sind erstaunlich gut aufgelegt, Prinzessin
               Elisabeth. Die Reise scheint Ihnen nichts ausgemacht zu haben.« Sie drehte sich zu
               Helene um. »Wie fühlen Sie sich?«
            

            Helene zuckte mit den Schultern. »Ich bin müde.« Sie legte sich auf das Bett.

            »Oh, sieh nur, Helene.« Sisi zog ein smaragdgrünes Seidenkleid aus einer Truhe. »Endlich
               können wir uns von unserer Trauerkleidung befreien.«
            

            Agata schob sie sanft zur Seite, nahm eine Reitjacke aus der Truhe und den dazu passenden
               Rock und schüttelte sie aus.
            

            »Wie war deine Reise?«, fragte Sisi.

            »Sehr strapaziös«, antwortete Agata. »Ich wusste nicht, dass wir so lange unterwegs
               sein würden.«
            

            Sisi wühlte in ihrer Truhe. »Da sind sie ja.« Sie holte die in Papier eingeschlagenen
               roten Samtpantoffeln hervor, an denen die Erde von Possenhofen haftete, streifte ihre
               Stiefeletten ab und schlüpfte in die Pantoffeln. »Oh, tut das gut. Was meinst du,
               Agata, kann ich die heute Abend zum Diner anziehen?«
            

            »Nein.« Agata betrachtete Sisi kopfschüttelnd.

            »Helene, steh auf«, befahl Sisi ungeduldig und zog ein mitternachtsblaues Kleid aus
               der Truhe.
            

            Widerstrebend raffte Helene sich auf.

            »So ist es richtig, Prinzessin Néné.« Agata legte einen Arm um Helene.

            »Sisi und Néné dürfen wir nicht mehr sagen«, erklärte Sisi. »Mama hat es uns verboten.«
               Sie hob ein Kleid aus elfenbeinfarbener Seide hoch und studierte es mit geschürzten
               Lippen.
            

            »Warum nicht?«, fragte Agata.

            »Ich glaube, es ist Mama nicht mehr vornehm genug.« Sisi seufzte und wandte sich ihrer
               Schwester zu. »An welches Kleid hatten Sie für heute Abend gedacht, Prinzessin Helene?«
            

            Wieder zuckte Helene mit den Schultern.

            »Vielleicht ziehe ich das an.« Sisi hielt ein gelbes Seidenkleid mit cremefarbenem
               Spitzenbesatz vor sich.
            

            Agata begann, die Kleider aus den Truhen nach ihren Besitzerinnen zu sortieren. Helenes
               Stapel war doppelt so hoch wie Sisis. »In wessen Zimmer sind wir?«
            

            »Helene und ich teilen uns das Zimmer.« Zwar gab es im Gästetrakt der Villa genügend
               Zimmer für jede von ihnen, doch Helene hatte Sisi gebeten, bei ihr zu schlafen.
            

            »Wer ist die grauhaarige Dame, die Sie zu den Zimmern begleitet hat?«, fragte Agata.

            »Das wissen wir nicht.«

            »Na schön, dann werde ich mich jetzt um Ihre Mutter kümmern. Und Sie suchen sich die
               Kleider für heute Abend aus. Falls Sie Hilfe benötigen, läuten Sie nach einem der
               zahlreichen Dienstboten in diesem Haus.«
            

            »Wir können uns allein ankleiden«, entgegnete Sisi. Das Letzte, was Helene brauchte,
               war eine fremde Dienstbotin.
            

            »Vielleicht komme ich vor dem Diner noch einmal vorbei, um nach Ihnen zu sehen.«

            »Ja bitte«, sagte Sisi. »Dann kannst du mir die Haare flechten.«

            »Lange werde ich das nicht mehr tun können«, entgegnete Agata betrübt. »Wenn Ihre
               Schwester den Kaiser heiratet und Sie beide am Wiener Hof sind, werden Sie neue Kammerfrauen
               haben.«
            

            Sisi umarmte sie rasch. »Aber du wirst uns für immer die liebste sein.«

            Als Agata verschwunden war, inspizierte Sisi den Raum nebenan, in dem sich ein Wasserklosett
               und eine große Porzellanbadewanne befanden. Irgendein guter Geist hatte die Wanne
               bereits mit parfümiertem Wasser gefüllt.
            

            Im Handumdrehen hatte Sisi sich entkleidet und ließ sich in das warme Wasser sinken.
               Mit einem zufriedenen Seufzer legte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Erst
               als das Wasser abgekühlt war, stieg sie aus der Wanne, trocknete sich mit einem bereit
               gelegten Handtuch ab und schlüpfte in einen der beiden seidenen Morgenmäntel, die
               an Wandhaken hingen.
            

            Wieder in ihrem Zimmer, trat sie an eines der großen Fenster und schaute hinaus auf
               den Park. Sie hörte die Stimmen zweier Dienstmädchen, die im Bad die Wanne leerten,
               um sie dann erneut mit warmem Wasser zu füllen.
            

            Noch immer waren im Park Hofbeamte und Männer in Uniform unterwegs, ebenso Küchenmädchen
               mit Körben voller Gemüse. Sie liefen in ein kleines Nebengebäude, wo anscheinend die
               Küche war.
            

            Sisis Blick wanderte weiter zu einem flachen Gebäude, das wie ein Reitstall aussah.
               Bei dem Gedanken, die Umgebung von Ischl auf einem Pferd zu erkunden, begann ihr Herz
               höherzuschlagen. Sie beschloss, damit zu warten, bis Helene sicherer in ihrer neuen
               Rolle geworden war. Mehr als einmal hatte ihre Mutter sie auf ihrer Fahrt ermahnt,
               künftig stets Rücksicht auf Helene zu nehmen und nicht selbstsüchtig zu handeln. Wieder
               tauchte das attraktive Gesicht des jungen Kaisers vor ihr auf.
            

            Sie befahl sich, an etwas anderes zu denken und begutachtete das Zimmer. Der Arzt,
               dem die Villa gehörte, musste sehr vermögend sein, auch das Gästezimmer war kostspielig
               eingerichtet, mit zierlichen Sesseln, der Bezug aus Seide, einer Kommode, deren Griffe
               aus Gold schienen, einem großen Himmelbett voller Seidenkissen. Auf dem Fußboden lag
               ein dicker, dunkelroter Teppich, mit einem Muster aus grünen, ineinander verschlungenen
               Ranken.
            

            Helene kehrte aus dem Bad zurück und schien sich belebt zu haben.

            »Jetzt siehst du schon viel besser aus«, sagte Sisi. »Sollen wir das Kleid für dich
               aussuchen?«
            

            Helene nickte und trat hinter den Wandschirm, auch dieser mit Seidenstoff bespannt,
               einem dunkelgrünen mit eingewebten gelben Schmetterlingen.
            

            »Was denkst du denn jetzt?« Sisi hob ein blaues Kleid hoch, entschied jedoch, dass
               die Farbe für einen warmen Sommerabend nicht das Richtige war.
            

            »Worüber?« Helene kam in einer Krinoline hinter dem Paravent hervor.

            Sisi verdrehte die Augen. »Über deinen künftigen Verlobten natürlich.«

            Helene ging ihren Kleiderstapel durch. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

            »Helene, bitte.« Sisi legte das blaue Kleid zur Seite, griff wieder nach dem gelben
               und hielt es Helene vor. »Du weißt doch, dass du mir die Wahrheit sagen kannst.«
            

            »Nicht das gelbe.« Helene wischte das Kleid fort. »Was soll ich denn über ihn denken?
               Wir haben doch kein Wort miteinander gewechselt. Er hat einfach nur dagestanden.«
            

            »Soll ich dir verraten, was ich gedacht habe?« Sisi hielt sich das gelbe Kleid vor.

            Auf Helenes Lippen deutete sich ein Lächeln an. »Könnte ich dich daran hindern?«

            »Ich fand ihn sehr attraktiv.«

            Helene zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht.«

            »Das muss doch sogar dir aufgefallen sein.«

            »Meinetwegen. Falls man Männer in Uniform mag.«

            »Außerdem hat er einen freundlichen Eindruck gemacht. Ungezwungen. Es war doch nett,
               dass er uns so rasch aus dem Knicks erlöst hat. Mir scheint, er ist weniger dünkelhaft
               als seine Mutter.«
            

            Noch immer konnte Sisi nicht recht glauben, dass aus dem jungen Mann von vor fünf
               Jahren jemand geworden war, der selbstsicher und charmant wirkte. Zu ihrem Leidwesen
               errötete sie nun bereits bei dem Gedanken an ihn. »Niemals wäre ich auf die Idee gekommen,
               dass es sich bei ihm um den Kaiser handelt.« Eigentlich hatte sie sich den Kaiser
               sogar großartiger vorgestellt. »Er war ganz anders als damals in Innsbruck.« Sie lachte.
               »Aber Tante Sophie ist noch dieselbe.«
            

            Helene runzelte die Stirn. »Ich fand dieses Versteckspiel hinterhältig. Warum haben
               sie uns nicht gleich gesagt, dass er der Kaiser ist?«
            

            Auch Sisi wünschte, ihre Tante und ihr Cousin hätten von Anfang an mit offenen Karten
               gespielt. Dann hätte sie mit Helenes künftigem Ehemann weder Blicke getauscht noch
               sich erlaubt, ihn gut aussehend zu finden.
            

            »Trotzdem weiß ich, dass ich zu schüchtern war«, sprach Helene weiter.

            »Warum hast du denn nichts gesagt?« Sisi verstaute das gelbe Kleid wieder in der Truhe.

            »Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.«

            »Du hättest es wenigstens versuchen können.«

            »Belanglose Unterhaltungen fallen mir aber nicht leicht.«

            »Du liebe Zeit, Helene, was ist denn an Geplauder schwierig?«

            »Ich habe immer Angst, mich zum Narren zu machen.«

            »›Es ist nicht genug zu wollen, man muss auch tun.‹ Weißt du, wer das gesagt hat?«

            Helene schüttelte den Kopf.

            »Ich dachte, du bist so belesen. Goethe hat das gesagt.«

            »Der hatte gut reden.« Helene trat an den Spiegel und hielt sich ein graues Kleid
               vor.
            

            »Du wirst heute Abend kein Grau tragen.« Sisi nahm ihrer Schwester das Kleid ab. »Sonst
               könntest du auch das schwarze wieder anziehen.«
            

            »Ich mag Grau.«

            »Aber heute wirst du eine schöne Farbe tragen.«

            »Grau passt zu mir.« Helene zog Sisi das Kleid aus den Händen.

            »Ich glaube, du willst dir wirklich nicht die geringste Mühe geben.«

            »Ich mag mich nicht verstellen. Franz Joseph soll ruhig sehen, wie ich bin.«

            Sisi seufzte. »Es geht nicht darum, sich zu verstellen, Néné. Aber du weigerst dich
               zu zeigen, wie hübsch und liebenswürdig du bist. Seit ich denken kann, habe ich dich
               nicht so stur und verstockt wie heute Nachmittag erlebt.« Seit dem Abend, als ihre
               Mutter die Verlobung mit Franz Joseph angekündigt hatte, wirkte ihre Schwester verschlossen.
               Zuvor war sie eine scheue, jedoch warmherzige junge Frau gewesen, nun benahm sie sich
               störrisch wie ein Esel.
            

            »Wenn Franz Joseph mich nicht will, weil ich zum Diner Grau getragen habe, spricht
               das für sich.«
            

            Sisi verstand ihre Schwester nicht. Legte sie es darauf an, dass er sie nicht heiratete?
               Oder hing es mit ihrem zurückhaltenden Wesen zusammen, dass es ihr widerstrebte, sich
               für ihn hübsch zu machen? Oder dachte sie, sie wäre ohnehin nicht gut genug, ganz
               gleich, was sie trug? Dabei konnte sie es in jeder Hinsicht mit anderen Prinzessinnen
               aufnehmen und würde Franz Joseph mit Sicherheit glücklich machen.
            

            »Wir haben einfach zu wenige junge Männer kennengelernt. Eigentlich haben wir uns
               immer nur im engen Kreis unserer Familie bewegt. Vielleicht macht dir der Gedanke,
               Franz Joseph zu heiraten, deshalb zu schaffen.«
            

            »Ja, vielleicht«, räumte Helene ein und strich das graue Kleid glatt.

            »Die meisten Frauen würden sich glücklich schätzen, wenn sie Franz Joseph heiraten
               könnten. Er ist freundlich, sieht gut aus und ist Kaiser des Habsburgerreiches. Was
               willst du noch mehr?«
            

            »Dann soll er doch eine dieser Frauen heiraten.«

            »Nein, soll er nicht. Denn im ganzen Kaiserreich gibt es keine wie dich.«

            »Du verstehst mich einfach nicht.« Helenes Augen füllten sich mit Tränen.

            »Was verstehe ich nicht?«

            »Wie sehr mir Possenhofen jetzt schon fehlt.«

            »Mir fehlt es auch.« Sisi ließ sich auf der Bettkante nieder. »Aber es wird doch immer
               da sein und auf deine Besuche warten.« Sie griff nach Helenes Hand und zog ihre Schwester
               zu sich. »Wen hättest du dort denn heiraten wollen? Außer Mama und mir war doch niemand
               da, mit dem du dich unterhalten konntest. Möchtest du nicht neue, interessante Menschen
               kennenlernen? Ein aufregenderes Leben führen?«
            

            »Nein.«

            Helene hatte recht, dachte Sisi, sie verstand ihre Schwester wirklich nicht. Trotz
               ihrer Liebe zu Possenhofen hatte sie von jeher davon geträumt, mehr zu erkunden, zu
               reisen und sich andere Teile der Welt anzusehen. Sie wollte Abenteuer erleben, fremden
               Menschen begegnen, wollte eines Tages die Liebe finden und geliebt werden wie sie
               es aus der Welt der Romane und Theaterstücke kannte.
            

            »Ich bin nicht wie du«, sagte Helene, als hätte sie Sisis Gedanken gelesen. »Ich bewundere
               deine Art, aber ich habe mir nie dasselbe wie du gewünscht. Und so ein Leben wie das
               hier will ich nicht.« Mit ihrer schmalen Hand wedelte sie über die Fenster hinweg,
               vor denen sich höfisches Leben abspielte.
            

            »Ich mag es nicht, neuen Leuten zu begegnen und an großen Diners teilnehmen. Ich möchte
               nicht gezwungen sein, Franz Joseph zu beeindrucken.« Helene schüttelte den Kopf, um
               ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich ziehe ein ruhiges Leben vor. Einsamkeit
               macht mir keine Angst. Vielmehr finde ich sie angenehm.«
            

            All das war für Sisi nichts Neues, sie wusste, dass ihre Schwester zum Eigenbrötlerischen
               neigte und wahrscheinlich tatsächlich nichts dagegen gehabt hätte, ihr Leben in den
               engen Grenzen von Possenhofen zu verbringen. Doch diese Möglichkeit stand ihr nicht
               mehr offen. Sie musste den Mann heiraten, der sie gewählt hatte oder der für sie gewählt
               worden war.
            

            Allerdings handelte es sich bei diesem Mann um den österreichischen Kaiser, einen
               gut aussehenden, sympathischen jungen Mann, so dass man eigentlich nicht von einem
               schweren Schicksal sprechen konnte.
            

            »Ich wollte ins Kloster gehen«, gestand Helene mit unglücklicher Miene. »Ich war kurz
               davor, Mama um Erlaubnis zu bitten. Doch dann ging alles so schnell, und nun bin ich
               hier.«
            

            »Du weißt doch, dass Mama das nie erlaubt hätte.«

            »Ja.« Helene stand auf und streifte das graue Kleid über.

            Auch Sisi erhob sich und stieg in ihre Krinoline. Noch einmal warf sie einen Blick
               aus dem Fenster. »Das wird nun dein neues Leben sein, Néné, und du wirst das Beste
               daraus machen, denn Franz Joseph wird dich ebenso lieb haben wie ich dich.«
            

            *

            Vor dem Diner kam Agata und richtete Sisis Haar her, zwei dicke lange Zöpfe, die sie
               am Hinterkopf zu einem schweren Knoten schlang und feststeckte. Als Agata wissen wollte,
               ob sie auch Helene frisieren sollte, lehnte diese ab. Sie wollte ihr dunkles Haar
               wie immer in der Mitte gescheitelt und zu einem einfachen Nackenknoten gebunden tragen.
               Allerdings hatte sie sich überwunden und auf ihren Wangen, wie es ihre Tante gewünscht
               hatte, je einen kleinen Tupfer Rouge verrieben.
            

            »Lass sie«, sagte Sisi. »Helene lehnt es ab, sich zu schmücken.«

            Zu guter Letzt hatte Sisi sich für ein hellblaues Kleid entschieden, dessen Ausschnitt
               mit perlenbesetzter, weißer Spitze eingefasst war. Sie drehte sich vor dem Spiegel
               und war mit ihrem Anblick zufrieden.
            

            Ihre Mutter trat ein, in einem himbeerroten Brokatkleid und mit frisch gelocktem Haar.

            Ihr erster Blick fiel auf Sisi. »Sehr schön siehst du aus, Elisabeth. Das Bad und
               die farbige Kleidung haben uns allen gutgetan, nicht wahr?« Sie lächelte, bis sie
               Helene entdeckte. »Ein graues Kleid?«, fragte sie entsetzt. »Soll man dich für eine
               Maus halten?«
            

            »Ich mag Grau«, entgegnete Helene bockig.

            »Grau tragen wir während der Fastenzeit, Helene. Kannst du bei deinem ersten Diner
               mit Franz Joseph nicht etwas Hübsches anziehen?« Sisis Mutter durchsuchte die Kleiderstapel
               auf dem Bett. »Wie wäre es mit Gelb? Oder Pfirsichfarben? Oder Hellblau.« Sie wandte
               sich zu Sisi um. »Lass Helene das hellblaue Kleid tragen.«
            

            »Nein.« Sisi verschränkte die Arme vor der Brust. »Das habe ich mir ausgesucht.«

            Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Und ich möchte, dass Helene es anzieht.«

            »Ich will es nicht«, sagte Helene.

            Sisis Mutter seufzte. Die gute Laune, mit der sie das Zimmer betreten hatte, war verflogen.

            *

            Sie versammelten sich im Vorraum des Bankettsaals, wo bereits Höflinge und Hofdamen
               warteten. Franz Joseph kam in Begleitung von Männern in festlicher Uniform. Er selbst
               erschien in einer himmelblauen Uniform, der Rock mit Orden geschmückt, auf den Manschetten
               und dem Kragen eine goldfarbene Litze. Die Handschuhe waren weiß.
            

            Alle verneigten sich tief vor ihm oder versanken in einem Hofknicks.

            Franz Joseph trat zu Sisi, Helene und ihrer Mutter und bat sie, sich zu erheben. Als
               Nächstes machte er ihnen galante Komplimente über ihr Aussehen.
            

            Sisis Mutter bedankte sich. Helene blickte sich ängstlich um und schien vor den neugierigen
               Blicken der Hofgesellschaft zurückzuweichen. Wieder brachte sie kein Wort über die
               Lippen, woraufhin Sisi erneut einsprang: »Meine Schwester und ich danken ebenso für
               die Komplimente, Majestät.«
            

            Der Kaiser machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht ›Majestät‹, sondern ›Franz
               Joseph‹.«
            

            Er sprach nur mit ihnen, stellte Sisi geschmeichelt fest. Sie musterte ihren Cousin
               so unauffällig wie möglich und fand, dass er in seiner hübschen Uniform eine blendende
               Figur abgab. Auch den Duft seines frischen Eau de Cologne nahm sie als angenehm wahr.
            

            Eine Glocke kündete den Beginn des Diners an. Franz Joseph bot Sisi und Helene je
               einen Arm an. »Darf ich die Damen zum Diner geleiten?«
            

            Sisi wartete, bis Helene seinen Arm genommen hatte, und hoffte, nun endlich würde
               ihre Schwester den Mund aufmachen. Dem war nicht so.
            

            Sie durchquerten einen Flur, den die Kerzen eines schweren Kristalllüsters erhellten.
               An den Seiten standen Lakaien in rot-grauer Livree. Sie waren reglos, den Blick starr
               auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand gerichtet.
            

            »Diese Männer wirken so streng«, flüsterte Sisi ihrem Cousin zu.

            »Kein Grund, sich zu fürchten, Elisabeth.« Franz Joseph flüsterte ebenfalls. »Sie
               sind ganz harmlos.«
            

            »Ich kann nicht fassen, dass sie so stillstehen können.«

            »Das könntest du auch, wenn du es so lange wie sie geübt hättest.«

            Sisi lachte. »Das glaube ich nicht.«

            Franz Joseph sah sie von der Seite an. »Und, gefällt es dir bei uns?«

            »Sehr.« Sisi überlegte, ob sie noch jemanden kannte, der so wundervolle, hellblaue
               Augen hatte wie er. Ihr fiel niemand ein.
            

            Vor ihnen öffnete sich die Tür des Bankettsaals. Geigenmusik erklang.

            »Oh, wie schön!«, hauchte Sisi, als sie den Saal betraten.

            An der Decke hingen zahlreiche Kronleuchter, der ganze Raum wurde in das warme Licht
               ihrer Kerzen getaucht. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, und in der Mitte stand
               eine lang gezogene, schneeweiß gedeckte Tafel, darauf weiße Porzellanvasen mit üppigen
               Blumengestecken, Silberleuchter und silberne Platten, auf denen sich Horsd’œuvres
               häuften.
            

            »Wie ein wunderbares Stillleben«, sagte Sisi ergriffen.

            Franz Joseph lächelte. »Wenigstens einer meiner Cousinen scheint der Anblick zuzusagen.«
               Er wandte sich Helene zu. »Gefällt es dir bei uns nicht?«
            

            »Doch«, sagte Helene steif. »Hier ist es schön.«

            »Ah, da seid ihr!«, rief Erzherzogin Sophie. Sie erschien in Begleitung des älteren
               Mannes, der am Nachmittag mit im Salon gewesen war. »Bitte, nehmt eure Plätze ein.«
            

            Sie ließ sich an der Stirnseite des Tisches nieder. Ein Bediensteter reichte ihr das
               cremefarbene Hündchen. »Wenn ich hungrig bin, möchte ich nicht lange warten.«
            

            Eine weitere Platte mit Horsd’œuvres wurde vor ihr abgestellt.

            Sophie winkte Sisi zu sich. »Elisabeth, du setzt dich zu mir, sobald Franz Joseph
               deinen Arm freigibt. Ich möchte, dass du mir beim Essen Gesellschaft leistest.«
            

            »Lass es dir schmecken, Elisabeth«, sagte Franz Joseph.

            Sisi wurde von Tante Sophie auf den freien Platz zu ihrer Rechten gewinkt.

            Sisi spürte die Blicke der anderen Gäste und setzte sich mit gesenktem Kopf.

            Franz Joseph führte Helene zum Fußende der Tafel und ließ sich dort mit ihr nieder.
               Auch Sisis Mutter wurde dort ein Platz zugewiesen.
            

            Der ältere Mann nahm seinen Platz zur Linken der Erzherzogin ein.

            Sophie wartete, bis alle saßen. Dann wandte sie sich an die ihr nächst sitzenden Gäste
               und sagte: »Bei der jungen Dame an meiner Seite handelt es sich um Prinzessin Elisabeth
               von Wittelsbach, einer jungen Dame mit Sinn für Humor. Heute Nachmittag hat sie erklärt,
               dass sie bei uns gern Berghirte wäre.« Wie schon am Nachmittag lachte sie darüber
               schallend.
            

            Die Angesprochenen lächelten höflich oder tauschten verwunderte Blicke.

            Sophie deutete auf den Mann an ihrer Seite. »Das ist Herr von Bach, mein – nein, unser
               Innenminister und einer der engsten Berater meines Sohnes.« Sie zog die Brauen zusammen.
               »Ist es hier nicht furchtbar warm?«
            

            Ein Bediensteter trat vor und wollte ihr mit einem Fächer Luft zuwedeln. Sie winkte
               ihn fort.
            

            Sisi nickte Herrn von Bach zu. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Inzwischen trug
               er einen schwarzen Anzug, und sie stellte sich vor, wie warm es ihm sein musste.
            

            Nun wurden jedem Horsd’œuvres angeboten und die gewünschten auf den Vorspeisentellern
               platziert. Die Gläser füllten sich mit Champagner.
            

            Sophie nickte zu dem uniformierten Mann hinüber, der neben von Bach saß. »Der Herr
               dort leitet die Militärkanzlei des Kaisers, Feldmarschallleutnant von Grünne.«
            

            »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Sisi artig.

            Von Grünne lächelte knapp.

            »Mit den Herren Bach und Grünne muss man sich gut stellen«, fuhr ihre Tante fort.
               »Mein Sohn hört auf ihre Meinung. Habe ich nicht recht, Graf Grünne?«
            

            Grünne deutete eine Verneigung an. »Ihre Meinung, Hoheit, hat stets das größere Gewicht.«
               Diesmal war sein Lächeln gewinnend.
            

            »Bescheidenheit steht Ihnen nicht«, entgegnete die Erzherzogin und an Sisi gewandt
               fügte sie hinzu: »Grünne ist der Mann, den man im Fall eines Angriffs bei sich haben
               möchte.«
            

            Sisi wusste nicht recht, wie sie diese Aussage deuten sollte, doch ihre Tante sprach
               bereits weiter. »Bei dem Herrn neben Graf Grünne handelt es sich um Baron Meyendorff,
               den russischen Botschafter am Wiener Hof, der gleichzeitig ein guter Freund von uns
               ist.« Sie brach ein Stückchen von der Pastete auf ihrem Teller ab und reichte es ihrem
               Hund, der es gierig aufschleckte.
            

            Sisi nickte von Meyendorff zu, einem etwas wild aussehenden Mann mit breiter Stirn
               und buschigen Augenbrauen. Auf den Kragenaufschlägen seines schwarzen Rocks waren
               goldene Blätter gestickt, seine Brust war mit Orden bestückt.
            

            »Erfreut, Sie kennenzulernen, Prinzessin Elisabeth«, sagte er mit einem leichten Akzent,
               den Sisi äußerst reizvoll fand.
            

            Neben von Meyendorff saß die grauhaarige Frau, und Sisi erfuhr endlich ihren Namen.

            »Die Dame an der Seite des Botschafters ist meine gute Freundin, Obersthofmeisterin
               Gräfin Esterházy.« Sisis Tante betrachtete die Frau nahezu liebevoll. Die Gräfin deutete
               ein Nicken an, und Sisi überlegte, ob sie nichts sagen wollte oder durfte.
            

            »Ich kenne Schloss Possenhofen«, sagte Meyendorff freundlich. »Ein sehr schön gelegenes
               Anwesen.«
            

            Sisi bedankte sich für das Kompliment.

            »Ich weiß nur nicht, ob ich Possenhofen als Schloss bezeichnen würde«, sagte ihre
               Tante.
            

            »Sei’s drum«, entgegnete Grünne. »Auch ich habe gehört, dass es recht hübsch sein
               soll.«
            

            Sisi strahlte.

            »Possenhofen?« Die Erzherzogin schnaubte spöttisch. »Wahrscheinlich beziehen Sie sich
               auf die Umgebung, die durchaus ihre Reize hat. Trotzdem, mir wäre es dort zu ländlich.«
            

            Grünne beschloss offenbar, das Thema zu wechseln und fragte Sisi, wie ihre Reise gewesen
               sei.
            

            Doch ihre Tante ließ sich nicht beirren. »Meine Schwester wird jedenfalls sehr froh
               sein, einmal aus Possenhofen herausgekommen und ohne ihren Mann zu sein.«
            

            Sisi sah sie bestürzt an. Dann fiel ihr ein, dass Graf Grünne sie etwas gefragt hatte,
               sie wusste nur nicht mehr, was.
            

            Er betrachtete sie mitfühlend. »Sicherlich war es eine anstrengende Reise.«

            »Oh, ja«, antwortete Sisi und sah ihn dankbar an. »Wir sind auch heute Nachmittag
               erst angekommen.«
            

            »Und unterwegs haben sie ihre Kutsche mit den Kleidertruhen aus den Augen verloren«,
               bemerkte Tante Sophie.
            

            »Nach Sankt Petersburg wäre es noch weiter und anstrengender gewesen«, sagte Meyendorff
               und lächelte liebenswürdig.
            

            »Apropos Sankt Petersburg«, entgegnete die Erzherzogin. »Ihnen zu Ehren, lieber Meyendorff,
               haben wir einen russischen Heringssalat anrichten lassen.« Mit einer leichten Kopfgeste
               bedeutete sie einem Bediensteten, Meyendorff Heringssalat aufzutun.
            

            »Bitte nur ein Löffelchen voll«, hörte Sisi ihn leise zu dem Bediensteten sagen.

            »Russland ist unser treuester Verbündeter«, erklärte Tante Sophie.

            »Sprechen Sie Russisch, Prinzessin Elisabeth?«, fragte Gräfin Esterházy.

            »Leider nicht«, antwortete Sisi betreten.

            Ein Bediensteter fragte sie, ob sie Wein wünsche.

            »Nein, danke«, antwortete Sisi verwirrt, »ich habe ja noch Champagner.«

            »Du musst schneller trinken«, verlangte ihre Tante. »Schließlich haben wir einiges
               zu feiern.« Sie sah zu den beiden Violinisten hinüber, die daraufhin ihre Instrumente
               sinken ließen. Dann hob sie ihr Glas. »Auf meinen Sohn, Kaiser Franz Joseph. Möge
               er ein langes, gesundes Leben führen.«
            

            Alle außer Franz Joseph und seiner Mutter standen auf und prosteten dem Kaiser zu.
               »Lang lebe der Kaiser«, murmelten einige.
            

            Als sie wieder saßen, nahm Sisi ein Schlückchen ihres Champagners.

            »Der Champagner ist ebenso alt wie mein Sohn«, erklärte ihre Tante und nippte an ihrem
               Glas.
            

            Sisi wollte es ihr nachtun, doch im letzten Moment erkannte sie erschrocken, dass
               niemand trank, sondern jeder wartete, bis ihre Tante es getan hatte.
            

            Die Erzherzogin stellte ihr Glas ab. »Ein guter Tropfen.«

            Die Geigen setzten erneut ein, die Gäste griffen nach ihren Gläsern und setzten ihre
               Gespräche fort.
            

            Hoffentlich hat mich niemand voreilig trinken sehen, dachte Sisi und kam sich tollpatschig vor.
            

            Als Nächstes wurde eine Rinderbrühe serviert. Sisi wunderte sich, dass man ihnen an
               einem warmen Sommerabend eine heiße Brühe vorsetzte, doch wie alle anderen auch, nahm
               sie ihren Löffel und begann zu essen.
            

            Ihre Tante unterhielt sich nun mit Meyendorff. »Was sagen Sie zu den Kriegsdrohungen
               des osmanischen Sultans? Wird es zum Äußersten kommen, was meinen Sie?«
            

            »Wenn, wäre Zar Nikolaus darauf vorbereitet, Hoheit.«

            Grünne beugte sich zu Sisi vor. »Zar Nikolaus hat seinen Armeen in Bessarabien befohlen,
               in die Fürstentümer Moldau und Walachei einzumarschieren, die auf osmanischem Staatsgebiet
               liegen.«
            

            »Interessant«, sagte Sisi und versuchte so zu tun, als könnte sie mit dem Gesagten
               etwas anfangen. Grünnes Lächeln verriet ihr, dass er sie durchschaute. Aber wo sollte
               sie etwas über die Fürstentümer Moldau und Walachei erfahren haben? Sie hätte nicht
               einmal sagen können, wo sie auf einer Landkarte zu finden wären. In Possenhofen hatte
               man nur selten über große Politik gesprochen, und Männern wie Grünne und Meyendorff
               war sie bisher noch nicht begegnet.
            

            »Notgedrungen bereiten wir uns auf den Krieg mit der Hohen Pforte vor«, sprach Meyendorff
               weiter. »Wie es scheint, gibt es keine andere Möglichkeit, den Konflikt mit den Osmanen
               zu lösen.«
            

            Die Suppenteller wurden abgeräumt und der nächste Gang serviert, Tafelspitz mit Gemüsebeilagen.
               Auch Champagner wurde nachgeschenkt.
            

            Nach der heißen Suppe und dem warmen Hauptgang war Sisi für das kalte, erfrischende
               Getränk dankbar. Inzwischen hatte sie davon auch genug getrunken, um mutig zu werden
               und Meyendorff zu fragen, worin der Konflikt zwischen dem Osmanischen Reich und dem
               Zarenreich bestehe.
            

            »Wo soll man anfangen?« Meyendorff seufzte und tupfte sich den Mund mit seiner Serviette
               ab. »Russland sucht den engeren Anschluss an Europa. Überdies möchte es die slawischen
               Völker von der osmanischen Herrschaft befreien und Schutzherr der Christen im Heiligen
               Land werden. Ich glaube, so könnte man es zusammenfassen.«
            

            Sisi bemühte sich, diese Informationen zu verarbeiten.

            »Aber auch Frankreich scheint diese Schutzfunktion übernehmen zu wollen«, sagte Grünne.
               »Napoleon III., der ein Neffe des ersten ist, gibt vor, sich um die Katholiken im Heiligen Land
               zu sorgen. Wenn man mich fragt, sucht er einen Krieg, um seinem Onkel nachzueifern.«
            

            »Der Meinung bin ich ebenfalls«, schaltete sich Tante Sophie ein. »Napoleon ist ein
               Aufschneider, der in unseren Einflussgebieten nichts zu suchen hat.«
            

            Nun meldete sich von Bach zu Wort und verkündete, dass Napoleon III. offenbar, ebenso wie sein Onkel, an Größenwahn leide.
            

            »Manchen Menschen muss man verdeutlichen, wo die wahre Macht liegt. So wie wir – wie
               mein Sohn es in Ungarn getan hat.« Die Erzherzogin lächelte selbstgefällig. »Er hat
               die Revolutionäre dort in die Schranken gewiesen und die Unruhen beendet.«
            

            »Wenn es um Revolutionäre geht, empfindet Zar Nikolaus ebenso«, sagte Meyendorff.
               »Aber getreue Untertanen lässt er nicht im Stich, ganz gleich, wo sie leben.«
            

            »Revolutionäre Umtriebe sind uns allen ein Dorn im Auge«, bekräftigte Sisis Tante
               und griff nach ihrem Glas.
            

            Sisi beugte sich vor und spähte an den Vasen und Kerzenleuchtern vorbei, um festzustellen,
               wie es Helene am anderen Ende des Tisches erging. Sie sah, dass Franz Joseph mit ihr
               redete. Helene schien ihm zuzuhören und zu schweigen.
            

            »Genug der Außenpolitik«, erklärte ihre Tante. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass
               Sisis Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, und störte sich daran. »Sprechen wir lieber
               über etwas Leichteres. Etwa über meine bezaubernde Nichte Elisabeth. Sie wird bald
               bei uns am Wiener Hof sein und mit Sicherheit das Interesse etlicher junger Herren
               wecken.«
            

            Sisi schlug die Augen nieder und fühlte sich peinlich berührt.

            »Weißt du, was mir an dir ganz besonders gefällt?«

            »Nein, Tante Sophie.«

            »Du erinnerst mich an das junge Mädchen, das ich einmal war.«

            Inzwischen waren Salzburger Nockerln mit verschiedenen Kompotten aufgetragen worden,
               das Lieblingsdessert des Kaisers, wie Sisis Tante erklärte.
            

            »Die meisten Frauen in unserer Familie haben dieses wundervolle Haar.«

            »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte von Bach, als wäre er ein Kenner des Wittelsbacher
               Haars.
            

            »Ihr Haar ist besonders schön heute, Hoheit«, ließ sich Gräfin Esterházy vernehmen.

            »Zudem glaube ich, dass Elisabeth ein kluges Mädchen ist.«

            Sisi seufzte inwendig und wünschte, ihre Tante würde von etwas anderem reden.

            »Fünfzehn Jahre, was für ein reizendes Alter.« Die Erzherzogin hob ihr Glas. »Auf
               meine Schwester und ihre hübschen Töchter.«
            

            Alle in der Runde – mit Ausnahme der Gräfin Esterházy – tranken auf das Wohl von Sisi,
               Helene und ihrer Mutter.
            

            Die Erzherzogin schmeckte dem Champagner nach. »Eines muss man den Franzosen lassen,
               sie wissen, wie man guten Champagner macht.«
            

            Sisi hob ihr Glas. »Auf meine Tante Sophie.«

            Da sie die Wirkung des Alkohols inzwischen deutlich spürte, nahm sie nur ein Schlückchen.

            »Sie weiß, was sich gehört«, sagte ihre Tante zufrieden. Leiser, aber doch für jeden
               in ihrer Nähe hörbar, fügte sie hinzu: »Ich wünschte, sie wäre die ältere der Schwestern.«
               Sie seufzte. »Aber mein Sohn erwartet von seiner Kaiserin natürlich mehr als nur ein
               niedliches Gesicht.«
            

            Sisi tat, als hätte sie nichts mitbekommen und schaute wieder zu Helene. Ihre Schwester
               saß noch immer steif wie ein Stock und lauschte ihrem Zukünftigen, ohne eine Miene
               zu verziehen. Statt ihrer lachte Sisis Mutter übertrieben herzlich bei allem, was
               Franz Joseph von sich gab. Nur Appetit schien sie nicht zu haben, ihre Nockerln standen
               unangetastet vor ihr.
            

            Tante Sophie wurde der Schoßhund lästig, sie überreichte ihn einem Dienstboten. »Jedenfalls
               freue ich mich, dass Elisabeth uns nach Wien begleiten wird.«
            

            »Danke, Tante Sophie.«

            »In spätestens vier Wochen brechen wir auf. Danach werde ich entscheiden, ob ich diese
               Villa erwerbe und erweitern lasse. Im Moment sind wir hier noch sehr beengt.«
            

            »Ich finde, es ist jetzt schon ein wunderschönes Gebäude.«

            Ihre Tante knabberte an einem kleinen Stück Gebäck. »Weißt du, warum ich mir überlege,
               die Villa zu kaufen?«
            

            »Weil es dem Kaiser und dir hier gefällt?«

            »Auch. Aber ich stelle sie mir zudem als Verlobungsgeschenk für meinen Sohn und seine
               Braut vor.« Sie blickte über den Tisch zu ihrem Sohn und Helene. »Worüber sprecht
               ihr Turteltauben denn?«
            

            Weder ihr Sohn noch Helene hörte sie. Ein Dienstbote trat zu Franz Joseph und raunte
               ihm etwas zu. Franz Joseph sah zu seiner Mutter.
            

            »Ich hatte gefragt, worüber du und Prinzessin Helene euch unterhaltet?«

            »Ich habe meine Cousine – « Franz Joseph brach ab. Seine Stirn legte sich in Falten,
               als überlegte er, ob er sie noch als Cousine oder bereits als seine künftige Braut
               bezeichnen sollte.
            

            »Ich habe meine Cousine Helene gefragt, womit sie ihre Freizeit verbringt.«

            »Aha. Interessant. Und wie lautet deine Antwort, Helene?«

            Helene starrte auf ihr Dessert, das auch sie nicht angerührt hatte. »Ich lese gern,
               Hoheit.«
            

            Sisis fragte sich, warum Helene ihre Tante weiterhin ›Hoheit‹ nannte – und warum ihre
               Tante sie nicht korrigierte?
            

            »Und was liest du?«

            Jedermann konnte erkennen, wie unangenehm es Helene war, im Mittelpunkt des Interesses
               zu stehen. »Ich lese gern philosophische und theologische Schriften. Auch historische
               Werke. Und die Bibel.«
            

            Ihre Tante lächelte. »Sowohl eine gebildete als auch fromme junge Dame. Welcher Philosoph
               hat dich denn am meisten beeindruckt?«
            

            »Es ist ein Theologe. Thomas von Aquin.«

            »Ein Heiliger«, sagte ihre Tante und warf ihrer Schwester einen Blick zu, als wollte
               sie fragen, warum Helene sich nicht, wie andere vornehme junge Damen auch, mit Musizieren,
               Tanzen und Singen vergnügte.
            

            Sisis Mutter schaute fort.

            Gut, dass sie mich nicht gefragt hat, dachte Sisi. Sonst hätte jeder am Tisch erfahren, dass sie in ihrer Freizeit am
               liebsten ritt, auf Berge stieg und zum Angeln ging.
            

            »Ich dachte immer, dass man sich in seiner Freizeit amüsiert«, fuhr ihre Tante mit
               hochgezogenen Brauen fort. »Oder gibt es nichts, das dich amüsiert, Helene?«
            

            Helene schien sich die Frage durch den Kopf gehen zu lassen, doch Sisi konnte ihrer
               Schwester ansehen, dass sie am liebsten aufgestanden und davongelaufen wäre. »Doch.
               Ich unterhalte mich gern mit Elisabeth.«
            

            »Nun«, antwortete ihre Tante, »das ist in der Tat amüsant.« Ihre Aufmerksamkeit richtete
               sich auf Sisi, Helene war vergessen. »Und womit vertreibst du dir gern deine Zeit,
               Elisabeth?«
            

            »Oh, mit vielen Dingen«, antwortete Sisi ausweichend und wünschte, es würden nicht
               alle am Tisch zu ihr sehen und darauf warten, dass sie ebenso ausgefallene Freizeitbeschäftigungen
               wie ihre Schwester zum Besten gab und den Spott der Erzherzogin auf sich zog. Gut,
               dass der Champagner ihr die Angst nahm, dachte sie und antwortete mit fester Stimme:
               »Ich reite gern. Auch mag ich es, Blumen zu pflücken und Sträuße zusammenzustellen.
               Gedichte gefallen mir ebenfalls. Manchmal dichte ich sogar selbst etwas.«
            

            »Du reitest?«, schaltete sich Franz Joseph ein.

            »Leidenschaftlich gern, Majestät.«

            »Das geht mir genauso.« Seine Augen strahlten. »Und am liebsten reite ich in freier
               Natur.«
            

            »Jeder weiß, was für ein vorzüglicher Reiter du bist«, sagte seine Mutter stolz. »Und
               wie sehr du gute Reiter und Reiterinnen schätzt.«
            

            Ihr Sohn ging darüber hinweg. »Unsere besten Pferde sind natürlich in Wien«, sagte
               er an Sisi gewandt. »Aber auch hier haben wir in unserem Reitstall gute, schnelle
               Tiere.«
            

            »Den Stall habe ich gesehen«, entgegnete Sisi. »Die Pferde leider noch nicht.«

            »Wenn du möchtest, zeige ich sie dir morgen, und dann reiten wir zusammen aus.«

            Wie verbindlich er ist, dachte Sisi. Dabei hatte er als Kaiser doch die Macht, sie am nächsten Tagen zu
               den Ställen zu befehlen. Stattdessen hatte er fast wieder so scheu wie seinerzeit
               in Innsbruck gewirkt.
            

            Dennoch wusste Sisi einen Moment lang nicht, was sie antworten sollte. Müsste Franz
               Joseph seine Pferde nicht eher Helene vorführen und mit ihr reiten? Hilfe suchend
               blickte sie zu ihrer Mutter, die sie drohend ansah.
            

            Helene hatte den Kopf gesenkt.

            Dann wusste Sisi, was sie antworten musste. »Meine Schwester und ich würden uns die
               Pferde morgen sehr gern anschauen. Auch über einen Ausritt würden wir uns freuen.«
            

            Franz Joseph wandte sich Helene zu.

            Helene zuckte mit den Schultern.

            »Helene!«, sagte Sisi mit Nachdruck. »Das möchtest du doch auch, nicht wahr?«

            Helene hob den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich eingeladen war.«

            »Natürlich warst du eingeladen«, entgegnete Franz Joseph formvollendet, doch sein
               Lächeln hatte etwas Gezwungenes. »Es würde mich sogar sehr freuen, wenn du mit uns
               kommst.«
            

            Sisi hoffte, die anderen Gäste am Tisch registrierten nicht, wie hölzern die Antwort
               des Kaisers klang.
            

            
               »Wie soll man den Mann nicht lieben können?«

               Sisi über Franz Joseph, Sommer 1853
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            Auf der Treppe blieb Sisi stehen. »Ich glaube, ich komme besser doch nicht mit.« Der
               Gedanke, mit Helene und Franz Joseph auszureiten, war ihr nicht geheuer.
            

            Das Problem war nur, dass sie eigentlich gern mitreiten wollte, zumal sie sich daran
               erinnerte, wie scheu und hoffnungsvoll ihr Cousin sie am Vorabend darum gebeten hatte.
            

            »Natürlich kommst du mit.« Helene zog an Sisis Arm. »Du weißt doch, wie wenig ich
               mir aus Pferden mache.«
            

            »Ja, aber es wäre eine Möglichkeit für dich, mit Franz Joseph zusammen zu sein, ohne
               dass dich sein halber Hofstaat beobachtet.«
            

            »Sisi.« Helene betrachtete ihre Schwester kopfschüttelnd. »Er hat dich eingeladen,
               nicht mich.«
            

            Auch das machte Sisi unbehaglich.

            »Weil ich mit ihm gesprochen habe, wohingegen du den ganzen Abend geschwiegen hast.«
               Sisi sah ihre Schwester eindringlich an. »Ich komme nur mit, wenn du mir versprichst,
               dich von nun an ein wenig mehr um ihn zu bemühen.«
            

            »Ich bemühe mich bereits«, erwiderte Helene verdrießlich. »Und jetzt komm.«

            Sie durchquerten einen langen Flur, und obwohl niemand zu sehen war, flüsterte Sisi:
               »Ich befürchte, das reicht noch nicht.«
            

            Helene seufzte.

            »Bitte, Néné, versprich mir, dich nicht wieder wie ein Stockfisch zu benehmen.«

            »Herrgott noch mal, Sisi, bist du meine Schwester oder meine Mutter?« Hektische rote
               Flecke malten sich auf Helenes Wangen. »Apropos Mutter, wie überaus seltsam, dass
               sie uns nicht begleiten will, um den Stand von Franz Josephs Werbung um mich zu prüfen
               und mich, genau wie du, aufzufordern, mir mehr Mühe zu geben.«
            

            »Sie will nur dein Bestes.«

            »Wie denn, wenn sie nicht weiß, was mein Bestes ist? Sie redet von Pflicht und begreift
               nicht, dass ich nicht gewillt bin, mich ihrer geliebten Pflicht sklavisch zu unterwerfen.
               Und du begreifst anscheinend nicht, dass ich nicht so frivol bin wie du und mich romantische
               Träumereien nicht interessieren.«
            

            Sisi war gekränkt und sagte nichts mehr.

            Schweigend liefen sie zum Hinterausgang der Villa, wo Helene die Tür aufstieß, ihren
               Strohhut aufsetzte und sagte: »Ich möchte nicht, dass du mir ebenfalls vorschreibst,
               was ich zu tun und zu lassen habe.«
            

            Sisi betrachtete ihren eigenen Strohhut. Früh am Morgen hatte sie im Park Blumen gepflückt,
               einen Kranz daraus gewunden und ihn um die Krone des Huts gelegt. »Vielleicht versuche
               ich nur zu verstehen, warum dir diese Ehe so wenig bedeutet. Franz Joseph ist doch
               ein – « Sie brach ab, um ihrer Schwester nicht wieder zu erzählen, wie wundervoll
               sie ihren Zukünftigen fand.
            

            »Bitte, lass uns nicht streiten«, sagte Helene mit feuchten Augen. »Das ertrage ich
               nicht.«
            

            Sisi setzte ihren Hut auf. »Du weißt doch, dass ich dir nie lange böse bin, Néné.«

            »Den Namen darfst du nicht mehr benutzen.«

            Sisi lachte. »Also gut, Helene, darf ich dir wenigstens sagen, wie liebreizend du
               heute Morgen aussiehst?«
            

            »Danke, Elisabeth, das Gleiche gilt für dich.«

            »Franz Joseph wird von dir bezaubert sein.«

            »Sisi!«

            »Oh, entschuldige.«

            Sie liefen über den Hof zum Reitstall, vorbei an Wachleuten, die mit knallenden Stiefelschritten
               an ihnen vorbeieilten, und Bediensteten, die Sisi und Helene neugierige Blicke zuwarfen.
            

            Helene zog ihren Hut tiefer in ihr Gesicht. »Warum müssen hier ständig so viele Leute
               herumlaufen?«
            

            Ein Teil von ihnen möchte dich sehen, hätte Sisi antworten können. Die Frau, die der Kaiser heiraten wird. Glücklicherweise sah Helene in ihrem pflaumenblauen Reitkostüm tatsächlich ganz
               entzückend aus. Sisi selbst hatte sich für ein smaragdgrünes Kostüm entschieden.
            

            »Da ist er schon«, murmelte Helene. Sisi beschirmte die Augen mit der Hand vor der
               Sonne und erkannte am Reitstall die schmale Silhouette des Kaisers, der an diesem
               Morgen statt der steifen Uniform einen dunkelgrünen Jagdanzug trug.
            

            Auch Franz Joseph hatte sie entdeckt und winkte sie zu sich. Im Näherkommen stellte
               Sisi fest, wie hübsch die Morgensonne Lichttupfer auf sein Haar setzte, und wie seine
               Augen bei ihrem Anblick strahlten. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach
               anlächeln.
            

            »Einen schönen guten Morgen, die Damen.« Er deutete eine Verneigung an.

            Helene und Sisi erwiderten seinen Gruß und knicksten.

            Ein Mann verließ den Stall und trat zu ihnen.

            »Ich nehme an, ihr erinnert euch an Graf Grünne, der gestern an unserem Diner teilgenommen
               hat«, sagte Franz Joseph.
            

            Helene und Sisi begrüßten auch Grünne.

            »Habt ihr gut geschlafen?«, fragte Franz Joseph.

            »Sehr gut, danke«, erwiderte Sisi. »Du auch, Helene, oder?« Sie hakte sich bei ihrer
               Schwester unter.
            

            »Ja«, antwortete Helene.

            »Ist dir das Essen bekommen, Elisabeth? Die österreichische Küche kann mitunter etwas
               schwer sein. Helene hat davon kaum etwas angerührt.«
            

            »Mir hat es geschmeckt«, log Sisi. »Außerdem haben wir eine sehr interessante Unterhaltung
               geführt, nicht wahr, Graf Grünne?«
            

            »Ich habe Sie bewundert«, antwortete Grünne. »Sie besitzen eine seltene Gabe.«

            »Ach«, sagte Franz Joseph. »Und die wäre, wenn ich fragen darf?«

            Grünne schmunzelte. »Prinzessin Elisabeth weiß Ihrer Mutter zu gefallen.«

            »Richtig, den Eindruck hatte ich auch.« Franz Joseph klatschte in die Hände. »Wollen
               wir?« Er bot Helene seinen Arm an. Sisi registrierte es mit Erleichterung, und doch
               spürte sie einen kleinen eifersüchtigen Stich. Dann nahm sie sich zusammen und begnügte
               sich mit Grünnes Arm.
            

            Im Stall schlug ihr der Geruch entgegen, den Sisi seit Kindertagen kannte – eine Mischung
               aus Pferd, Heu, Leder und Dung. Allerdings war dieser Reitstall doppelt so groß wie
               der ihres Vaters und die hölzernen Boxen waren, anders als bei ihnen zu Hause, blitzsauber.
            

            Beeindruckt sah sie sich um, konnte nicht fassen, wie viel Zaumzeug, Pferdedecken
               und Sättel vorhanden waren, gerade als würde jeder in der Villa reiten. Die Sättel
               allein dürften so viel gekostet haben wie der ganze Stall in Possenhofen, auch die
               Vielfalt ihrer Farben und Formen war erstaunlich.
            

            Doch das Beste waren die Pferde, erkannte Sisi, während sie an den Boxen entlanggingen.
               In zwei gegenüberliegenden Reihen standen die Tiere, jedes wahrscheinlich mehr wert,
               als eine durchschnittliche Familie im Jahr zur Verfügung hatte.
            

            Sie entzog Grünne ihren Arm und wünschte, sie könnte jedes der Pferde berühren, von
               denen eines schöner als das andere war und die Felle vor Gesundheit und Pflege glänzten.
               Bei den meisten von ihnen handelte es sich um reinrassige Vollblute, schnelle, ausdauernde
               Tiere, mit feingliedrigem Körperbau und schmalen Köpfen. Auch Hannoveraner waren da,
               muskulöse Pferde mit breiter Brust und dicken Hälsen. Ihnen folgten schlanke, rotbraune
               Jagdpferde, die vermutlich von den Damen des Hofs bevorzugt wurden.
            

            Und dann gab es Lipizzaner, wundervolle, grau gesprenkelte Schimmel von kräftigem
               Wuchs, die, wie Sisi annahm, aus dem Gestüt Lipica der Habsburger stammten. Auch ihr
               Pferd in Possenhofen war ein Lipizzaner.
            

            Vor einer Lipizzaner-Stute blieb Sisi stehen und las den Namen, der auf der Box stand.
               »Diamant. Was für einen schönen Namen du hast.« Sie streifte ihren Reithandschuh ab
               und ließ das Pferd an ihrer Handfläche schnuppern, bevor sie ihm über den Hals strich.
               »Und wie gut der Name zu dir passt.«
            

            »Ja, Diamant ist ein Juwel«, sagte Franz Joseph, der zu Sisi getreten war.

            Sie zog ihre Hand zurück.

            »Ich selbst habe sie so getauft. Sie ist die Tochter von Blume.« Er deutete auf die
               Lipizzaner-Stute in der Nachbarbox.
            

            Sisi wandte sich zu der Pferdemutter um. »Grüß Gott, Blume.«

            »Und weißt du, warum ich sie so genannt habe?«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            Franz Joseph nahm ihre Hand und legte sie auf Blumes Brust, wo ein Stück weißes Fell
               sich wie herausgeschnitzt von der grauweißen Umgebung abhob.
            

            Sisis Herz begann, schneller zu schlagen.

            »Sieht es nicht aus, als würde dort Edelweiß wachsen?«, fragte Franz Joseph dicht
               an ihrem Ohr. Blume schnaubte und drückte sich an sie.
            

            »Doch. Und es schaut sehr hübsch aus.« Noch immer hielt er ihre Hand, und Sisi erfasste
               ein leichtes Schwindelgefühl.
            

            Er gab ihre Hand frei. »Es ist offenkundig, dass du Pferde liebst«, sagte er lächelnd.

            »O ja, sehr sogar.«

            »Betrachte die Pferde, als wären es deine eigenen.«

            »Vielen Dank, Majestät.«

            »Hatte ich dich nicht gebeten, mich Franz Joseph zu nennen?«

            »Doch, das hast du.« Sisi blickte zu Helene zurück, die an der Sattelwand stehen geblieben
               war und sich lebhaft mit Grünne unterhielt. Wie war das möglich?, fragte sich Sisi.
               Warum plauderte Helene ungezwungen mit dem ihr nahezu unbekannten Grünne und wurde
               steif und stumm, wenn es darum ging, mit Franz Joseph zu reden?
            

            Auch Franz Joseph hatte sich zu den beiden umgedreht. »Gestern Abend hat deine Schwester
               erklärt, dass sie nicht gern reitet. Jedenfalls nicht so gern, wie du es tust.«
            

            »Das ist wahr«, entgegnete Sisi bekümmert. »Es gibt Dinge, die ihr mehr Spaß machen.«

            »Dann lass uns losreiten. Nur wir beide.«

            Sisi erschrak. »Aber wohin denn?«

            »Das zeige ich dir.«

            Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zu Diamant um. »Ich bin sicher, dass Helene
               mitkommen möchte.«
            

            »Bitte, Elisabeth. Ich würde sehr gern mit dir allein reiten, und ich habe so selten
               die Möglichkeit, etwas zu tun, was mir gefällt. Du kannst Diamant nehmen. Oder Blume,
               falls sie dir lieber ist. Oder du suchst dir ein anderes Pferd aus.« Mit einer weiten
               Armbewegung umfasste er die Boxen. »Was sagst du dazu? Bist du einverstanden?«
            

            Sein Blick hatte etwas Eindringliches bekommen. So war Sisi noch von keinem Mann angeschaut
               worden.
            

            »Ich glaube, das sollten wir nicht tun«, entgegnete sie unsicher.

            »Warum nicht? Wir sind beide für einen Ausritt gekleidet, und meine Obersthofmeister
               haben für den Vormittag all meine Termine abgesagt.«
            

            Sisi wusste nicht, was sie tun sollte, und berührte verlegen den Blumenkranz auf ihrem
               Hut.
            

            »Aber nur, wenn Helene nicht mit uns kommen möchte«, brachte sie schließlich hervor.

            Franz Joseph drehte sich zu Helene und Grünne um und rief: »Grünne, würden Sie meine
               Cousine Helene freundlicherweise zurück zur Villa geleiten? Ich möchte einen kleinen
               Galoppritt mit meiner Cousine Elisabeth machen.«
            

            Helene sah ihn mit offenem Mund an.

            Sisi spürte die flammende Röte, die ihr ins Gesicht schoss, und versuchte Helene mit
               ihrem Blick zu vermitteln, dass sie das nicht beabsichtigt hatte.
            

            »Man hat mir erzählt, dass Prinzessin Elisabeth eine vorzügliche Reiterin ist, und
               nun möchte ich mir selbst ein Bild davon machen.« Franz Joseph trat einen Schritt
               auf Helene zu. »Du hast gesagt, dass du nicht gern reitest, Helene. Vielleicht ist
               dir ein Spaziergang im Park lieber. Oder eine Kutschfahrt durch den Ort. Grünne wird
               dich begleiten.«
            

            Grünne, der von einer Schwester zur anderen blickte, schien die Situation sofort verstanden
               zu haben. Ganz der vollendete Diplomat antwortete er freundlich: »Es wird mir ein
               Vergnügen sein, Majestät.«
            

            »Sehr schön, dann ist das abgemacht.« Franz Joseph wandte sich wieder Sisi zu. »Ist
               es dir recht, wenn ich Diamant für dich aufsatteln lasse?«
            

            Helene betrachtete Sisi mit gerunzelter Stirn. Sisi wand sich und wusste nicht, wohin
               sie schauen sollte. Am liebsten hätte sie ihrer Schwester vorgeschlagen, den Platz
               mit ihr zu tauschen, und Interesse an einer Kutschfahrt geheuchelt, doch natürlich
               war es unmöglich, sich dem Wunsch des Kaisers zu widersetzen.
            

            Wortlos nahm Helene Grünnes Arm. Die beiden wandten sich zum Gehen. Als sie die Schwelle
               des Reitstalls überschritten hatten, fiel helles Sonnenlicht auf sie. Helene drehte
               sich noch einmal zu Sisi um.
            

            Sisi versuchte, den Blick ihrer Schwester zu entschlüsseln. Stand Zorn in Helenes
               Augen? Gekränktsein? Neid? Oder war es Erleichterung?
            

            »Hier, den wirst du brauchen.« Franz Joseph hatte einen mit Samt bezogenen Reithelm
               in der Hand, den er Sisi reichte.
            

            Noch immer ganz benommen, starrte Sisi auf den Reithelm und brauchte eine Sekunde,
               bevor sie wieder wusste, was sie damit tun sollte. »Ach ja, vielen Dank.« Sie setzte
               ihren Strohhut ab.
            

            Franz Joseph öffnete die Schnalle des Kinnriemens. »Soll ich ihn dir aufsetzen?«

            »Warte.« Sisis Haar hatte sich gelöst und fiel ihr in dicken Wellen über den Rücken.
               Hastig fasste sie es zusammen und flocht es zu einem losen Zopf.
            

            Franz Joseph beobachtete sie wie gebannt. Dann setzte er ihr mit sanfter Hand den
               Helm auf und schloss den Kinnriemen. Dabei strichen seine Fingerspitzen über ihre
               Wange und ihren Hals. Sisi überlief ein Schauer.
            

            »Fertig.« Für einen Moment ruhten seine Finger noch auf ihrem Kinn. Sisi versuchte
               das Gefühl, das seine Berührung in ihr auslöste, zu unterdrücken, doch es glückte
               ihr nicht. Sie dachte, dass er der erste Mann war, der jemals so nahe bei ihr gestanden
               und sie berührt hatte.
            

            »Danke.« Sie trat einen Schritt zurück.

            Inzwischen hatte ein Stallbursche Diamant gesattelt. Er war es auch, der Sisi in den
               Sattel half. Dafür war sie dankbar. Hätte Franz Joseph es getan, hätte es sie noch
               mehr verwirrt.
            

            Franz Joseph stieg auf einen Hannoveraner, dessen glänzendes Fell die Farbe von Milchschokolade
               hatte. »Das ist Sieger«, erklärte er und beugte sich vor, um den Hals seines Pferds
               zu tätscheln.
            

            Sisi hatte sich wieder gefasst. »Er sieht auch aus wie ein Sieger.«

            »Bisher hat er noch kein Rennen verloren.«

            Langsam ritten sie los.

            Die Pferdedecke unter Franz Josephs Sattel war aus schwerem, rotem Samt, sein Wappen
               darauf in Gold gestickt. Sisi versuchte hinter die Bedeutung des aufwendig gestalteten
               Wappenbildes zu kommen.
            

            »Kannst du Latein?«, fragte Franz Joseph, als er erkannte, wohin sie schaute.

            »Viribus unitis«, las Sisi die Inschrift. »Irgendetwas mit vereint, oder? Mit meinem Latein ist es
               leider nicht weit her«, gestand sie verlegen. Sie kannte nur einige botanische Bezeichnungen
               auf Latein. Davon abgesehen hätte sie Zeilen aus den Dramen und Komödien Shakespeares
               rezitieren können, auch Gedichte von Goethe, aber für Latein hatte sie sich nie interessiert.
               Für sie war es eine tote Sprache, und sie liebte nur Dinge, die lebendig waren.
            

            »Das ist mein Leitspruch«, erklärte Franz Joseph. »Auf Deutsch heißt es ›Mit vereinten
               Kräften‹.«
            

            »Die Bedeutung der Krone verstehe ich«, sagte Sisi. »Auch dass die beiden Adler so
               stolz blicken. Aber warum zwei Adler? Im Herzschild sieht es sogar aus, als wäre es
               ein Adler mit zwei Köpfen.«
            

            Franz Joseph zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil wir Habsburger so gern
               Untertanen haben köpfen lassen, dass wir uns wünschten, jeder hätte zwei Köpfe gehabt.«
            

            Sisi starrte ihn an.

            Franz Joseph lachte laut auf. »Das war ein Scherz, Elisabeth.«

            »Da bin ich aber froh.«

            Franz Joseph schien noch immer erheitert. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«

            Sisi senkte den Blick und kam sich dumm vor. »Was ist denn nun die wahre Bedeutung?«

            »Darum ranken sich verschiedene Geschichten. Tatsache ist jedoch, dass bereits das
               Heilige Römische Reich den Doppeladler in seinem Wappen führte, und wir Habsburger,
               die wir zahlreiche Kaiser dieses Reiches gestellt haben, ihn entlehnt haben. Andere
               behaupten, er symbolisiere die glückliche Verbindung und gemeinsame Regierung meiner
               Ururgroßmutter Maria Theresia mit ihrem Mann Franz Stephan von Lothringen, doch das
               Emblem ist viel älter.«
            

            »Eine glückliche Verbindung«, wiederholte Sisi nachdenklich. »Klingt beneidenswert.« Sie dachte an die Ehe ihrer
               Eltern, die alles andere als glücklich war.
            

            »Ganz meine Meinung«, sagte Franz Joseph.

            Sisi überlegte, ob sie überhaupt jemals von guten Ehen gehört hatte. Ihr fiel kein
               Beispiel ein.
            

            Sie ritten durch den Park zu einer Pforte, die eine Wache mit einer tiefen Verneigung
               öffnete.
            

            Sisi reckte ihr Gesicht in die warme Morgensonne und begann sich wohlzufühlen.

            »Wer Maria Theresias Erzfeind war, weißt du sicherlich.« Franz Joseph hielt auf eine
               große Wiese zu.
            

            »Leider weiß ich auch das nicht«, bekannte Sisi.

            »Es war Friedrich von Preußen, mit dem sie sieben Jahre lang Krieg geführt hat. Kennst
               du denn die berühmteste ihrer Töchter?«
            

            Betreten schüttelte Sisi den Kopf.

            »Das war Marie-Antoinette, die Frau des französischen Königs Ludwig XVI. Vor sechzig Jahren haben sie ihr unrühmliches Ende auf der Guillotine gefunden.«
            

            »O Gott«, sagte Sisi. Von Marie-Antoinette hatte sie natürlich gehört. »Dann war sie
               ja deine Urgroßtante.«
            

            Er nickte.

            »Da sieht man, wie gefährlich es ist, Monarch zu sein«, sagte Sisi. Sie hatte den
               Satz kaum zu Ende gesprochen, als ihr bewusst wurde, dass er taktlos war. Sie musste
               schnellstens lernen, ihre Zunge besser im Zaum zu halten. »Verzeih mir, ich wollte
               damit nicht sagen, dass man dich eines Tages auch … Ich bin sicher, deine Untertanen
               lieben dich.«
            

            Franz Joseph winkte ab. »Keine Sorge, ich weiß, was du meinst. Außerdem habe ich fest
               vor, meinen Kopf da zu behalten, wo er jetzt sitzt.«
            

            Sie ritten schweigend weiter. Franz Josephs Miene hatte sich bewölkt, irgendetwas
               schien ihn zu beschäftigen. Sisi schwieg vorsichtshalber.
            

            Schließlich sagte er ernst: »Ich bin ein Monarch, der für sein Volk arbeitet und ihm
               dient. Meine Hoffnung ist, dass ich künftig niemandem einen Grund liefere, meinen
               Tod zu wünschen.«
            

            »Wenn du ihnen dienst, müssen sie dich doch lieben.«

            Franz Joseph blickte über das Feld, das sich vor ihnen erstreckte. »Mir geht es nicht
               darum, von meinen Untertanen geliebt zu werden. Sie dürfen ihre Kaiserin lieben, sobald
               es sie gibt. Und die kleinen Erzherzoge und Erzherzoginnen, die aus unserer Ehe hervorgehen.
               Für mich ist es wichtiger, geachtet zu werden.«
            

            Sisi krauste die Stirn. »Warum willst du nicht beides? Liebe und Achtung.«

            Franz Joseph verlangsamte den Schritt seines Pferds. »Ich bin Kaiser von Gottes Gnaden.
               Wenn die Leute Gott lieben, müssen sie auch mich lieben. Doch wenn man Länder regiert,
               braucht man vor allem Respekt.«
            

            »Glaubst du denn nicht, dass die Menschen nicht Gott, sondern ihrem Herzen gehorchen,
               wenn sie jemanden lieben?«
            

            Sein Blick schien ihr etwas sagen zu wollen, etwas Bedeutsames, und Sisi musste sich
               zwingen, ihm standzuhalten.
            

            Nachdem er lange geschwiegen hatte, sagte er schließlich: »Vielleicht hast du recht.«

            Sisi hatte den Verdacht, dass er es nur aus Höflichkeit gesagt hatte.

            Er zuckte mit den Schultern. »Genug der Geschichte und der Politik.« Er deutete auf
               eine sonnenbeschienene Wiese, den angrenzenden Wald und die hochaufragenden Berge.
               An den Berghängen sah man hier und da kleine Bauernhöfe. »Nicht schlecht die Aussicht,
               oder?«
            

            »Sie ist wunderbar.«

            Er gab seinem Pferd die Sporen. Sie ritten auf einen Bauernhof am Waldrand zu. Im
               Garten war eine Frau dabei, Gemüse zu ernten, und zwei kleine Mädchen versuchten,
               einen Drachen steigen zu lassen.
            

            Als die Bauersfrau Sisi und Franz Joseph erblickte, ließ sie das Gemüse fallen, das
               sie in ihrer Schürze gesammelt hatte, und knickste tief. »Es ist der Kaiser«, rief
               sie den Mädchen zu. »Macht einen Knicks.« Die Mädchen erstarrten.
            

            Franz Joseph lächelte ihnen zu. »Ich hoffe, bald kommt für euren Drachen Wind auf.«

            *

            Sie schlugen einen Weg die Hänge hinauf ein. Einmal blickte Sisi sich um und entdeckte
               eine Gruppe uniformierter Männer auf Hannoveraner-Pferden, die sich dem Bauernhof
               näherten.
            

            »Majestät«, sagte Sisi, »ich meine, Franz Joseph, hinter uns sind Reiter. Ich glaube,
               wir werden verfolgt.«
            

            »Das will ich hoffen.«

            »Wer sind diese Männer?«

            Er warf einen kurzen Blick zurück. »Das sind Offiziere, die mich schützen.«

            »Also deine Leibgarde.« Um besser sehen zu können, kniff Sisi die Augen halb zu und
               erkannte Franz Josephs Wappen auf den Pferdedecken der Männer. »Folgen sie dir überallhin?«
            

            »Fast überallhin. Nur in meinem Schlafgemach und auf dem Leibstuhl darf ich ungestört
               sein.«
            

            Sisi errötete und wunderte sich, dass er sich so ungeniert äußerte.

            »Komm, lass uns höher hinaufreiten und die Aussicht von oben genießen.« Er gab seinem
               Pferd die Sporen.
            

            Sisi tat es ihm nach.

            »Du bist eine gute Reiterin«, rief er über die Schulter zurück.

            »Danke«, antwortete Sisi stolz und erinnerte sich an die Worte ihrer Tante, nach denen
               Franz Joseph gute Reiterinnen schätzte.
            

            Es dauerte nicht lang, bis er auf sie wartete, um wieder an ihrer Seite zu reiten.
               »Es kommt selten vor, dass eine Frau ebenso gut wie ein Mann reitet. Meine Mutter
               ermüdet beim Reiten rasch.«
            

            Sisi überlegte, ob das Kompliment womöglich einen Tadel enthielt. Vielleicht dachte
               er, für eine Frau sei es nicht schicklich, ebenso gut wie ein Mann zu reiten. »Mein
               Vater hat es mir beigebracht, und er denkt nicht so traditionell wie andere Menschen.«
               Er hatte sie sogar ermuntert, ohne Sattel zu reiten, doch das behielt sie für sich.
               »Konventionen interessieren ihn nicht. Zudem liebt er die Natur und mag es, wenn auch
               Menschen sich natürlich verhalten.«
            

            »Das habe ich gehört. Meine Mutter hat es mir erzählt.«

            Sisi furchte die Stirn. Was meinte er damit? Hatte Tante Sophie ihn mit abschätzigen
               Worten auf die liberale Erziehung, die Sisi und Helene genossen hatten, hingewiesen?
               Sie dachte an die verächtliche Bemerkung, die ihre Tante am Vorabend mit Blick auf
               ihren Vater hatte fallen lassen. Sie stieß ihr noch immer unangenehm auf. »Vielleicht
               sind wir nicht so erzogen worden, wie man es von uns erwartet«, sagte sie trotzig,
               »aber dafür bin ich dankbar.«
            

            Franz Joseph lächelte. »Warum auch nicht? Immerhin ist es deinem Vater gelungen, dass
               eine seiner Töchter ebenso gut wie der Habsburger Kaiser reiten kann.« Er warf Sisi
               einen belustigten Blick zu. »Ich nehme an, für Tanzunterricht und Handarbeiten hattest
               du nicht viel übrig.«
            

            »Auch für den Lateinunterricht nicht, wie du gemerkt hast. Ich bin ein Naturkind und
               war von jeher lieber draußen.« Sie erinnerte sich an die vielen Male, wenn ihr Vater
               sie auf seinen Ausritten mitgenommen hatte. Vielleicht war es Heimweh oder es lag
               an der Begegnung mit ihrer Tante und den Gästen beim Diner am Vorabend, dass sie plötzlich
               mit den zärtlichsten Gefühlen an ihren Vater dachte. Zwar war er ohne politischen
               Einfluss, trank zu viel und als guten Ehemann konnte man ihn auch nicht bezeichnen,
               doch er war wenigstens ein offener, ungekünstelter Mensch. »Mein Vater ist mit mir
               in den Bergen gewandert, hat mir die Namen der Pflanzen und Tiere genannt, die wir
               gesehen haben. Mein Geschichtsunterricht bestand aus den Sagen, die er mir zu Pferd
               erzählt hat.«
            

            Franz Joseph nickte nachdenklich. »Aber Helene ist anders, nicht wahr? Ich frage mich,
               warum sie nicht auch gern reitet.«
            

            Es war das erste Mal, dass er Helene erwähnte, und Sisi wurde erneut unwohl zumute.
               »Als ganz junges Mädchen hat sie einmal einen Reitunfall gehabt. Seitdem macht sie
               sich nichts mehr aus Pferden.«
            

            »Und du, bist du nie vom Pferd gefallen?«

            »Doch, sogar so oft, dass meine Mutter mich nicht mehr reiten lassen wollte. Aber
               ich habe weitergemacht. Mein Vater sagt immer, wären wir nicht herzoglich, wären er
               und ich Kunstreiter geworden.«
            

            Franz Joseph lachte.

            Sisi wandte sich zu der Leibgarde um, die ihnen weiterhin nachritt.

            »Sollen wir den Herren einen Streich spielen?«, fragte ihr Cousin augenzwinkernd.

            »Wie denn?«

            »Indem wir versuchen, sie abzuschütteln.«

            Sisi kicherte und nickte.

            Franz Joseph deutete auf einen Waldweg, der sich in die Berge hinaufschlängelte. »Also
               dann. Los, Sieger!« Er schnalzte mit der Zunge, und sein Pferd setzte sich in Trab.
            

            Sisi beugte sich zum Hals ihres Pferdes vor. »Los, Diamant, hinterher!« Als hätte
               die Stute auf das Kommando gewartet, sprengte sie Sieger nach.
            

            Noch nie war Sisi auf einem so schnellen Pferd wie Diamant geritten, doch sie hatte
               keine Angst. Wie im Rausch galoppierte sie durch den Wald, roch den harzigen Duft
               von Nadelbäumen, hörte die donnernden Hufe der beiden Pferde. Ihr Atem beschleunigte
               sich, sie spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, und sah die Bäume vorbeifliegen.
            

            So hätte sie ewig weitereiten können, doch als der Weg nach einer Weile abflachte,
               wurde Franz Joseph langsamer und drehte sich mit glänzenden Augen zu ihr um. »Die
               Leibgarde sind wir los.« Er klopfte auf den Hals seines Pferdes. »Gut gemacht, Sieger.«
            

            Sisi ritt zu ihm. Ebenso wie sie war Franz Joseph außer Atem, und die Felle der Tiere
               waren schweißfeucht.
            

            »Da vorn ist ein Bach, da können die Pferde trinken.« Franz Joseph stieg von seinem
               Pferd und half Sisi von Diamant hinunter. Sisi war es so warm, dass sie den Reithelm
               abnahm und ihr Haar ausschüttelte.
            

            »Ich hoffe, der Ritt hat dich nicht zu sehr angestrengt.« Franz Joseph führte die
               Pferde zum Bach.
            

            »Überhaupt nicht. Ich bin nur durstig.«

            »Dem kann abgeholfen werden.« Franz Joseph wies auf das moosbewachsene Ufer des Bachs.
               »Komm, wir setzen uns.«
            

            Sisi hörte das Vogelgezwitscher in den Bäumen, sah das Muster aus Sonne und Schatten,
               das auf dem dunkelgrünen Moospolster zitterte, und spürte die Wärme dieses schönen
               Morgens. All das rief in ihr Schuldgefühle wach. Vielleicht hätte es auch Helene hier
               gefallen. Was mochte sie gerade tun? Fuhr sie an der Seite von Grünne durch Ischl?
               Spazierte sie mit ihm im Park?
            

            Sie ließen sich nieder. Direkt vor ihnen stauten Felsen den Bach zu einem Tümpel,
               bevor er sich einen Weg hindurchbahnte und hinunter ins Tal floss.
            

            »Kommt der Bach aus einer der Heilquellen von Ischl?«

            Franz Joseph zuckte mit den Schultern. »Möglich, obwohl ich mir nicht sicher bin,
               dass die berühmten Quellen von Ischl tatsächlich heilende Wirkung besitzen.« Er beugte
               sich vor, schöpfte Wasser mit den Händen und trank. »Doch meine Mutter schwört, dass
               sie es ihnen verdankt, …« Seine Stimme versandete.
            

            »Was?«

            »… Kinder empfangen zu haben.«

            Sisi lachte. »Dann trinke ich lieber nicht davon.«

            Franz Joseph errötete. »Ich glaube, das Wasser allein genügt nicht. Nimm ruhig einen
               Schluck.« Er ließ eine Hand durch den Tümpel gleiten, betrachtete die Spuren, die
               seine Finger zogen.
            

            Auch Sisi schöpfte Wasser und trank durstig.

            »Auf dein Wohl«, sagte Franz Joseph.

            »Und auf deines.« Sisi nahm noch einen Schluck.

            »Ich hätte uns etwas zu essen und eine Flasche Wein einpacken lassen sollen. Reiten
               macht nicht nur durstig, sondern auch hungrig.«
            

            »Mir genügt das Wasser.« Sisi wischte sich Tropfen vom Kinn. Als von fern Stimmen
               laut wurden, wandte sie sich in die Richtung um, aus der sie kamen. Franz Joseph stand
               auf.
            

            Oben auf dem Waldweg erschienen zwei ältere Menschen, ein Mann und eine Frau. Sie
               mussten von den Bergen gekommen sein, andernfalls hätte die kaiserliche Leibgarde
               ihnen den Weg versperrt.
            

            »Der Bach ist zu kalt zum Trinken«, sagte die Frau missmutig. »Wir sind zu dicht an
               der Quelle.«
            

            »Ich hab aber Durst.« Der Blick des Mannes fiel auf Sisi und Franz Joseph. »Verzeihung,
               die Herrschaften, wir wollten Sie nicht stören.«
            

            Sisi musterte die beiden, die wettergegerbt und so einfach gekleidet waren, dass sie
               kaum zum kaiserlichen Hof gehören dürften. Auch aus dem vornehmen Ischl schienen sie
               nicht zu kommen, sondern vielmehr aus einer Almhütte in den Bergen. Die Frau stellte
               ihren Korb ab. Er war voller Pilze. Ihr Blick wanderte zu den Pferden, kehrte zu Franz
               Joseph und Sisi zurück, glitt über ihre Kleidung.
            

            »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich einen Schluck trinke.« Der Mann beugte
               sich zu dem Bach hinab.
            

            Als er seinen Durst gestillt hatte und sich aufrichtete, blickte er Franz Joseph direkt
               ins Gesicht und fuhr zurück. »Nein! Sie sind doch nicht … oder doch?«
            

            Franz Joseph lächelte. »Das kann ich Ihnen erst beantworten, wenn ich weiß, für wen
               Sie mich halten.«
            

            »Sie sind doch nicht … Euer Gnaden – der Kaiser?« Er drehte sich zu seiner Frau um.
               »Glaubst du, er ist’s?«
            

            Sie schüttelte den Kopf. »Ohne Wachen? Nie und nimmer.«

            »Doch.« Der Mann sah Franz Joseph an. »Sie sind der Kaiser höchstselbst, nicht wahr?«

            »Ja.« Franz Joseph lächelte freundlich.

            Der Mann verneigte sich tief. Nach kurzem Zögern tat seine Frau es ihm nach und sagte:
               »Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht erkannt habe, Majestät. Ich bin es nicht gewöhnt,
               Kaisern zu begegnen.«
            

            »Wir haben Pilze gesammelt«, sagte der Mann noch immer perplex. »Wer hätte denn damit
               gerechnet, dabei auf den Kaiser zu treffen.«
            

            Seine Frau hatte sich wieder gefangen. Sie schielte zu Sisi hinüber. »Ist die hübsche
               junge Dame unsere Kaiserin? Wir wohnen hoch oben in den Bergen. Falls Majestät in
               letzter Zeit geheiratet hat, hätten wir es nicht mitbekommen.«
            

            Sisi lief feuerrot an und schüttelte den Kopf.

            »Die Dame ist meine Cousine Elisabeth aus Bayern.«

            »Ich hätte nicht gedacht, dass es in Bayern so hübsche Damen gibt«, sagte der Mann.

            Seine Frau runzelte die Stirn. »So was sagt man nicht.« Sie lächelte Franz Joseph
               zu. »Ich hoffe, dass Sie bald Ihre Kaiserin finden, Majestät. Eine Frau, die Ihnen
               einen Erben schenkt.« Sie verneigte sich erneut. »Ich wünsche Ihnen ein glückliches
               Leben.«
            

            »Danke, das wünsche ich Ihnen auch.« Franz Joseph griff nach den Zügeln seines Pferds.
               »Nun müssen wir weiter, fürchte ich.«
            

            »Niemand wird uns glauben, dass wir Ihnen begegnet sind«, sagte die Frau bekümmert.

            Der Mann deutete den Berg hinauf. »Wir wohnen in der Almhütte, die am höchsten liegt,
               Majestät. Sollten Sie jemals bei uns vorbeikommen und hungrig sein, werden wir Sie
               mit allem, was wir haben, bewirten.«
            

            Franz Joseph bedankte sich erneut und half Sisi auf ihr Pferd.

            Im Weiterreiten über den Weg, der nun wieder anstieg, dachte Sisi über die Bedeutung
               ihres Cousins nach, die Verehrung, die man ihm entgegenbrachte. Im Vergleich zu ihm
               kam sie sich nichtig vor.
            

            »Geschieht das öfter?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, dass Menschen bei deinem
               Anblick überwältigt sind?«
            

            »Mag sein, dass sie überwältigt sind, aber die Gelegenheit, mit mir zu sprechen, bietet
               sich ihnen nur selten.«
            

            »Warum?«

            »Weil ich normalerweise von meiner Leibgarde umringt bin, von Höflingen und Beratern.
               Auch meine Mutter ist häufig bei mir. Sie hätte diesen Austausch niemals gestattet.«
            

            Sisi runzelte die Stirn. Zu Hause in Bayern hatten sie häufig Kontakt mit Bauern und
               Dorfbewohnern, ihr Vater insbesondere. Dafür liebten die Leute sie. »Eigentlich müsste
               es für dich doch wichtig sein, mit deinen Untertanen zu sprechen. Zu hören, was sie
               denken und welche Sorgen sie haben.«
            

            Franz Joseph schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Dann antwortete er: »Ein
               Kaiser muss sich standesgemäß verhalten.« Es klang nicht sehr überzeugt, eher, als
               hätte er einen auswendig gelernten Satz aufgesagt.
            

            Sisi wollte ihm widersprechen, doch dann überlegte sie es sich anders. Was wusste
               sie schon? Sie hatte nie erfahren, wie es war, überall erkannt und angestarrt zu werden
               und die höchste Person eines großen Reiches zu sein. Sie versuchte, sich die Verantwortung
               einer solchen Position vorzustellen, die vielen Erwartungen, die sich damit verbanden,
               und fragte sich, wie ihr Cousin es schaffte, diese Bürde zu tragen. Sie wollte ihn
               gerade danach fragen, doch in dem Moment sprach er weiter.
            

            »Meine Mutter hat mir von Kindesbeinen an beigebracht, dass ich Haltung bewahren muss.
               Und dass der Abstand zwischen Herrscher und Untertanen groß sein muss, nur dann ist
               es möglich, Ehrfurcht hervorzurufen. Vielleicht sogar Angst.«
            

            Dass ihre Tante diese Auffassung vertrat, wunderte Sisi nicht, es war vermutlich das
               Prinzip, nach dem sie lebte. Aber war es auch richtig? Franz Joseph schien weichherziger
               zu sein. Vielleicht sollte er sich dem Einfluss seiner Mutter allmählich entziehen.
               Sie war sicher, dass seine Untertanen ihn auch als zugänglichen Herrscher lieben würden.
            

            »Was denkst du?«, fragte er.

            Sisi zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes.«

            »Trotzdem würde ich es gern hören.« Er sah sie ernst an. »Das ist eine Bitte, kein
               Befehl.«
            

            Sisi zauderte, doch dann beschloss sie, ihm aufrichtig zu antworten. »Ich habe mir
               überlegt, dass man einem Menschen, vor dem man Angst hat, irgendwann feindselig gesinnt
               sein könnte. Oder man fängt sogar an, ihn zu hassen. In solchen Fällen könnten die
               Leute auf die Idee kommen, sich gegen dich zu wenden. Ich glaube, es ist besser, man
               gewinnt die Liebe seiner Untertanen und versucht, sie sich zu erhalten.«
            

            Franz Joseph wirkte skeptisch.

            »›Edel sei der Mensch, hilfreich und gut‹«, sagte Sisi, »›denn das allein unterscheidet
               ihn von allen Wesen, die wir kennen!‹«
            

            Franz Joseph krauste die Stirn. »Den Spruch kenne ich, nur weiß ich nicht mehr, von
               wem er stammt.«
            

            »Von Goethe.«

            »Hm, vielleicht sollte ich den öfter lesen. Ich hatte ihn im Unterricht, kann mich
               aber an nichts mehr erinnern.«
            

            »Jeder sollte ihn lesen«, sagte Sisi streng. »Wenn du magst, lasse ich dir eine Auswahl
               seiner Werke zukommen.«
            

            Franz Joseph lächelte. »Danke, das ist nicht nötig. Ich bin sicher, sein Werk ist
               in unserer Hofbibliothek enthalten.«
            

            Sisi schaute fort. Wie einfältig sie war. Natürlich war er nicht auf ihre Bücher angewiesen.

            »Ist Goethe zu lesen das Einzige, was du gern im Haus tust?«

            »Wer sagt denn, dass man dazu im Haus sein muss?«

            »Wo sonst?«, fragte er verdutzt.

            »Auf einem sonnigen Grasfleck. Ganze Nachmittage habe ich draußen mit seiner Lektüre
               verbracht.«
            

            Franz Joseph wiegte den Kopf hin und her. »Warum eigentlich nicht. Ich glaube, das
               würde ich auch gern tun.« Sein Blick huschte zu Sisi hinüber. »Am liebsten zusammen
               mit dir.«
            

            Sisis Herz zuckte erschrocken, dann machte es einen kleinen Freudensprung.

            Sie ritten weiter. Eine Zeit lang waren nur die Schritte ihrer Pferde, die Vögel und
               der murmelnde Bach an ihrer Seite zu hören.
            

            Schließlich räusperte sich Franz Joseph. »Es ist friedlich hier, findest du nicht?«

            »Friedlich und wunderschön.« Sie waren immer höhergestiegen, bis es Sisi war, als
               wären sie allein auf der Welt.
            

            »Wir reiten noch ein wenig weiter hinauf«, erklärte Franz. »Bis wir die Bäume hinter
               uns lassen.«
            

            Der Weg wurde schmaler, die Luft kühler. Der Wald war nun so dicht, dass er sie wie
               ein dunkler Kokon umschloss. Durch die Bäume fuhr ein leichter Wind.
            

            Dann ebnete sich der Weg, der Wald lichtete sich, und vor ihnen tat sich ein atemberaubender
               Blick ins Tal auf. Die Pferde blieben stehen, als wollten auch sie die Aussicht auf
               Berghänge, Wiesen und Felder tief unter ihnen genießen.
            

            »Ich wusste nicht, dass wir so hoch oben sind.« Sisi glitt aus ihrem Sattel und band
               Diamant an einem Baumstamm an. Dann schaute sie in die Tiefe und breitete die Arme
               aus. »Großartig. Als läge die ganze Welt unter uns.«
            

            »Falls du wieder durstig bist, die Quelle des Bachs ist nur wenige Schritte entfernt.«
               Franz Joseph festigte den lockeren Knoten, den Sisi mit Diamants Zügeln geschlungen
               hatte, und band Sieger an.
            

            Sisi trat an den Rand des Abgrunds.

            »Sei vorsichtig«, sagte Franz Joseph.

            Sisi winkte ihn zu sich. »Der Blick ins Tal ist einzigartig.«

            »Ja, ich weiß.« Franz Joseph hielt sich an einem Baumsprössling fest. »Erkennst du
               unsere Villa?« Er deutete auf einen winzigen gelben Fleck inmitten eines größeren
               grünen Flecks. »Und da ist der Bauernhof, an dem wir vorbeigekommen sind. Wo die Mädchen
               versucht haben, den Drachen steigen zu lassen.«
            

            »Den sehe ich nicht.«

            Franz Joseph lachte. »Aber Ischl erkennst du, oder?«

            »Ja.« Allerdings hätte Sisi ohne den Kirchturm nicht gewusst, dass es sich bei der
               Ansammlung der Häuser tief unter ihr um Ischl handelte.
            

            »So muss der liebe Gott die Welt sehen.«

            »Und wir.«

            »Wahrscheinlich auch das Paar, dem wir begegnet sind. Nur dass die beiden mehr als
               wir leisten. Sie sind zu Fuß unterwegs.«
            

            »Also bewunderst du sie mehr als uns. Mach mich nicht eifersüchtig.«

            Franz Joseph stand nun so nah bei ihr, dass sie seinen Atem auf der Wange spürte.
               »Wie kann eine kleine bayerische Prinzessin den Habsburger Kaiser eifersüchtig machen?«
            

            »Du würdest staunen.« Franz Joseph schaute ihr in die Augen.

            Sie näherten sich gefährlichem Terrain, dachte Sisi. Wie schnell konnte man die Grenze
               der Freundschaft überschreiten und sich auf ein Gebiet begeben, das beängstigend und
               verlockend zugleich war.
            

            Einen Moment lang schien es ihnen unmöglich, den Blick voneinander zu lösen. Bevor
               einer von ihnen etwas Unbedachtes tun konnte, wandte Sisi sich rasch ab und erklärte,
               sie müsse einen Schluck trinken.
            

            Franz Joseph führte sie zu der Quelle, die aus einer Felsöffnung sprudelte und auch
               hier einen Tümpel bildete, bevor sie weiterfloss.
            

            Sisi nahm einen Schluck. »Schade, dass Helene nicht mitgekommen ist. Beim nächsten
               Ausritt musst du sie mitnehmen.«
            

            »Ich dachte, sie reitet nicht gern.« Auch Franz Joseph begann zu trinken.

            »Du bist der Kaiser. Wenn du sie darum bittest, wird sie nicht Nein sagen.«

            Die Art, wie er mit den Schultern zuckte, gefiel Sisi nicht.

            »Macht es dir etwas aus, wenn ich meinen Rock ablege?«, fragte er. »Es ist furchtbar
               heiß.«
            

            »Oh, dann darf ich meine Jacke sicher auch ausziehen.« Schon hatte sie ihre Jacke
               abgestreift und spürte die wohltuende Brise, die durch ihre Bluse drang und ihre Haut
               streichelte.
            

            Franz Joseph legte seinen Jagdrock auf einen Grasfleck. Sein Blick wanderte über Sisi,
               und sie wurde verlegen. Auf Ausritten trug sie kein Korsett. Das feste Gestänge hinderte
               sie daran, sich in die Bewegungen ihres Pferdes einzufühlen, doch nun war unter ihrer
               Bluse nichts weiter als ein dünnes Unterhemd. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
            

            Schließlich riss Franz Joseph sich von ihrem Anblick los und bückte sich erneut zu
               der Quelle.
            

            Bestürzt stellte Sisi fest, dass er auf dem Nacken eine Narbe hatte.

            »Was hast du da?« Bevor sie sich zurückhalten konnte, hatte sie sich gebückt und die
               Stelle berührt.
            

            »Ach das.« Er griff sich in den Nacken, strich dabei über ihre Hand. »Das ist eine
               Narbe.« Er richtete sich auf.
            

            »Und woher hast du die?«

            Er fuhr mit den Fingerspitzen über das Mal. »Die habe ich einem Attentäter zu verdanken.«

            Sisi sah ihn erschrocken an. »Davon weiß ich ja gar nichts.«

            »Es war ein Ungar namens Libényi.«

            »Und wann war das?«

            »Im Februar. Ich war in Wien zu Fuß unterwegs. Libényi kam von hinten und stach mit
               einem Messer auf mich ein.«
            

            In einer unwillkürlichen Geste betastete Sisi ihren Nacken.

            »Zwei Dinge haben mich gerettet. Eines war der feste Kragen meiner Uniform. Das Messer
               konnte nicht tief eindringen.«
            

            Sisi warf einen Blick auf den Rock, den Franz Joseph abgelegt hatte. Dieser weiche
               Kragen hätte niemanden geschützt.
            

            »Den Jagdanzug trage ich nur hier«, sagte Franz Joseph. »In Wien bin ich stets in
               Uniform.« Er seufzte. »In Wien ist vieles anders.«
            

            Sisi hätte gern gewusst, was dort anders war, doch im Moment interessierte das Attentat
               sie mehr. »Und was war das zweite?«
            

            »Das war mein Adjutant, Graf O’Donnell. Er ist sofort vorgesprungen und hat Libényi
               mit dem Säbel niedergestreckt.«
            

            »Es muss trotzdem furchtbar gewesen sein.«

            »Ich glaube, am schlimmsten war es für meine Mutter. Seitdem hasst sie die Ungarn
               noch mehr. Außerdem dringt sie nun darauf, dass ich heirate und Erben bekomme.« Noch
               einmal berührte er die Narbe. »Es hat auch sein Gutes gehabt.«
            

            »Was soll denn daran gut gewesen sein?«

            »Es hat mir das Gefühl gegeben …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Mehr
               wert zu sein. Seitdem weiß ich wieder, was meine Soldaten empfinden, wenn sie Feindberührung
               haben. Diese Erfahrung hatte ich seit Jahren nicht mehr.« Er blickte über den Weg
               zurück, den sie gekommen waren. »Natürlich möchte meine Leibgarde mich nun nicht mehr
               aus den Augen lassen.«
            

            Sisi hockte sich an die Quelle. »Vielleicht hätten wir sie nicht abhängen sollen.«

            »Ich fühle mich hier sicher. Du etwa nicht?« Er setzte sich zu ihr. »Du bist blass
               geworden. Liegt es an dem Attentat, von dem ich dir erzählt habe?«
            

            Sisi nickte. »Du hättest tot sein können.«

            »Und die Vorstellung macht dir etwas aus?«

            Sie sah ihn verwundert an. »Ja, natürlich.«

            Er nahm ihre Hand. »Dann bin ich froh, dass es geschehen ist. Es hat mir dein Mitgefühl
               beschert.«
            

            Zu wissen, dass es Menschen gab, die einem nach dem Leben trachteten, musste furchterregend
               sein, dachte Sisi. Eine weitere Last, die ihr Cousin zu tragen hatte.
            

            Er ließ ihre Hand los und wischte sich über seine Stirn. »Heute ist es wirklich heiß,
               oder?«
            

            »Ja.« Sisi wusste nicht, ob ihr die Hitze zu schaffen machte, ihre schuldbeladenen
               Gedanken an ihre Schwester oder Franz Josephs Nähe.
            

            »Am liebsten würde ich mich zum Abkühlen in den Tümpel setzen.«

            Sisi musste lachen. »Dann tu es. Ich werde mich mit Diamant an den Abstieg machen,
               und wenn du dich erfrischt hast, holst du uns ein.«
            

            Franz Joseph zupfte einen Grashalm aus der Erde und drehte ihn zwischen den Fingern.
               »Aus der Quelle trinken die Leute, ich kann mich nicht einfach hineinsetzen.« Er ließ
               den Halm fallen.
            

            »Stimmt, als Kaiser musst du dich an die Regeln halten«, sagte Sisi mitleidig.

            Er rupfte den nächsten Grashalm aus und wirkte plötzlich zornig. »Und was, wenn ich
               mich nicht daran halte?« Er drehte sich zu Sisi um. »Was, wenn wir beide das täten,
               was wir uns wünschen, statt zuerst an andere zu denken? Warum nicht das tun, was für
               dich und mich das Richtige ist?«
            

            Er sprach nicht mehr davon, sich abzukühlen, dachte Sisi, es handelte sich nun um
               etwas viel Größeres. »Das geht nicht«, antwortete sie leise.
            

            »Warum nicht?«

            »Weil es anders entschieden wurde.« Franz Joseph gehörte Helene. Mit einem Mal war
               Sisis Mund so trocken, dass sie stundenlang an der Quelle hätte trinken können. »Diese
               Entscheidung betrifft das ganze Kaiserreich, nicht nur dich und mich.« Hatte ihre
               Mutter ihr nicht tausendmal eingeschärft, dass man seine Pflicht tun musste? Und ihre
               Pflicht war es, Helene beizustehen.
            

            »Habe ich als Kaiser nicht das Recht, glücklich zu werden?«

            »Doch, aber – «

            Er ließ sie nicht ausreden. »Darf man mir das Einzige versagen, das mich glücklich
               machen würde?« Mit zusammengezogenen Brauen starrte er auf den Bergquell. Dann schlug
               er auf den Boden und stand auf.
            

            Der Ausflug schien beendet.

            *

            Schweigend traten sie den Rückweg an. Franz Joseph starrte verdrossen vor sich hin.
               Am Reitstall angekommen, überließ er die Zügel einem Stallburschen und verabschiedete
               sich von Sisi mit einem knappen »Entschuldige, ich habe zu tun«.
            

            »Vielen Dank für den Ausritt«, rief sie ihm nach.

            Er wandte sich noch einmal um. »Wir sehen uns beim Diner und dem anschließenden Tanz.
               Um Mitternacht werde ich dreiundzwanzig.« Mit großen Schritten überquerte er den Hof
               zur Villa.
            

            Auch Sisi übergab ihr Pferd einem Stallburschen und steuerte das Haus an. Auf dem
               Hof blieb sie jedoch stehen und ließ den Ausritt Revue passieren. Sie wusste nicht,
               ob sie das, was dabei geschehen war, richtig einzuordnen vermochte. Nur eines war
               ihr klar: Seine Blicke, sein Lächeln, seine Berührungen, all das hätte eigentlich
               Helene zugestanden.
            

            Nun war es, als säße sie an einem wundervoll gedeckten Tisch und atmete den Duft köstlicher
               Speisen ein, nur um sich daran zu erinnern, dass sie von keiner essen durfte.
            

            Sie wünschte, er wäre weniger gut aussehend. Weniger liebenswürdig. Warum hatte er
               ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt? Warum hatte er den Eindruck erweckt, sich zu
               ihr hingezogen zu fühlen? Bei der Erinnerung an seine zärtlichen Blicke spürte sie
               ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust.
            

            Langsam lief sie auf die Villa zu, wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie
               mochte nicht in das Zimmer gehen, das sie sich mit Helene teilte. Mit ihrer Schwester,
               die ihre Vertraute und Freundin war und sich demnächst mit Franz Joseph verloben würde.
            

            Plötzlich wurde sie wütend. Warum benahm Helene sich so dumm, dass sie Gefahr lief,
               Franz Josephs Interesse zu verlieren? War dieses Benehmen nicht der Grund, dass er
               Sisis Begleitung vorgezogen hatte?
            

            Sisi blieb stehen. Dennoch war Helene die Auserwählte. Darum beneidete sie ihre Schwester.
               Und dann verachtete sie sich für diesen Neid.
            

            Auch auf Franz Joseph wurde sie nun wütend. Er hatte ihr Avancen gemacht, wohl wissend,
               dass aus ihnen nichts werden konnte. Vielleicht war sie nur ein Zeitvertreib gewesen,
               eine kleine Eroberung, die nicht viel bedeutete.
            

            Am schlimmsten war jedoch die Wut, die sie auf sich selbst hatte. Warum war sie so
               unbedacht in solch eine Situation gestolpert? Warum hatte sie sich gestattet, seine
               Zuneigung zu genießen, sein Lächeln zu erwidern, seine Berührungen zuzulassen? Warum
               hatte sie nach ihrer Ankunft und beim abendlichen Diner die Aufmerksamkeit ihrer Tante
               und ihres Cousins auf sich gelenkt? Warum hatte sie sich nicht entschlossener gegen
               den Ausritt gewehrt? Warum hatte sie sich zärtliche Gefühle für den Mann erlaubt,
               der ihre Schwester heiraten würde?
            

         

      

   
      Im Vorraum lassen sie sich noch einmal nieder und wechseln einen Blick. Zwischen ihnen
                        findet ein wortloser Austausch statt. Selbst nach all den Jahren, all den Verletzungen,
                        die sie einander zugefügt haben, ist dies ein Tag, den sie gemeinsam durchstehen werden.

            Einer der Bischöfe betritt den Vorraum eilig und mit wehender Robe. Er verneigt sich,
                     dann geht er die Zeremonie noch einmal mit ihnen durch.

            Sie nicken und erheben sich. Sie nimmt seine Hand und drückt sie, eine letzte Geste,
                     um ihm zu zeigen, dass sie bei ihm ist.

            Wieder fragt er: »Bist du bereit?«

            »Ja. Und du?«

            »So bereit wie jemand sein kann, der im Begriff steht, sein Reich zu halbieren.«

            »Franz Joseph.« Erneut drückt sie seine Hand. »Du tust es, um dein Reich zusammenzuhalten.«

            Er presst die Lippen zusammen und sieht sie an. Ihr bleibt der Atem stehen. Sie fürchtet
                     sich vor dem, was er sagen wird. Er seufzt und fragt: »Und was wird aus uns?«

         

      

   
      
            
               Kapitel 5
               

               Ischl August 1853

            

            »Würden Sie mir die Ehre erweisen, Prinzessin Elisabeth?«

            Sisi hob den Kopf. Grünne stand vor ihr, in Galauniform, und lächelte sie an. Dann
               streckte er eine behandschuhte Hand aus.
            

            Sisi wusste nicht recht, ob seine Worte und die ausgestreckte Hand bedeuteten, dass
               er mit ihr tanzen wollte. Sie war noch nie auf einem Ball gewesen.
            

            Helene saß steif und aufrecht an ihrer Seite. Sie hatte Sisi den ganzen Abend nicht
               angeschaut, geschweige denn mit ihr gesprochen. Neben ihr saß Sisis Mutter. Sie warf
               Sisi einen aufmunternden Blick zu.
            

            Grünne erfasste die Lage und drückte sich klarer aus. »Darf ich Sie um den nächsten
               Tanz bitten, Prinzessin Elisabeth?«
            

            Die Geigen spielten wieder auf, diesmal zu einem Wiener Walzer. Die ersten Paare fanden
               sich auf dem Tanzparkett ein.
            

            »Leider weiß ich nicht, wie man Wiener Walzer tanzt«, antwortete Sisi betreten.

            Der Tanzmeister, der Sisi und Helene in Possenhofen unterrichtet hatte, hatte ihnen
               französische und englische Gesellschaftstänze beigebracht, jedoch keinen Walzer.
            

            »Ich würde Sie blamieren«, fügte Sisi errötend hinzu. Sie spürte die neugierigen Blicke
               der Ballgäste, die sich vermutlich fragten, warum sie sich nicht erhob, um mit Grünne
               zu tanzen. Sie glaubte sogar, ihr Geflüster zu hören. Dann erkannte sie, dass Franz
               Joseph nicht weit entfernt saß und sie beobachtete. Seine Mutter und Bach waren bei
               ihm. Sie unterhielten sich, während sie den Tanzenden zusahen.
            

            Grünne beugte sich zu Sisi hinab. »Ich werde Ihnen helfen.«

            Sisi nahm seine Hand und stand auf. Grünne führte sie auf die Tanzfläche, und Sisi
               war, als würden die Blicke der Ballgäste Löcher in ihr Kleid brennen.
            

            »Bitte gestatten Sie mir, dass ich eine Hand auf Ihren Rücken lege«, murmelte Grünne.
               Sisi nickte und wagte es kaum, ihn anzuschauen. »Und Sie legen bitte eine Hand auf
               meinen Oberarm.« Sisi schluckte nervös, tat aber wie geheißen. »Überlassen Sie sich
               dem Dreivierteltakt, wir beginnen mit einfachen Pendelschritten.«
            

            Schon nach wenigen Schritten fühlte Sisi sich in Grünnes Armen so sicher, dass sie
               erleichtert aufatmete und ihm fehlerlos in die erste Drehung folgte.
            

            »Erzherzogin Sophie hat mich gebeten, mit Ihnen zu tanzen«, sagte Grünne.

            Sisi warf einen Blick zu ihrer Tante hinüber. »Warum wollte sie das?«

            »Weil Sie wissen möchte, wie Sie tanzen.«

            Beinahe wäre Sisi stehen geblieben, aber Grünne führte sie mit fester Hand. »Warum
               ist das für meine Tante wichtig?«
            

            »Weil der Kaiser den Kotillon mit Ihnen tanzen möchte.«

            Sisi starrte Grünne an.

            »Lächeln, Prinzessin Elisabeth!«

            Nein, dachte Sisi, das durfte nicht geschehen. Sie würde Helene kein zweites Mal brüskieren
               und ganz gewiss nicht hier vor aller Augen.
            

            *

            Als Sisi nach dem Ausritt in ihr Zimmer kam, lag Helene mit blassem Gesicht im Bett.
               Die Vorhänge waren zugezogen.
            

            »Néné.« Leise schloss Sisi die Tür.

            Ihre Schwester hob den Kopf, sah sie ausdruckslos an und ließ den Kopf wieder sinken.

            »Néné, bitte, du darfst mir nicht böse sein. Es war doch nur ein Ausritt.« Vorsichtig
               nahm Sisi auf der Bettkante Platz und rechnete damit, dass Helene sie auffordern würde,
               zu verschwinden. Doch das tat sie nicht.
            

            »Er wusste, dass du nicht gern reitest, das hattest du ihm selbst gesagt. Er wollte
               nur rücksichtsvoll sein.«
            

            »Sehr rücksichtsvoll.«

            »Es war doch nur – «

            »Sei still.« Helene machte eine abwehrende Handbewegung. »Es war nicht deine Schuld.«
               Ihre Stimme hatte eine ungewohnte Schärfe. »Meinst du, ich hätte nicht gehört, wie
               er dich gebeten hat, ihn zu begleiten?« Ihre dunklen Augen, die Sisi seit so vielen
               Jahren verrieten, was Helene dachte, waren undurchdringlich und unzugänglich geworden.
            

            »Es hatte nichts zu bedeuten.« Sisi griff nach Helenes Hand. Zumindest durfte es nichts
               zu bedeuten haben. Von nun an würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, damit Franz
               Joseph ihrer Schwester seine Aufmerksamkeit und Zuneigung schenkte – auch wenn es
               ihr nicht leichtfallen würde.
            

            Sie begann, ihrer Schwester den Ausritt zu beschreiben. Dass Franz Joseph sie angelächelt
               und berührt hatte, und jeder die Gesellschaft des anderen genossen hatte, erwähnte
               sie natürlich nicht. Auch den schweigsamen Rückweg und die kurz angebundene Art, mit
               der er sich von ihr verabschiedet hatte, ließ sie aus.
            

            Helenes starre Miene wurde weicher, ihr Blick freundlicher.

            Noch einmal betonte Sisi, dass ihr Ausflug nichts Besonderes gewesen sei, und schämte
               sich, weil sie die Schwester, die sie liebte, belog. Gleichzeitig schmerzte sie das
               Bewusstsein, Franz Joseph mit jedem Wort ein wenig mehr aufzugeben und sich immer
               wieder daran erinnern zu müssen, dass er ihr nicht gehörte. Als Helenes Wangen sich
               langsam wieder rosig färbten, atmete sie auf.
            

            Am Nachmittag war Helene sogar bereit, sich für das abendliche Diner hübsch zu machen,
               und versprach Sisi, während des Essens zu plaudern und sich um die Gunst des Kaisers
               zu bemühen.
            

            Für sich selbst suchte Sisi ein hellrosafarbenes Ballkleid aus, das denkbar einfach
               gehalten war, flocht ihr Haar zu Zöpfen und steckte sie auf. Helene dagegen trug ein
               kostbares, elfenbeinfarbenes Kleid, dessen Ausschnitt mit Pfauenfedern geschmückt
               war. Sie ließ sich von Agata frisieren und war sogar bereit, sich einen Efeukranz
               ins Haar winden zu lassen. Die Tanzschuhe, die sie aussuchte, waren aus silbernem
               Seidenstoff gefertigt.
            

            Währenddessen ging die Sonne unter, färbte die Berge rosig, dann taubenblau. Die Luft,
               die durch die geöffneten Fenster strich, war nur ein sanfter Abendhauch. Als Sisi
               und Helene das Zimmer verließen, war am Himmel eine dünne Mondsichel erschienen.
            

            Hand in Hand nahmen sie die Treppe hinunter in den Speisesaal.

            Dort geleitete ein Lakai Sisi zu einem Platz an der Seite Franz Josephs und Helene
               zum anderen Ende des Tisches, dorthin, wo Sisi am Vorabend gesessen hatte.
            

            Benommen sank Sisi auf den Stuhl, den man ihr zurechtgerückt hatte, und wagte es nicht,
               zu Helene zu sehen, die nun zwischen Gräfin Esterházy und Graf von Bach saß.
            

            Wie versteinert ließ Sisi das Diner über sich ergehen. Unangenehm berührt nahm sie
               wahr, dass Franz Josef sich ausschließlich ihr widmete, ständig wissen wollte, ob
               es ihr schmecke, fragte, welche Musik ihr gefalle, ob sie außer Österreich und Bayern
               noch andere Länder kenne und vieles mehr. Ihre Antworten fielen einsilbig aus, ihr
               Essen rührte sie kaum an.
            

            *

            Und nun tanzte sie mit Franz Josephs Leiter der Militärkanzlei, um sie auf den Kotillon
               mit Franz Joseph vorzubereiten.
            

            Als der Walzer zu Ende war, dachte Sisi, Grünne werde sie zu ihrem Platz zurückführen,
               und sie nahm seinen Arm.
            

            Stattdessen trat Franz Joseph vor sie und lächelte charmant. »Elisabeth«, sagte er.

            Sisi nahm es den Atem, und ihr Herz begann so heftig zu schlagen, dass sie es an den
               Rippen spürte. Sie drückte eine Hand auf ihre Brust.
            

            Franz Joseph schien ihren Gefühlsaufruhr nicht zu bemerken oder er betrachtete ihn
               als Zeichen mädchenhafter Scheu. »Darf ich dich um den nächsten Tanz bitten?«
            

            Sisi wurde panisch. Sie sah Grünne an, blickte zu Helene und ihrer Mutter hinüber.
               Dann zu ihrer Tante. Alle Augen im Saal schienen auf sie gerichtet. Hofdamen standen
               in Grüppchen zusammen und tuschelten miteinander.
            

            Franz Joseph sah sie erwartungsvoll an und bot ihr seine Hand dar.

            Sisi blieb keine andere Wahl, als seine Hand zu nehmen und sich an einem Lächeln zu
               versuchen.
            

            Erneut setzten die Geigen an. Paare stellten sich am Rand der Tanzfläche auf, um die
               Mitte dem Kaiser und seiner Tanzpartnerin zu überlassen.
            

            Franz Josephs Griff war weniger fest als der Grünnes, seine Art zu führen weniger
               sicher, doch der Walzer, der gespielt wurde, war so voller Schwung, dass Sisis Füße
               wie von allein tanzten.
            

            »Dieser Tanz ist für mich eine große Ehre«, sagte sie und spürte den sanften Druck
               seiner Hand auf ihrem Rücken. Doch währenddessen spielten sich in ihr die widersprüchlichsten
               Gefühle ab. Mal war sie glücklich, mit ihm zu tanzen, dann wieder registrierte sie
               die vielen Blicke, die sie beklommen machten, ganz zu schweigen von ihren Schuldgefühlen,
               wenn sie an Helene dachte. Ihre Schwester war diejenige, mit der Franz Joseph hätte
               tanzen müssen.
            

            »Du tust es wieder«, sagte Franz Joseph.

            »Was?«

            »Verlierst dich in deinen Gedanken. Willst du mir sagen, woran du gerade denkst?«

            Sisi versuchte, den Wirrwarr in ihrem Kopf zu sortieren. »Ich frage mich, warum du
               mich zu diesem Tanz ausgewählt hast.«
            

            Als er sie ansah, spiegelte sich das Licht der Kerzen in seinen Augen. »Darf ich kurz
               vor meinem Geburtstag nicht mit der Dame meiner Wahl tanzen?«
            

            Der Walzer führte sie an Sisis Mutter und Helene vorbei. Sisi schlug die Augen nieder.
               Warum hatte man nicht wenigstens dafür gesorgt, dass ein anderer mit ihrer Schwester
               tanzte, statt sie allein am Rand sitzen zu lassen?
            

            Franz Joseph unterbrach ihre Gedanken. »Ich hoffe sehr, dass ich einen schönen Geburtstag
               feiern kann. Einen, der mir unvergesslich bleiben wird.«
            

            Sisi wollte ihn fragen, wie er das meinte. Sie schaute ihn an, vermochte es jedoch
               nicht, seinem Blick standzuhalten. Sie sah ihre Tante, die sie mit Argusaugen zu beobachten
               schien und nun so demonstrativ lächelte und nickte, als wollte sie sagen: Alle Augen ruhen auf dir und du tanzt mit dem Kaiser, also mach gefälligst ein fröhliches
                     Gesicht.

            Sisi versuchte, dem Befehl nachzukommen, doch es fiel ihr schwer.

            Dann war der Walzer zu Ende, und Sisi graute es davor, zu ihrem Platz bei Helene und
               ihrer Mutter zurückzukehren.
            

            Ein Lakai mit einem Strauß roter Rosen trat zu ihnen.

            Aufgeregtes Geraune wurde laut und brach ab, als Franz Joseph den Strauß Sisi überreichte.

            Verwirrt nahm Sisi die Rosen entgegen. Sie wusste weder, warum Franz Joseph ihr den
               Strauß gab, noch wie sie reagieren sollte, hörte nur den aufbrandenen Applaus. Als
               man ihren Namen zu rufen begann, verlor sie den Kopf. »Entschuldige mich bitte«, flüsterte
               sie, ließ den Strauß fallen und lief aus dem Saal.
            

            Sie hörte nur noch, wie der Applaus abrupt abbrach, stellte sich Franz Josephs womöglich
               verdutzte Miene vor, die Empörung ihrer Mutter und ihrer Tante – und Helenes Kummer.
            

            Sie hastete an Lakaien vorbei, dann die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Mit keuchendem
               Atem stieß sie die Tür auf und warf sich auf ihr Bett. Sie konnte nicht denken, spürte
               nur, dass sie sich schämte, weil sie etwas angerichtet hatte, das ganz und gar falsch
               war.
            

            *

            Schließlich öffnete sich die Tür, und Helene kam herein. »Sisi«, sagte sie leise.
               »Wie fühlst du dich?« Sie ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich wollte schon früher
               kommen, aber Mama hat es mir nicht erlaubt.«
            

            Sisi drehte sich zu ihr um.

            Um Helenes Lippen huschte ein Lächeln. »Du ahnst nicht, für welchen Aufruhr du gesorgt
               hast. Tante Sophie ist überall herumgeflattert und wollte tun, als wäre nichts gewesen.
               Sie hat uns befohlen, zu lächeln und zu plaudern.«
            

            »Helene.« Sisi tastete nach der Hand ihrer Schwester. »Bitte, bitte verzeih mir.«

            »Du hättest Franz Josephs Gesicht sehen sollen.« Helene lachte.

            Dankbar drückte Sisi die Hand ihrer Schwester. Sie hatte befürchtet, dass Helene sich
               nun weigern würde, weiter das Zimmer mit ihr zu teilen.
            

            »Franz Joseph dachte, dir wäre vielleicht übel geworden. Er wollte seinen Leibarzt
               rufen lassen.«
            

            Sisi sah ihre Schwester dankbar an. Néné war ihr nicht böse, nur darauf kam es an.

            »Dann hat er allen erklärt, es sei seine Schuld. Er habe dich am Morgen zu einem anstrengenden
               Ausritt genötigt und dann hättest du an einem langen Diner und dem anschließenden
               Ball teilnehmen müssen. Das sei dir zu viel geworden.«
            

            »Ich bin so froh, dass du mich nicht hasst, Néné. Bitte, glaub mir, dass ich nicht
               vorhatte – «
            

            »Pscht«, machte Helene. »Das weiß ich doch. Er mag dich sehr, Sisi.«

            Sisi schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn nicht mehr sehen. Und für dich ist es nicht
               zu spät, du kannst ihn noch immer für dich gewinnen.«
            

            »Warum sollte ich das wollen?« Helene tätschelte Sisis Hand. »Es ist doch jedem klar,
               wen er sich wünscht.«
            

            Helene lächelte so aufrichtig, wie sie es seit ihrer Abreise aus Bayern nicht mehr
               getan hatte. »Weißt du nicht, warum er dir die Rosen überreicht hat?«
            

            »Ich weiß nur, dass es ein schrecklicher Moment war.«

            »Mama hat es mir erklärt. Wenn ein Mann seiner Tanzpartnerin nach dem Tanz Blumen
               überreicht, bedeutet es, dass sie seine Herzensdame ist. Franz Joseph ist in dich
               verliebt, Sisi.«
            

            »Es tut mir so leid.« Sisi begann zu weinen.

            Helene legte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. »Das muss es nicht, mir tut es
               doch auch nicht leid.« Sie griff nach ihrem Abendtäschchen, zog ein Spitzentaschentuch
               hervor und tupfte Sisis Tränen ab. »Komm, Sisi, du musst nicht weinen.«
            

            Sisi nahm das Taschentuch und wischte über ihre Nase. »Ich wundere mich, dass du überhaupt
               noch mit mir sprichst.«
            

            »Ich habe seine Gefühle vor dir erkannt. Schon als er mit dir und nicht mit mir ausreiten
               wollte. Und heute Abend hat er mich kein einziges Mal zum Tanzen aufgefordert. Es
               ist aber nicht schlimm. Im Gegenteil. Franz Joseph und ich passen nicht zusammen,
               und das weiß er so gut wie ich. Aber du … du bist die Richtige für ihn.«
            

            Helene klang zufrieden, und sie lächelte, als wäre ihr ein Stein vom Herzen gefallen.

            Sisi schmiegte sich an sie. »Sagst du auch die Wahrheit?«

            Helene nickte. »Als ihr zusammen getanzt habt, konnte jeder sehen, was für ein schönes
               Paar ihr abgebt. Und wie zärtlich er dich angeschaut hat. Alle haben euch beobachtet.
               Ich an deiner Stelle wäre gestorben.«
            

            Sisi runzelte die Stirn. »Nichts ist entschieden, du könntest noch immer – «

            »Nein.« Helene drückte einen Finger auf Sisis Mund. »Ich habe mein Bestes getan, auch
               wenn du mir nicht glaubst. Sicher, es hat mir nicht gefallen, dass du allein mit ihm
               ausgeritten bist, und ich am Tisch nicht mehr neben ihm sitzen durfte. Aber ich bin
               ja nicht blind. Du passt nicht nur besser zu ihm, sondern auch zu seinem Leben.« Sie
               stieß einen erleichterten Atem aus. »Ich bin wieder … frei.«
            

            Sisi ließ sich das durch den Kopf gehen und fragte sich, was Helenes Verzicht für
               sie bedeutete.
            

            »Wie er dich beim Tanzen in den Armen gehalten hat«, fuhr Helene fort. »Und wie du
               gelächelt hast. Da war mir alles klar.«
            

            »Ich habe nicht gelächelt«, entgegnete Sisi.

            »Doch.« Helene schob Sisi ein Stück von sich fort und sah ihr ins Gesicht. »Du bist
               in ihn verliebt, nicht wahr?«
            

            Ihre Schwester hatte nicht eifersüchtig geklungen, dachte Sisi, sondern einfach nur
               neugierig. Deshalb war es auch nicht mehr nötig, Helene etwas vorzumachen. »Ich glaube
               schon.«
            

            »Wunderbar. Dann werden seine Gefühle erwidert.«

            »Aber was ich empfinde, zählt doch nicht. Zudem bin ich gar nicht gut genug, um ihn
               zu heiraten. Du wärst eine viel bessere Kaiserin, du bist zartfühlend und klug. Deine
               Untertanen würden dich ebenso lieben wie ihn.«
            

            Helene schauderte. »Allein der Gedanke an Untertanen ist mir ein Graus. Ich muss mir
               nur die zahllosen Menschen vorstellen, die mich anstarren würden, sobald ich irgendwo
               erscheine. Die Gäste während der Diners hier waren mir doch schon zu viel.«
            

            »Ihm scheint das nichts auszumachen. Wahrscheinlich weil ihn alle lieben.«

            Helene lachte. »Davon weiß ich nichts. Aber du liebst ihn, das merke ich.«

            »Es wird mir nichts nützen.«

            »Franz Joseph ist der Kaiser. Wer sollte ihm verbieten, mit dir zusammen zu sein?«

            Sisi schnaubte spöttisch. »Allen voran unsere Tante Sophie. Sie hat dich auserkoren,
               Néné.«
            

            Helene zuckte die Achseln. »Ich liebe ihn nicht, und er liebt mich nicht. Und nun
               gibt es die Möglichkeit, dass wir alle drei bekommen, was wir uns wünschen.«
            

            Sisi schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer.«

            »Am Morgen sage ich Mama, dass ich Franz Joseph nicht heiraten möchte. Ich werde dich
               als seine Braut vorschlagen.«
            

            Sisis Herz begann freudig zu pochen, trotzdem war sie sicher, dass Helenes Vorschlag
               auf taube Ohren stoßen würde.
            

            »Das wird Tante Sophie niemals erlauben. Stattdessen wird es sie empören, dass du
               dich ihren Wünschen widersetzt. Nein, schlimmer, sie wird es dir so übel nehmen, dass
               sie den Kontakt mit unserer Familie abbricht.«
            

            Helene war anderer Meinung. »Sie ist eine kluge Frau, die ebenso wie alle anderen
               erkannt haben wird, was im Herzen ihres Sohnes vor sich geht.«
            

            Wieder schüttelte Sisi den Kopf. »Wir gehören zu einer Nebenlinie der Wittelsbacher.
               Meine Herkunft und meine Aussteuer sind viel zu gering.«
            

            »Das wäre bei mir nicht anders gewesen. Doch über das eine wird Franz Joseph sich
               hinwegsetzen, und auf das andere ist er nicht angewiesen.«
            

            »Für Aristokraten gibt es keine Liebesheirat«, wiederholte Sisi den Satz, den sie
               ihr Leben lang gehört hatte.
            

            Daraufhin schwiegen beide. »Wie auch immer«, sagte Helene schließlich, »ich sage Mama
               morgen Bescheid.« Sie stand auf, strich ihr Kleid glatt und verschwand im Badezimmer.
            

            Wenn die Mutter des österreichischen Kaisers eine Tochter als Braut für ihren Sohn
                     auswählt, gibt man ihr keinen Korb, dachte Sisi an die Worte ihres Vaters und erhob sich ebenfalls, um sich auszukleiden.
               Dabei stellte sie sich vor, wie ihre scheue Schwester am nächsten Morgen verkünden
               würde, sie sei nicht mehr gewillt, Franz Joseph zu heiraten. Sie würde nicht nur ihn,
               sondern auch seine Mutter düpieren. Vielleicht sogar das ganze Kaiserreich. Nur nach
               außen würde Franz Joseph sich vermutlich nichts anmerken lassen, erst recht nicht,
               wenn Helenes Wunsch sich mit seinem deckte.
            

            Seine Mutter dagegen würde Helene ihren Entschluss niemals verzeihen. In ihren Augen
               hätte Helene Franz Joseph beleidigt und sich über eine Entscheidung der Erzherzogin
               hinweggesetzt. Sie würde sie alle nach Possenhofen zurückbefehlen, sich nicht einmal
               mehr von ihnen verabschieden. Und danach würden sie nie wieder von ihr hören.
            

            Sisi streifte ihr Nachtkleid über und setzte sich aufs Bett. Sie würde Franz Joseph
               vergessen müssen. Wien würde sie nun auch nicht sehen. Und im bayerischen Königshaus
               würde es sich wie ein Lauffeuer verbreiten, dass Helene allen Wittelsbachern Schande
               gemacht hatte. Niemand würde Helene mehr heiraten wollen. Auch Sisi würde für niemanden
               infrage kommen. Wer wollte schon in eine Familie einheiraten, die die Habsburger vor
               den Kopf gestoßen hatte?
            

            Sie würden ein einsames Leben führen. Doch Sisi würde wissen, dass es jemanden wie
               Franz Joseph gegeben hatte. Einen Mann, den sie hätte lieben können. Der sie geliebt
               hätte. Wie merkwürdig, dachte sie. Wie konnte man sich nach dem Leben mit einem Mann
               sehnen, den man kaum kannte?
            

            Sie stellte sich das höhnische Lachen ihres Bruders vor. Wie er triumphieren würde,
               wenn sie schon nach einer guten Woche wieder in Possenhofen wären und außer zerstörten
               Träumen und Hoffnungen nichts vorzuweisen hätten. So, wie er es vorhergesehen hatte.
            

            Dann dachte sie an die Vorwürfe ihrer Mutter, die sie und Helene in den nächsten Jahren
               verfolgen würden, und vergrub das Gesicht in den Händen.
            

            *

            Am nächsten Morgen frühstückten Sisi und Helene auf ihrem Zimmer.

            »Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen?« Sisi strich Erdbeerkonfitüre auf
               eine Scheibe Brot und legte sie ab. Sie hatte keinen Appetit. Ihr Blick wanderte zu
               den Fenstern. Wieder war es ein schöner Sommertag. Man hörte eine Kutsche über den
               Hof rattern, klappernde Pferdehufe, eilige Stiefelschritte, Hundegebell.
            

            »Wie käme ich dazu?«, entgegnete Helene. »Zuerst werde ich mit Mama reden. Dann ist
               sie gewarnt und kann mir sagen, ob ich mit Tante Sophie oder mit Franz Joseph sprechen
               soll. Vielleicht wird sie es auch selbst tun wollen.«
            

            Sisi wunderte sich. Seit wann war Helene derart energisch und bestimmt? Wann hatte
               sie die Angst vor Tante Sophie verloren?
            

            Vielleicht sagte Helene sich, dass, sollte Tante Sophie mit Sisi nicht einverstanden
               sein, es für Franz Joseph nicht schwierig sein würde, eine neue Braut zu finden. In
               Possenhofen würden sie dann irgendwann erfahren, auf wen seine Wahl gefallen war.
               Man würde ihnen von der kaiserlichen Hochzeit erzählen, von den Kindern, die dem hohen
               Paar geboren würden.
            

            »Ich kann nichts essen.« Sisi stand auf. Vielleicht sollte sie versuchen, Franz Joseph
               zu finden, sich für ihr Benehmen nach dem Walzer entschuldigen – und noch einmal mit
               ihm sprechen. Sie strich ihr Kleid glatt – ein einfaches, violettes Seidenkleid –,
               steckte ihr Haar rasch zu einem Knoten auf und erklärte ihrer Schwester, was sie vorhatte.
            

            Bevor Helene ihr das Vorhaben ausreden konnte, lief sie aus dem Zimmer.

            Der Flur lag verlassen da, auch auf der Treppe nach unten begegnete sie niemandem,
               den sie fragen konnte, wo Franz Joseph war. Sie warf einen Blick in den Salon, in
               dem sie am Tag ihrer Ankunft gewesen waren – und erblickte dort ihre Tante zusammen
               mit Gräfin Esterházy. Flüchten konnte sie nicht mehr, die beiden hatten sie entdeckt.
            

            »Elisabeth«, sagte ihre Tante und winkte Sisi zu sich. »Ich wünsche dir einen schönen
               guten Morgen.« Sie wandte sich der Gräfin zu und bat sie, sie mit Sisi allein zu lassen.
            

            »Ich wollte nicht stören«, sagte Sisi verlegen.

            Gräfin Esterházy lief wortlos an ihr vorbei und verschwand über den Flur.

            Die Erzherzogin hatte ihr Hündchen wieder dabei und streichelte es, während sie Sisi
               unfreundlich musterte. »Hast du dich von den gestrigen Strapazen erholt?«
            

            »Ja, Tante Sophie, danke der Nachfrage.«

            Die Erzherzogin lächelte frostig. »Franz Joseph hat sich um dich gesorgt. Ich musste
               ihn daran erinnern, dass es wichtigere Dinge als dein Wohlbefinden gibt.«
            

            »Mein Cousin ist ein äußerst rücksichtsvoller Mann.« Sisi wollte sich ihrer Tante
               nähern, doch als der kleine Hund zu knurren begann, blieb sie stehen.
            

            »Inzwischen dürfte er den unschönen Zwischenfall gestern Abend vergessen haben. Er
               feiert seinen Geburtstag mit einem Jagdausflug und wird erst heute Abend zurück sein.«
            

            Sisi sank das Herz. Doch sie rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Das freut mich für
               ihn. Ich hoffe, er wird uns beim Diner von seinem Jagderfolg berichten.«
            

            »Mein Sohn diniert heute Abend im Kreis seiner Minister.«

            Der Hund begann zu kläffen, ein unangenehmes, schrilles Geräusch. »Bist du still!«,
               sagte ihre Tante, hob den Hund hoch und drückte ihm einen Kuss auf. Währenddessen
               beobachtete sie Sisis Miene.
            

            Sisi versuchte, so ausdruckslos wie möglich zu blicken.

            »Nur wir Damen werden zusammen dinieren. Ich, deine Mutter, du und deine Schwester,
               die zukünftige Braut meines Sohnes.«
            

            »Gern, Tante Sophie«, sagte Sisi und knickste. »Wenn du mich nun bitte entschuldigst.«
               Am liebsten wäre sie aus dem Salon gestürzt, doch sie zwang sich zu einem gemessenen
               Schritt.
            

            *

            Als Helene erfuhr, dass Franz Joseph an diesem Tag nicht erreichbar war, beschloss
               sie, das Gespräch mit ihrer Mutter auf den nächsten Morgen zu verschieben. Und danach,
               so ihr Plan, sollte ihre Mutter mit Tante Sophie und Franz Joseph reden.
            

            Um Tante Sophie kein zweites Mal in die Arme zu laufen, ging Sisi im Park spazieren.
               Daraufhin besuchte sie Diamant und Blume im Reitstall. Siegers Box war leer, offenbar
               ritt Franz Joseph das Pferd auch zur Jagd.
            

            Das Diner fand in einem kleinen Speisesaal mit dunkler Holzvertäfelung statt. Dieses
               Mal wurde nur ein leichtes Fischgericht serviert, und keine der Damen hatte sich für
               das Essen großartig zurechtgemacht, dennoch hatte jedes Wort und jede Geste etwas
               Steifes und Gezwungenes.
            

            Das Gespräch wurde hauptsächlich von der Erzherzogin bestritten, die umständlich schilderte,
               welche Umbaupläne ihr vorschwebten, sollte sie die Villa tatsächlich käuflich erwerben.
            

            Hin und wieder ließ auch Sisis Mutter eine Bemerkung fallen. Helene und Sisi schwiegen
               mehr oder weniger.
            

            Einen Eklat gab es, als ein Bediensteter zum Dessert ein Soufflé au chocolat brachte,
               das Sisis Tante angeblich nicht gewünscht hatte.
            

            »Das ist kein Dessert für einen Sommerabend«, erklärte sie. »Ich hatte um Zitroneneis
               gebeten.«
            

            Das Soufflé wurde zurückgetragen und die Tafel aufgehoben.

            Anschließend zogen Helene, Sisis Mutter und die Erzherzogin sich in ihre Zimmer zurück.

            Sisi beschloss, frische Luft zu schnappen und noch einmal im Park spazieren zu gehen.
               Sie lief bis zu dem Springbrunnen, den sie am Vormittag gesehen hatte, benetzte dort
               ihr erhitztes Gesicht und ließ sich an der rückwärtigen Mauer der Villa auf einer
               kühlen Steinbank nieder.
            

            Über den Bäumen erhoben sich die Berge, zwischen ihnen der Mond. Es war ein so friedlicher
               Anblick, dass Sisi wünschte, sie könnte in der Nacht draußen schlafen, begleitet vom
               leisen Plätschern des Springbrunnens. Sie dachte an die Abende in Possenhofen, wenn
               sie aus dem Haus geschlüpft, am See entlanggewandert war und vor sich hingeträumt
               hatte. Sie schloss die Augen, hörte die Grillen in den Sträuchern und Büschen zirpen
               und Nachttiere im Unterholz rascheln. Aus der Villa kam Geigenmusik herbeigeschwebt.
            

            »So ganz allein?«, ertönte die Stimme eines Mannes.

            Sisi fuhr zusammen. Dann entdeckte sie den Kaiser, der sich aus dem Fenster eines
               der erleuchten Räume im Parterre lehnte. Aus diesem Raum kam auch die Geigenmusik.
            

            »Franz Joseph.« Sisi stand auf und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie glücklich
               es sie machte, ihn zu sehen. »Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.«
            

            »Danke.« Im Gegensatz zu ihr zeigte Franz Joseph ganz offen, wie froh er war, Sisi
               zu sehen.
            

            »Ich dachte, du dinierst mit deinen Ministern.«

            »Wie kommst du denn darauf? Meine Mutter hat mich gebeten, in meinem Arbeitszimmer
               zu Abend zu essen, da sie mit deiner Mutter, Helene und dir allein speisen wollte,
               um etwas Wichtiges zu bereden.«
            

            Sisi spähte an ihm vorbei in den von Kerzen erhellten Raum hinter ihm. Auf der Schreibplatte
               eines Sekretärs türmten sich Bücher auf, eines war aufgeschlagen.
            

            Franz Joseph deutete nach hinten. »Ich habe deinen Rat befolgt und mir Goethes Faust bringen lassen. Keine ganz einfache Lektüre, wie mir scheint. Vielleicht brauche ich
               zum besseren Verständnis deine Hilfe.«
            

            »Sollen wir jetzt darüber sprechen?«, fragte Sisi eifrig.

            »Nein, heute Abend nicht mehr. Erzähl mir lieber, worüber meine Mutter mit euch geredet
               hat.«
            

            Sisi zuckte mit den Schultern. »Über nichts.«

            »Wie sonderbar.« Im nächsten Moment schwang Franz Joseph die Beine über das Fensterbrett
               und sprang hinunter. Die Geigenmusik brach ab. »Spielt weiter«, rief er über die Schulter
               zurück.
            

            Sisi dachte, dass es sehr schön sein musste, wenn man über eigene Musikanten verfügte,
               die einem aufspielten, wenn einem danach zumute war.
            

            Franz Joseph hatte seinen Uniformrock abgelegt und wirkte so leger wie bei ihrem Ausritt
               in die Berge.
            

            Sisi nahm ihren ganzen Mut zusammen und sah ihn prüfend an. »Bist du den ganzen Tag
               auf der Jagd gewesen, wie deine Mutter gesagt hat? Oder wolltest du uns nicht sehen?«
            

            Franz Joseph runzelte die Stirn. »Doch, ich war auf der Jagd. Allerdings frage ich
               mich, warum meine Mutter erzählt hat, ich säße abends mit meinen Ministern zusammen.«
            

            Sisi nahm an, dass ihre Tante ihn aus welchen Gründen auch immer von ihr, Helene und
               ihrer Mutter fernhalten wollte.
            

            »Und was machst du so allein im Park? Ich hoffe, du hast nicht auf jemanden gewartet.
               Auf einen heimlichen Verehrer. Den müsste ich nämlich sofort aus Ischl verbannen lassen.«
            

            Sisi schaute zur Seite. »Der Grund ist weniger aufregend. Ich wollte nur ein bisschen
               frische Luft schnappen.«
            

            In diesem Moment spielten die Geigen zu einem Walzer auf, so zart und beschwingend,
               wie Sisi es noch nie gehört hatte.
            

            »Das ist der Schlittschuhläufer-Walzer«, erklärte Franz Joseph und lächelte beglückt.
               »Einer meiner liebsten.« Er breitete die Arme aus. »Darf ich um diesen Tanz bitten,
               Elisabeth?«
            

            Sisi wand sich verlegen und schüttelte den Kopf.

            »Ach komm, mir zuliebe. Und weil ich Geburtstag habe. Es ist doch niemand da, der
               uns sieht.«
            

            Zögernd nahm Sisi seine Hand, ließ sich umfangen und in Walzerschritten über die Wiese
               führen. Franz Joseph wirkte anders als am Abend zuvor, sein Griff war fester, die
               Schritte sicherer. Einmal schaute Sisi in seine Augen und errötete so heftig, dass
               sie sofort wieder wegsah.
            

            »Es ist nicht einfach, in einer so warmen Nacht an Schlittschuhläufer zu denken, oder?«

            »Nicht ganz. Ich überlege auch, ob …«

            »Ob was?«

            »Die Melodie ist so wunderschön, trotzdem ist mir, als schwinge etwa Trauriges mit.«

            »Ja, das höre ich auch.« Er führte seine Lippen dichter an ihr Ohr. »Aber wenn etwas
               sehr schön ist, wird man mitunter traurig gestimmt. Vielleicht, weil wir dann spüren,
               dass alles Schöne irgendwann ein Ende hat. Oder weil es Schönes gibt, das wir begehren,
               jedoch nicht haben können.«
            

            Der Walzer war zu Ende. Franz Joseph hielt inne und ließ die Arme sinken. Er schien
               ernst geworden zu sein.
            

            Schließlich sagte er: »Ich musste mir über etwas klar werden. Deshalb war ich auf
               der Jagd. Leider hat es nicht viel genützt.«
            

            Sisi wusste nicht recht, was er meinte. Sprach er von dem gestrigen Abend oder ging
               es um etwas anderes? »Natürlich wirst du in deiner Position sehr viel zu bedenken
               haben und – «
            

            »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Es geht nur um ein einziges Problem.«

            Erschrocken stellte Sisi fest, dass er mit einem Mal unwirsch klang.

            »Ich wünschte, du wärst nicht nach Ischl gekommen.«

            Sisi wich zurück und sah ihn bestürzt an. »Dann verzeih mir bitte, dass ich hier bin.
               Ich wusste nicht, dass es dir nicht recht sein könnte.« Sie senkte den Blick. »Es
               ging mir nur darum, Helene auf dem Weg zu dir zu begleiten.«
            

            Er lachte auf. »Ach, dann möchtest du wohl, dass ich deine Schwester heirate. Und
               für dich wie ein Bruder bin.«
            

            »Die Ehe war nicht meine Idee«, entgegnete Sisi.

            Er fasste ihren Arm. »Sind deine Gefühle für mich wie die für einen Bruder?«

            Sisi schwieg.

            Er ließ ihren Arm los, deutete erst auf sie, dann auf sich. »Sind unsere Gefühle füreinander
               die von Geschwistern?«
            

            »Nein«, antwortete sie leise.

            »Wie hätte ich mich in Helene verlieben können, nachdem ich dich gesehen hatte? Wie
               hätte das möglich sein sollen?« Es klang, als würde er die Frage sich selbst stellen.
               »Ohne dich hätten Helene und ich eine Chance gehabt.« Er runzelte die Stirn. »Jetzt
               ist es, als böte man mir Landwein statt Champagner an.«
            

            »Ich möchte nicht, dass du so über Helene sprichst«, sagte Sisi. »Sie ist meine Schwester,
               die ich lieb habe, seit ich denken kann.«
            

            Franz Joseph seufzte. »Entschuldige, ich weiß, dass ich nicht so reden darf. Helene
               ist eine freundliche und kluge junge Frau, die einen Mann glücklich machen kann. Aber
               dieser Mann bin ich nicht.«
            

            Einen Moment lang schwiegen sie. Die Geigenmusik war verstummt, nur das Plätschern
               des Springbrunnens war zu hören.
            

            Er trat noch näher und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Verstehst du, was ich sage,
               Elisabeth?«
            

            Sisi brachte keinen Ton hervor.

            »Weißt du, was in mir vorgeht?« Er strich über ihre Wange.

            Sisi lehnte sich seiner Hand entgegen. »Vielleicht geht in mir das Gleiche vor.«

            Er ließ seine Hand sinken. »Dann habe ich mich doch nicht getäuscht. Ich war nur –
               ich habe es nicht verstanden. Warum bist du gestern Abend davongelaufen? Wusstest
               du nicht, was die Rosen bedeuten? Die Erklärung war doch ganz einfach.«
            

            Ganz einfach? Sisi wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Alles, was mit ihnen beiden
               zusammenhing, war verzwickt und alles andere als einfach. »Jetzt weiß ich es«, sagte
               sie. »Und nun bin ich froh.« Ohne nachzudenken, beugte sie sich vor und berührte seine
               Lippen mit ihren. Dann hielt sie inne. Sie hatte noch nie einen Mann geküsst, doch
               seine Lippen waren so wunderbar weich und schmeckten süß …
            

            Franz Joseph nahm ihr Gesicht in die Hände und erwiderte ihren Kuss, zuerst sanft,
               dann leidenschaftlich. Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen.
            

            Schließlich löste er sich von ihr und flüsterte: »Ich glaube, das nimmt kein gutes
               Ende.«
            

            Bevor sie ihn fragen konnte, wie er das meinte, trat er zurück. Mit einem Mal wirkte
               er steif und distanziert. »Ich muss gehen.«
            

            »Franz Joseph.« Sisi griff nach seiner Hand. »Bitte, warte noch.«

            »Nein.« Er zog seine Hand fort und schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, Elisabeth.«

            Und schon war er in der Dunkelheit des Parks verschwunden.

            *

            In der Nacht konnte Sisi nicht schlafen. Immer wieder versuchte sie sich einen Reim
               auf das Vorgefallene zu machen. Als es ihr nicht gelang, tröstete sie sich damit,
               Franz Joseph am nächsten Tag wiederzusehen und dann noch einmal mit ihm zu sprechen.
               Dennoch kreiste die immer gleiche Frage durch ihren Kopf. Warum hatte er sich so abrupt
               von ihr verabschiedet, nachdem sie einander gestanden hatten, was sie fühlten?
            

            Hatte es ihm nicht gefallen, dass sie ihn zuerst geküsst hatte? Obwohl er den Kuss
               erwidert hatte? Oder interessierte er sich nicht mehr für sie, nun da er wusste, dass
               er sie erobert hatte? Aber so etwas passte eigentlich nicht zu ihm. Oder doch? Woher
               wollte sie wissen, was zu ihm passte und was nicht?
            

            Als sie am Morgen aufstand, konnte sie es kaum erwarten, Franz Joseph zu sehen und
               mit ihm zu reden.
            

            Doch als sie und Helene den Frühstücksraum betraten, saß nur ihre Mutter am Tisch
               und empfing sie mit zusammengezogenen Brauen. Zwar wusste sie nicht, was ihre Töchter
               abgesprochen hatten, doch irgendetwas schien sie zu ahnen.
            

            Helene und Sisi ließen sich nieder. Ein Bediensteter kam und schenkte ihnen Kaffee
               ein.
            

            »Was ist mit dir, Elisabeth?«, fragte ihre Mutter. »Du siehst müde aus. Hast du nicht
               gut geschlafen?«
            

            »Doch.«

            Ihre Mutter bestrich eine Scheibe Brot mit Konfitüre. »Nun, immerhin hast du dich
               sehr hübsch gemacht. Du auch, Helene.«
            

            Es war Helenes Vorschlag gewesen, sich in Anbetracht des bevorstehenden Gesprächs
               zurechtzumachen und schöne Kleider zu tragen. Sie war der Ansicht, dass es ihnen Sicherheit
               verleihen würde. Helene hatte sich für ein hellgraues Kleid aus Charmeuse entschieden,
               das mit schwarzer Spitze eingefasst war, Sisi wieder für ein rosafarbenes Kleid, ähnlich
               dem, das sie auf dem Ball getragen hatte.
            

            »Und wie fühlst du dich, Helene?«, fragte ihre Mutter.

            »Gut, danke.«

            »Wo wart ihr eigentlich gestern den ganzen Tag, das hatte ich am Abend schon fragen
               wollen?«
            

            Bevor Helene antworten konnte, erklang die Stimme ihrer Tante, die den Frühstücksraum
               betrat. »Wie schön, dass du schon wach bist. Ich hätte gedacht, nach dem späten Rendezvous
               gestern Abend würdest du heute länger schlafen.«
            

            Sisis Mutter und Helene sahen sie verwirrt an. Sisi schlug die Augen nieder.

            Ihre Tante rauschte an ihnen vorbei, auch sie in Grau gekleidet, nur dass der Rock
               ihres Kleides voluminöser als der Helenes war.
            

            Sie winkte den Bediensteten fort, der ihr am Tisch einen Stuhl herausziehen wollte.
               Stattdessen stützte sie sich auf die Stuhllehne, richtete ihren Blick auf Sisi und
               lächelte mit schmalen Lippen. »Ich bin beeindruckt und frage mich, wie du es geschafft
               hast? Nach allem, was ich ihm an Selbstbeherrschung, Pflichtbewusstsein und Ehrgefühl
               beigebracht habe. Welche Zauberworte hast du ihm ins Ohr gesäuselt?«
            

            Sisis Mutter und Helene sahen sich fragend an.

            Sisis Mutter legte ihre Scheibe Brot ab. »Möchtest du uns nicht erklären, worum es
               geht, Sophie?« Sie versuchte, sachlich zu wirken, doch wahrscheinlich war ihr klar,
               wovon ihre Schwester sprach. Sie war schließlich auch auf dem Ball gewesen.
            

            »Das weißt du selbst sehr gut, Ludovika. Hoffentlich bildest du dir nicht ein, ich
               hätte mich von dir täuschen lassen. Wenn man mich fragt, hattest du das von Anfang
               an geplant.«
            

            »Nein, Sophie, ich weiß nicht, worum es geht«, sagte Sisis Mutter betont ruhig.

            »Du bist nie darüber hinweggekommen, nicht wahr?« Sisis Tante beugte sich vor. »Ich,
               eine Erzherzogin im Hause Habsburg, und du … Du hast von uns Schwestern die schlechteste
               Partie gemacht. Elisabeth ist Königin von Preußen, Maria Anna Königin von Sachsen.
               Du dagegen hast einen Mann geheiratet, der nur dem Titel nach Herzog ist und mit dem
               du in einem kleinen Schlösschen am Starnberger See lebst. Doch dann hast du dir deine
               Tochter angeschaut und an meinen Sohn, den Kaiser von Österreich, gedacht.«
            

            Nur die leichte Röte, die von ihrem Hals aufstieg, verriet, dass Sisis Mutter nicht
               so ruhig war, wie sie tat. »Leider verstehe ich dich immer noch nicht. Du warst doch
               diejenige, die vorgeschlagen hat, dass meine Tochter deinen Sohn heiratet.«
            

            »Ich wollte sie.« Sisis Tante deutete auf Helene. »Doch du hast dir gesagt, dass deine älteste Tochter
               dem Kaiser nicht gefallen wird, dass sie ein kleines unscheinbares Mäuschen ist. Die
               bei uns in einem schwarzen Kleid erscheint, um noch unattraktiver zu wirken.«
            

            »Wir haben Schwarz getragen, weil wir in Trauer sind«, sagte Sisis Mutter pikiert.

            »Aber wie der Zufall spielt, ist ihre kleine Schwester mitgekommen, die wie ein Vögelchen
               zwitschert und Pferde liebt. Sie trägt ihr Haar in Zöpfen, macht überall große Kulleraugen
               und lächelt meinem Sohn schon liebreizend zu, kaum dass sie ihm begegnet ist.« Tante
               Sophie warf Sisi einen grimmigen Blick zu. An Sisis Mutter gewandt fuhr sie fort.
               »Glaubst du, ich hätte dein Spielchen nicht durchschaut? Dummerweise hast du uns ein
               Mädchen präsentiert, das der Kinderstube kaum entwachsen ist und von dem Leben, das
               mein Sohn führt, nicht die geringste Ahnung hat.«
            

            Sisis Mutter sah ihre Töchter an, als wollte sie beide für die Tirade ihrer Schwester
               um Verzeihung bitten. Doch die Erzherzogin war noch nicht fertig.
            

            »Ein kleines, wildes Ding, dem ich nicht gestatten werde, sich an meinem – sich am
               Hof meines Sohnes einzunisten.« Nun lief auch ihr Gesicht rot an. »Keine von euch
               weiß, was nötig ist, um am Habsburger Hof zu überleben.«
            

            Sisis Mutter faltete ihre Serviette zusammen und atmete tief ein und aus. »Falls zwischen
               deinem Sohn und Elisabeth Zuneigung entstanden ist, war das etwas, womit ich nicht
               gerechnet habe. Und ganz gewiss habe ich das nicht geplant oder dafür gesorgt, dass
               es so kommt.« Sie runzelte die Stirn, sah kurz und irritiert zu Sisi hinüber und sprach
               weiter. »Doch die Art, wie du auf diese überraschende Entwicklung reagierst, empfinde
               ich als kränkend.«
            

            »Überraschend?« Ihre Schwester lachte auf. »Aber bitte, nenn es, wie du willst. Glaub
               aber nicht, du könntest meine Pläne durchkreuzen. Nicht nach allem, was ich getan
               habe, um meinem Sohn den Thron zu sichern.«
            

            »Niemand will deine Pläne durchkreuzen«, sagte Sisis Mutter. »Du bist meine Schwester
               und – «
            

            »Richtig, und ich hätte nie gedacht, dass meine Schwester hierherkommt, um gegen mich
               zu intrigieren.«
            

            »Nichts liegt mir ferner. Ebenso wie du wünsche ich deinem Sohn nur das Beste.«

            Ihre Schwester schnaubte verächtlich und wandte sich Sisi zu.

            »Die Heirat mit meinem Sohn steht dir nicht zu. Du bist die Tochter eines Mannes ohne
               Einfluss, ohne Bedeutung.«
            

            Und wieder beleidigt sie meinen Vater, dachte Sisi, wagte jedoch nicht, dagegen aufzubegehren. Sie verstand nur nicht,
               warum ihre Tante nun plötzlich Helene vorzog, warum sie sie überhaupt eingeladen hatte,
               schließlich war auch Helene die Tochter eines Mannes ohne Einfluss.
            

            »Ein Kaiser mag sich dann und wann einmal verlieben, aber das ist für ihn ganz gewiss
               kein Grund, die betreffende Frau auch zu heiraten. Davon abgesehen bist du noch ein
               halbes Kind. Was meinst du, wie viele Erzieher und Erzieherinnen wir bräuchten, um
               aus dir eine einigermaßen gebildete und kultivierte junge Frau zu machen?«
            

            Sisi gab ihr keine Antwort.

            Ihre Tante ließ sich neben Sisi nieder und sprach in einschmeichelndem Ton weiter.
               »Du bist ein gescheites Mädchen, das ich immer schätzen werde. Ich werde sogar dafür
               sorgen, dass du eine gute Partie machst, eine bessere als du hättest erwarten können.
               Doch dafür musst du mir versprechen, dass du den Antrag meines Sohnes nicht annimmst …
               falls er so töricht sein sollte, ihn zu machen.« Sie nahm Sisis Hand und drückte sie.
               »Versprichst du mir das?«
            

            Sisi schlug das Herz bis zum Hals, als sie erwiderte: »Verzeih mir, Tante Sophie,
               aber das kann ich nicht.«
            

            Ihre Tante zog ihre Hand fort. Für einen Moment schienen ihr die Worte zu fehlen.
               »Was hast du gesagt?«
            

            »Ich kann es dir nicht versprechen, Tante Sophie. Wenn Franz Joseph mich bitten würde,
               ihn zu heiraten, würde ich Ja sagen.«
            

            Ihre Tante starrte sie an, dann Sisis Mutter, dann wieder Sisi. »Das ist hoffentlich
               nicht dein Ernst. Du bist ein Kind vom Land, hast keine Manieren, weißt nichts. Und
               dann hältst du es für möglich, Kaiserin von Österreich zu werden?« Sie wandte sich
               Helene zu. »Seit deiner Ankunft hast du den Mund nicht aufbekommen, deshalb weiß ich
               nicht, was du denkst. Daher frage ich dich nun, ob du deiner Schwester gestattest,
               dir den Bräutigam auszuspannen? Soll sie den Titel tragen, der dir zugestanden hätte?
               Soll sie das Leben führen, das ich – das wir für dich bestimmt haben?«
            

            Unter dem Tisch tastete Helene nach Sisi Hand. Doch bevor sie antworten konnte, betrat
               Franz Joseph das Frühstückszimmer. Er trug die Uniform, in der Sisi ihn am ersten
               Tag gesehen hatte, und ebenso wie an jenem Tag konnte sie nicht anders, als ihm zuzulächeln.
            

            »Franz Joseph«, sagte ihre Tante steif. »Können wir etwas für dich tun?«

            »Ja, ich würde dich gern sprechen.« Er wirkte so gefasst, dass man nicht erkennen
               konnte, ob er die letzten Worte seiner Mutter mitbekommen hatte.
            

            »Lass mich mein Gespräch noch zu Ende führen. Warum wartest du nicht in – «

            Er hob die Hand. »Bitte, Mutter, es ist dringend.« Er warf Sisi einen Blick zu, und
               seine Mutter seufzte.
            

            *

            Für den Rest des Tages wurden Sisi, Helene und ihre Mutter der Obhut eines Manns übergeben,
               der sich als Fürst Lobkowitz vorstellte.
            

            Er begann mit einer Kutschfahrt durch Ischl, zeigte ihnen die Nikolauskirche von innen
               und außen, die Esplanade, die Flüsse Ischl und Traun, die Heilquellen.
            

            Doch ganz gleich, was er ihnen zeigte und erklärte, Sisis Gedanken waren bei Franz
               Joseph. Würde er den Mut haben, sich über den Willen seiner Mutter hinwegzusetzen,
               der Frau, die seit seinen Kindesbeinen für ihn plante und die nach den Worten von
               Sisis Vater der einzige Mann am Habsburger Hof sei?
            

            Am Abend kehrten sie zurück und wurden von Gräfin Esterházy empfangen, die sie mit
               gewohnt verdrießlicher Miene bat, sich frisch zu machen, und sie anschließend zu einem
               kleinen Speisesaal dirigierte. Bei dem Essen war weder Franz Joseph noch seine Mutter
               anwesend.
            

            Nach dem Essen wurden sie in einen Salon geführt, wo Gräfin Esterházy und Fürst Lobkowitz
               auf qualvolle Weise versuchten, mit ihnen Konversation zu machen. Zwar wurden ihnen
               Getränke serviert und die Möglichkeit zu einem Kartenspiel geboten, doch für Sisi
               war offenkundig, dass die Gräfin und Lobkowitz den Auftrag hatten, sie zu beaufsichtigen.
               Man wollte nicht, dass sie mit Franz Joseph zusammentraf.
            

            Schließlich fragte Gräfin Esterházy, ob sie die Damen zu ihren Räumlichkeiten geleiten
               dürfe.
            

            »Gern.« Sisis Mutter leerte ihr Glas Wein und murmelte für jedermann hörbar: »Nun
               weiß ich, wie es ist, unter Bewachung zu stehen.«
            

            Für Sisi war es kaum zu ertragen, dass sie noch immer nicht wusste, wie es mit Franz
               Joseph und ihr weitergehen würde. Doch auch Lobkowitz begleitete sie, um sicherzugehen,
               dass die Wittelsbacher Damen unverzüglich ihre Zimmer aufsuchten.
            

            Auf dem Flur hörten sie Stimmen. Sie kamen aus Franz Josephs Arbeitszimmer, dessen
               Tür nur angelehnt war. Sisi kannte die Stimmen und blieb stehen.
            

            »Sie ist die Falsche. Zu jung, zu kindisch und ungebildet. Unfähig, eine so herausragende
               Rolle zu übernehmen. Und die Verpflichtungen, die mit ihr einhergehen.«
            

            »Macht meine Liebe sie nicht zur Richtigen, Mutter?«

            »Was hat denn Liebe damit zu tun?«

            Tante Sophie klang nervös. So hatte Sisi sie noch nie gehört.

            »Die Liebe vergeht, aber das Kaiserreich bleibt. Komm, mein Junge, bisher hast du
               noch immer gute Entscheidungen getroffen und das getan, was für unser Habsburgerreich
               das Beste ist. Du musst doch erkennen, dass sie – «
            

            »Und warum darf der Kaiser dieses Reiches nicht glücklich werden?«

            »Weil sie dich nicht glücklich machen wird.« Nun hatte Tante Sophies Stimme wieder
               Schärfe. »Warum hörst du nicht auf mich und willst dich zu einem impulsiven Schritt
               hinreißen lassen? Seit wann bist du so unbedacht und unvorsichtig?«
            

            »Prinzessin Elisabeth, bitte.« Lobkowitz, der mit den anderen weitergegangen war,
               kehrte zu Sisi zurück. Er deutete auf die Treppe. Am liebsten hätte Sisi gesagt, dass
               hinter der Tür über ihr Schicksal entschieden werde und sie in diesem Fall vielleicht
               das Recht zu lauschen habe, doch dann sah sie den strengen Blick ihrer Mutter und
               nahm die Treppe nach oben.
            

            An der Tür zu ihrem Zimmer fragte Sisi Lobkowitz, ob er einen Dienstboten bitten könne,
               ihr und Helene Wein bringen zu lassen. Sie wollte sich betäuben, um in dieser Nacht
               schlafen zu können.
            

            Lobkowitz nickte mitfühlend.

            *

            Am Morgen wurde ihnen das Frühstück auf ihrem Zimmer serviert. Während sie es zu sich
               nahmen, klopfte es.
            

            Sisi erschrak und griff nach Helenes Hand.

            Doch es war nur Agata, die hereinkam.

            »Prinzessin Elisabeth«, sagte sie, »was für einen Wirbel Sie veranstalten. In der
               Küche wird nur noch darüber geredet, dass der Kaiser Ihretwegen mit seiner Mutter
               aneinandergeraten ist.«
            

            Aufgeregt zog Sisi sie zu einem Sessel und drückte Agata darauf nieder. »Erzähl mir
               genau, was du erfahren hast. Uns sagt man nämlich nichts.«
            

            »Ich weiß nur, dass die Erzherzogin und der Kaiser Ihretwegen streiten. Und der Kaiser
               nicht nachgibt. Was äußerst ungewöhnlich sein soll.«
            

            Als draußen Schritte laut wurden, sprang Agata auf, griff rasch nach dem nächstbesten
               Kleid und tat, als würde sie es auf Knitterfalten untersuchen.
            

            Wieder wurde geklopft. Gräfin Esterházy kam herein. Sie warf einen abfälligen Blick
               auf Agata und bedeutete ihr mit einem herrischen Wink, das Zimmer zu verlassen.
            

            »Ich bin gekommen, um Sie abzuholen.«

            Sisi und Helene tauschten einen unruhigen Blick und erhoben sich.

            »Nur Prinzessin Elisabeth«, sagte Gräfin Esterházy barsch.

            Sisi folgte der Gräfin nach unten und wurde in einen Salon geführt. Dort verschwand
               die Gräfin wortlos.
            

            Sisi ließ sich auf einem Sessel nieder und wartete, ohne zu wissen, worauf. Hin und
               wieder warf sie einen Blick auf die Marmoruhr auf dem Kamin. Als eine Dreiviertelstunde
               verstrichen war, begann sie, im Raum auf und ab zu laufen. Dann blickte sie aus dem
               Fenster. Plötzlich entdeckte sie Franz Joseph, der am Reitstall auf Sieger stieg.
               Sie klopfte an die Fensterscheibe, doch er war zu weit entfernt, um sie zu hören,
               und preschte über den Hof in Richtung des Orts.
            

            Sisi fiel in sich zusammen. Auch er wollte sie offenbar nicht sehen und hatte sich
               für den Tag etwas außerhalb der Villa vorgenommen. Nun war sie sicher, dass er seiner
               Mutter gehorcht und sich gegen sie entschieden hatte.
            

            Dann war Gräfin Esterházy wieder da und erklärte, sie werde Sisi zurück in ihr Zimmer
               bringen.
            

            Sisi sah sie verdutzt an. »Warum? Bisher ist niemand gekommen, um mit mir zu reden.«

            Gräfin Esterházy gab ihr keine Antwort. Und an Sisis Zimmertür verabschiedete sie
               sich mit einem knappen Nicken.
            

            Im Zimmer blickte Helene Sisi gespannt entgegen. »Und, gibt es Neuigkeiten?«

            Sisi schüttelte den Kopf und ließ sich auf einen Sessel fallen. Ihr Blick fiel auf
               die Reisetruhen. Sie waren gepackt. »Warum hast du packen lassen?«
            

            Helene zuckte mit den Schultern. »Nur für den Fall.«

            Sisi seufzte schwer. »Wahrscheinlich hast du das Richtige getan. Man hat mich in einem
               Salon warten lassen, ohne dass jemand erschienen ist. Und Franz Joseph habe ich davonreiten
               sehen.«
            

            *

            Um die Mittagszeit hatte Sisi den Eindruck, dass man sie vergraulen wollte, denn es
               wurde ihnen nicht einmal ein kleiner Imbiss serviert. Einmal trat sie hinaus auf den
               Flur und entdeckte Gräfin Esterházy, die sich dort offenbar häuslich eingerichtet
               hatte. Wahrscheinlich hatte sie auch verhindert, dass Sisis Mutter und Agata zu Sisi
               kamen.
            

            Wie ihre Tante triumphieren musste, dachte Sisi. Sie hatte sich durchgesetzt und ihren
               Sohn vor einer Ehe bewahrt, die nicht in ihre Pläne passte. Nun war sie wieder die
               einflussreichste Frau, sowohl im Habsburgerreich als auch im Leben ihres Sohnes, konnte
               wieder die »heimliche Kaiserin« sein, wie man sie allenthalben nannte.
            

            Am Nachmittag kam Fürst Lobkowitz und bat Sisi, ihm zu folgen.

            »Wohin soll es denn diesmal gehen?«, fragte Sisi säuerlich. Inzwischen wünschte auch
               sie, man ließe sie einfach zurück nach Possenhofen fahren.
            

            »Bitte, Prinzessin«, sagte Lobkowitz.

            »Also gut«, sagte Sisi. »Wir haben ohnehin nichts zu tun.«

            Diesmal wurde sie in einen Speisesaal gebracht. Lobkowitz zog einen Stuhl heraus,
               bat Sisi am Tisch Platz zu nehmen, und verschwand.
            

            Wieder war es nur das Ticken einer Uhr, das Sisi Gesellschaft leistete. Doch dieses
               Mal musste sie nicht so lange warten.
            

            Zu Sisis Erstaunen war es ihre Tante, die den Speisesaal betrat, sich Sisi gegenüber
               niederließ und sagte: »Die Einleitung erspare ich mir, du weißt ohnehin, was ich von
               der Sache halte. Deshalb nur so viel: Die Hochzeit findet in acht Monaten statt.«
            

            Sisi glaubte, nicht richtig gehört zu haben, und starrte ihre Tante an.

            »Das genügt zwar nicht, um dich auf deine Rolle als Kaiserin vorzubereiten, doch das
               kann ich nun nicht mehr ändern.« Sie musterte Sisi übellaunig. »Dafür braucht man
               Jahre. Erst recht, wenn man so erzogen wurde wie du.« Sisis Tante drehte einen ihrer
               Ringe. Ein anderer fing aufblitzend das Sonnenlicht ein.
            

            »Helene wäre mir lieber gewesen. Zwar hat sie kaum etwas gesagt, doch sie besitzt
               Würde. Ist reserviert und reifer, als du es bist. Im ersten Moment dachte ich, dass
               du besser geeignet sein könntest, doch das war ein Irrtum.« Die nächsten Worte – eine
               Auflistung von Sisis Mängeln – stieß sie gepresst hervor. »Mutwillig, bist du. Eigensinnig.
               Vorlaut.« Nun stand der blanke Zorn in ihren Augen. »Glaub nur nicht, ich würde dir
               jemals verzeihen, dass du das Herz meines Sohnes gestohlen hast.«
            

            Sisi öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, doch mit einer schroffen Handbewegung
               gebot ihre Tante ihr zu schweigen. »Lass mich ausreden. Leider beharrt mein Sohn auf
               seiner närrischen Entscheidung. Die Trauung findet im April in Wien statt. In der
               Augustinerkirche. Wo die Habsburger seit Jahrhunderten vermählt werden.«
            

            Um ein Haar hätte Sisi gelächelt, doch im letzten Moment gelang es ihr, die Lippen
               zusammenzupressen.
            

            »Sollte sich herausstellen, dass du keine Jungfrau mehr bist, werde ich es erfahren
               und dafür sorgen, dass die Ehe annulliert wird.«
            

            Sisi konnte nur noch daran denken, dass sie und Franz Joseph heiraten würden. Mit
               halbem Ohr hörte sie, wie ihre Tante die Dinge aufzählte, die sie bis zur Hochzeit
               fehlerlos beherrschen sollte. Französisch. Tanzen. Die richtige Art, sich zu kleiden.
               Die Reinigung ihrer Zähne, die, wenn sie nicht weiß wären, Sisi zum Gespött der Hofgesellschaft
               machen würden.
            

            Sisi ließ alles an sich abperlen. Für sie zählte nur, dass sie Franz Joseph heiraten
               und mit ihm glücklich werden würde. Es stimmte sie so froh, dass sie nicht anders
               konnte, als zu lächeln.
            

            »Was ist so lustig?«, fragte ihre Tante bissig.

            »Nichts«, sagte Sisi, fing vor Freude an zu lachen und schlug sich eine Hand vor den
               Mund.
            

            »Hör auf damit«, zischte ihre Tante. »Dieses Benehmen schickt sich nicht.«

            Ich darf Franz Joseph heiraten, dachte Sisi mit vor Glück überschäumendem Herz. Ich werde Kaiserin von Österreich.

            »Geh und zieh dich um«, sagte ihre Tante kalt. »In einer Stunde treffen wir uns mit
               meinem Sohn in der Nikolauskirche zum Gebet. Dann kannst du den himmlischen Vater
               bitten, dir am Wiener Hof zur Seite zu stehen.«
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               Kapitel 6
               

               Schloss PossenhofenSeptember 1853

            

            Niemals hätte Sisi sich vorgestellt, eines Tages mit einem Leben konfrontiert zu werden,
               das ihr vollkommen fremd war und mit ihrem früheren nichts mehr zu tun hatte, gerade
               als wären ihre ersten fünfzehn Jahre nur ein Traum gewesen oder die Erinnerung eines
               anderen Mädchens.
            

            Über ihre Zeit durfte sie seit ihrer Rückkehr aus Ischl nicht mehr frei verfügen.
               Die Herbsttage, die sie früher auf dem Rücken ihres Pferdes verbracht hatte, um durch
               die bunten Wälder zu reiten, konnte sie nicht mehr genießen. »Dazu hast du jetzt keine
               Zeit mehr«, das war zum täglichen Refrain ihrer Mutter geworden.
            

            Vom frühen Morgen bis zum späten Abend wurde sie nun von gestrengen Lehrmeistern unterrichtet,
               die, mit zahllosen Büchern bewaffnet, vom Wiener Hof entsandt worden waren. Von ihnen
               erfuhr Sisi, dass ihre Fremdsprachenkenntnisse zu wünschen übrig ließen und sie künftig
               Französisch und Italienisch, bestenfalls auch Ungarisch beherrschen müsse. Auch Sisis
               Deutsch empfanden sie als ungenügend. Zwar könne sie die Sprache sprechen, hieß es,
               sich in ihr jedoch nicht gepflegt und kultiviert ausdrücken. Darüber hinaus musste
               sie sich mit der Geschichte des Habsburgerreiches, des Hauses Habsburg und dem höfischen
               Leben in Wien vertraut machen. Zu Letzterem musste Sisi seitenlange Protokollvorschriften
               auswendig lernen, dazu die Namen hochrangiger Adliger und der Wiener Hofgesellschaft.
               Hinzu kamen die Namen der Habsburger Schlösser, der Länder, die zu Franz Josephs Kaiserreich
               gehörten, und die Pflichten, die mit ihrer Verwaltung einhergingen.
            

            Franz Joseph hatte all das von Kind auf gelernt und nie andere Gefährten als seine
               Familie, Mitglieder des Adels, Lehrer, Höflinge, Hofdamen, Militärs und Minister gehabt.
               Wie sollte Sisi, die in der bäuerlichen Umgebung Possenhofens aufgewachsen war, dieses
               Wissen in nur wenigen Monaten nachholen können? Niemand glaubte, dass es ihr gelingen
               würde, sie selbst am allerwenigsten.
            

            Auch ihre Tanzkünste entsprachen nicht den Erwartungen. Künftig jedoch sollte sie
               sämtliche Gesellschaftstänze beherrschen und die Hofbälle mit Franz Joseph, der bekanntlich
               ein hervorragender Tänzer war, eröffnen können. Statt wie früher zu reiten, angeln
               und wandern, übte sie nun Walzer, Polkas und Quadrillen. Die Geigenmusik, zu der sie
               tanzte, verfolgte sie noch im Schlaf.
            

            Nicht einmal ihr Körper gehörte ihr mehr allein. Ständig kam jemand, um sie zu messen,
               sie hin und her zu drehen und an ihr zu zupfen. Schneiderinnen, Näherinnen, Putzmacherinnern
               und Schuhmacher reisten aus ganz Bayern an, um Sisi neu auszustaffieren. Aus Wien
               traf ein Zahnarzt ein, der Sisis Zähne mit einer Paste bearbeitete, um ihnen den cremeweißen
               Farbton zu verleihen, den Tante Sophie wünschte. Ihre Aussteuer wurde angefertigt,
               und jeder, der damit beauftragt war, erklärte, die vielen Teile Geschirr, Wäsche,
               Kleidung und Putz seien innerhalb nur weniger Monate unmöglich herzustellen. Daraufhin
               wandte Sisis Mutter sich an die bayerischen Nonnenklöster und bat die Ordensfrauen,
               nicht nur für Sisi zu beten, sondern auch für sie zu nähen und sticken.
            

            Wenn Sisi nicht lernte, tanzte oder sich in gepflegter und kultivierter Konversation
               übte, wurde sie gemalt. Stundenlang musste sie still sitzen, während Carl Theodor
               von Piloty sie für Franz Joseph portraitierte. Alle wollen ihr Bild sehen, sagte er,
               im ganzen Habsburgerreich habe sich die Kunde ihrer Schönheit herumgesprochen. Bald,
               so prophezeite er, wenn sie erst in Wien gemalt werde, dürfte ihr Gesicht von allen
               Mitgliedern des kaiserlichen Hauses das bekannteste sein.
            

            Währenddessen sandte Franz Joseph ihr die wundervollsten Geschenke. Anfangs hatte
               Sisi sich auf jedes gestürzt, aufgeregt in kleine Samtbeutel gegriffen und Kostbarkeiten
               hervorgeholt – ein winziges Medaillon mit dem Konterfei ihres Verlobten, ein diamantenes
               Armband, an dem sie das Medaillon befestigen konnte, und immer wieder Juwelen, die
               sowohl von Franz Joseph als auch Erzherzogin Sophie kamen, wobei Letztere sicherlich
               vor allem Wert darauf legte, Sisi zu einer angemessenen Repräsentationsfigur zu machen.
            

            Wenn Sisi ihre Geschenke öffnete, waren meist ihre Mutter und Helene anwesend, und
               es war Helenes Gesichtsausdruck, der Sisi mitunter die Freude an den Geschenken verdarb.
               Allerdings konnte sie ihn nicht recht deuten. Lag Neid darin? Reue? Oder nur der unschuldige
               Wunsch, ähnlich schöne Dinge zu besitzen? Manchmal entschuldigte Helene sich mit einem
               fadenscheinigen Grund und verschwand, wenn Sisi etwas auspackte. Sisi beschloss, ihre
               Freude über die Geschenke zu dämpfen.
            

            Doch immer wieder trafen neue Dinge ein. Ein Frühstücksgeschirr mit Sisis künftigen
               Initialen, ein blauer, mit Hermelin besetzter Samtumhang, eine Juwelenbrosche in Form
               einer Rose, frische Rosen, ziegenlederne Handschuhe in allen Farben, Gewänder mit
               Goldstickerei, Winter- und Sommerkleider, Hüte, die mit Blüten oder Pfauenfedern dekoriert
               waren, Taschen, Mantillen, Schuhe aus feinen Stoffen. Beinah am liebsten war Sisi
               jedoch der Papagei, den Franz Joseph ihr sandte, zusammen mit einer Karte, auf der
               er ihr versprach, ihr in Schönbrunn seinen Tiergarten zu zeigen.
            

            Auch seine Liebesbriefe stellten sich regelmäßig ein. Er schrieb, er müsse immer an
               Sisi denken, könne sich beim Studium seiner Akten kaum noch konzentrieren, erinnere
               sich fortwährend an ihren »wonnigen« Ausritt in die Salzkammergut-Berge. Hin und wieder
               versicherte er ihr, dass seine Mutter ihre Hochzeit mit großer Freude vorbereite.
               Vielleicht traf es zu, dachte Sisi. Womöglich hatte die Erzherzogin erkannt, dass
               sie bei Sisi und ihrem Sohn etwas gutzumachen hatte. Oder sie hatte Sisi als notwendiges
               Übel akzeptiert und versuchte, sich mit der künftigen Ehefrau ihres Sohnes zu arrangieren,
               immerhin würden sie in der Wiener Hofburg unter einem Dach leben. Wie Sisi gehört
               hatte, sprach ihre Tante nun in den höchsten Tönen von ihr und bezeichnete sie als
               »liebes Kind«. Die Villa in Ischl hatte sie als Verlobungsgeschenk für ihren Sohn
               und seine Braut erworben.
            

            Am 24. Dezember 1853 feierte Sisi ihren sechzehnten Geburtstag. In ihrem Glückwunschbrief
               beschrieb ihre Tante, wie sie die Gemächer in der Hofburg für Franz Joseph und Sisi
               gestalten lasse und dass sie sicher sei, die Ausstattung werde Sisi gefallen. Nach
               Sisis Wünschen erkundigte sie sich nicht. Sie berichtete, dass sie für Sisi eine Toilettegarnitur
               aus Gold habe anfertigen lassen und die Vorhänge und Bettdecken aus eisblauer Lyoner
               Seide. Sie habe Seidenteppiche weben lassen, Chinoiserien erstanden, und die schönsten
               Möbelstücke und Gemälde der kaiserlichen Sammlung zusammengetragen.
            

            Sie sandte Sisi die Tiara aus Diamanten und Opalen, die sie selbst an ihrem Hochzeitstag
               getragen hatte, ebenso die dazugehörigen Ohrringe und das Halsband. Auf der beiliegenden
               Karte bat sie Sisi, den Schmuck mit Vorsicht zu behandeln, er gehöre zu den wertvollsten
               Stücken der Habsburger Kronjuwelen und Kratzer zu beheben, sei teuer.
            

            *

            Bis zu ihrem Hochzeitstag spielten sich in Sisi die widersprüchlichsten Gefühle ab.
               Mal fürchtete sie sich vor dem, was ihr in Wien bevorstand, mal konnte sie die Zeit
               kaum erwarten. Mal lernte sie mit Feuereifer, mal wurde ihr alles zu viel. Doch immer
               blieb der Gedanke: War es wirklich wahr? Hatte Franz Joseph tatsächlich sie zur Braut
               gewählt? Arbeiteten die Menschen, die nach Possenhofen kamen, wahrhaftig für sie?
               Waren die Kleider aus Seide, Brokat, Spitze und Satin wirklich für sie gedacht? Waren
               die Dorfleute, die bei ihrer Abreise Fahnen schwenkten und ihr Blumen zuwarfen, tatsächlich
               erschienen, um sie zu verabschieden?
            

            Anders als bei ihrem Aufbruch nach Ischl, als sie in der schlichten herzoglichen Kutsche
               gefahren waren und Sisi nur die Begleitung ihrer Schwester gewesen war, wurde sie
               nun von einer Staatskutsche der Habsburger abgeholt und reiste als kaiserliche Braut.
               Bis Straubing drängten sich Menschen am Wegrand, die einen Blick auf sie erhaschen
               wollten.
            

            In Straubing erwartete sie ein Donaudampfschiff mit dem Namen »Franz Joseph«, in das
               auch die zahlreichen Truhen ihrer Aussteuer geladen wurden. In Passau überquerte sie
               die bayerisch-österreichische Grenze. Der Schiffsverkehr auf der Donau wurde eingestellt,
               damit der kaiserliche Dampfer den Fluss für sich hatte. Das Deck war mit Rosen geschmückt,
               auch mit den Fahnen Bayerns, Österreichs und der Habsburger. Am Ufer standen die Menschen
               dicht an dicht und jubelten Sisi zu, Blaskapellen spielten auf, in den Ortschaften,
               die sie passierten, läuteten die Kirchenglocken.
            

            Sisi stand auf dem Deck und winkte mit einem Spitzentaschentuch, so wie ihr Tanzmeister
               es ihr gezeigt hatte. Aus tausend Kehlen schallte ihr Name, während sie lächelte und
               winkte, bis ihr Arm schmerzte und ihr Lächeln gefror.
            

            Am Abend zog Sisi sich in ihre Kabine zurück, entledigte sich des kostbaren Kleides,
               des engen Korsetts und der Schuhe, schlüpfte in einen Morgenmantel und in ihre roten
               Samtpantoffeln und weinte vor Erschöpfung. Auch vor Heimweh. Vor Sehnsucht nach dem
               Bett, das sie sich mit Helene geteilt hatte. Nach der Schwester, an die sie sich nachts
               gekuschelt hatte, und nach den Dienstboten, die sie seit ihren Kindertagen kannte
               und von denen sie nur Agata hatte mitnehmen dürfen. Sie weinte, weil sie der unbeschwerten
               Zeit nachtrauerte, als sie einfach gekleidet und mit schmutzigen Lederstiefeln durch
               die Umgebung von Possenhofen hatte streifen können, und weil sie sich bereits jetzt
               nach der zwanglosen Art ihres Elternhauses zurücksehnte. Dabei müsste sie doch eigentlich
               vor Glück jauchzen, dachte sie, doch in solchen Momenten tröstete es sie nicht einmal
               mehr, bald die Frau des Habsburger Kaisers zu sein, in den sie darüber hinaus verliebt
               war.
            

            Morgens ließ sie sich dann wieder in ein prächtiges Gewand kleiden, schlüpfte in unbequeme
               neue Schuhe, nahm ihr Spitzentaschentuch und trat an Deck. Bald würde sie bei Franz
               Joseph sein, sagte sie sich, und dann wäre alles wieder gut.
            

            *

            Der Hochzeitsmorgen war so sonnig und klar, dass jeder in Wien – vom einfachen Straßenkehrer
               bis zum allerhöchsten Kaiser – es als Zeichen nahm, dass Gott dem Brautpaar wohlgesinnt
               war.
            

            In der österreichischen Hauptstadt schien sich das halbe Habsburgerreich eingefunden
               zu haben, um dem kaiserlichen Paar zu huldigen. Die Bilder von Sisi und Franz Joseph
               hingen in den Kaffeehäusern und Geschäften, ebenso waren sie auf ausgestelltem Porzellan
               zu sehen. Überall flatterten die österreichischen, bayerischen und Habsburger Fahnen,
               deren Farben sich in Blumenbuketten, Kokarden und Hutschmucken wiederholten.
            

            Doch als Sisi frühmorgens von Glockengeläut geweckt wurde, spürte sie nur, wie todmüde
               sie war. Zofen betraten ihr Zimmer, sie kannte keine von ihnen. Glücklicherweise folgten
               ihnen Sisis Mutter und Helene.
            

            »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte Helene, allerdings wieder mit dem sonderbaren
               Gesichtsausdruck, den Sisi noch immer nicht enträtselt hatte. Und als ihre Schwester
               lächelte, kam es Sisi gekünstelt vor.
            

            Während die Zofen Sisis Kleidung zurechtlegten, nahmen Sisi, ihre Mutter und Helene
               ein kleines Frühstück ein. Doch keine schien recht zu wissen, was sie sagen sollte,
               jede war mit eigenen Gedanken beschäftigt.
            

            Schließlich trat Gräfin Esterházy ein. Tante Sophie hatte sie zu Sisis Obersthofmeisterin
               bestimmt.
            

            »Guten Morgen, Prinzessin Elisabeth.« Die Gräfin verneigte sich. »Es wird höchste
               Zeit, dass Sie sich ankleiden lassen. Währenddessen werde ich mit Ihnen noch einmal
               den Ablauf des heutigen Tages durchgehen.« Aus einer Brokattasche zog sie den »Ablauf
               der Feierlichkeiten, anlässlich der allerhöchsten kaiserlichen Hochzeit am 24. April
               1854« hervor, dann ein ledergebundenes »Buch des Hauses Habsburg« und schließlich
               die Liste der Hochzeitsgäste.
            

            Sie las Sisi jeweils einige Zeilen vor und bat sie anschließend, sie zu wiederholen.

            Den Ablauf hatte Sisi sich gemerkt, doch als es um die Gästeliste ging, stolperte
               sie mehrmals über Namen.
            

            Gräfin Esterházy zog die Brauen zusammen. »Sie haben die Liste doch auswendig gelernt,
               oder?«
            

            Sisi nickte. »Sie war aber sehr lang.«

            Die Gräfin legte die Gästeliste zur Seite und griff nach dem Buch des Hauses Habsburg.
               »Bitte zählen Sie die großen Titel des allerhöchsten Kaisers auf.«
            

            Alle im Raum sahen Sisi an.

            Gestern Abend wusste ich es noch, dachte Sisi und spürte, wie ihre Hände vor Nervosität
               feucht wurden.
            

            Ungeduldig klopfte Gräfin Esterházy mit der Fußspitze auf den Boden.

            »Franz Joseph der Erste«, begann Sisi, »von Gottes Gnaden Kaiser von Österreich, König
               von Ungarn und Böhmen, König der Lombardei und Venedigs, von Dalmatien, Kroatien,
               Slawonien, Galizien, Lodomerien, König von Jerusalem, Erzherzog von Österreich, Großherzog
               von Krakau und Toskana …« Sie wusste nicht mehr weiter und sah ihre Mutter Hilfe suchend
               an.
            

            »Das genügt für heute«, sagte ihre Mutter und holte die Schatulle mit den Perlen,
               die Sisi an diesem Tag tragen würde. »Wir müssen dich fertig machen.«
            

            »Fehler und Unkenntnis sind unzulässig«, entgegnete Gräfin Esterházy. »Es geht um
               das künftige Reich Ihrer Tochter, und man erwartet von ihr, dass sie die großen Titel
               Seiner Majestät des Kaisers kennt.«
            

            Sie wandte sich Sisi zu. »Wissen Sie, wie viele Untertanen Seine Majestät hat?«

            Sisi überlegte. »Vierzig Millionen?«

            Helene nickte. In den vergangenen Monaten hatte sie mit Sisi gelernt.

            »Und woher kommt der Name ›Habsburg‹?«

            »Von Habichtsburg, dem Stammsitz in der Schweiz.«

            Die Gräfin zog die Brauen hoch. »Wo in der Schweiz?«

            Das hatte Sisi vergessen.

            »Im Kanton Aargau.« Die Gräfin seufzte. »Wer war der erste Herrscher der Familie?«

            »Karl der Große«, antwortete Sisi wie aus der Pistole geschossen und sah ihre Schwester
               Beifall heischend an. »Und im Jahr 800 wurde er zum Kaiser gekrönt.« Sie war stolz,
               dass ihr das so rasch eingefallen war.
            

            »Falsch.« Ein triumphierender Ausdruck trat in das Gesicht der Gräfin.

            »Verzeihung.« Sisi schaute zu Boden. »Ich war sicher, dass er es war.«

            »Er gehörte zu den Karolingern. Die richtige Antwort wäre ›Werner der Erste‹ gewesen.
               Er war zu Beginn des zweiten Jahrtausends Bischof von Straßburg.«
            

            »Ich wusste nicht, dass wir einen Bischof mitzählen«, sagte Sisi.

            »Nun ist es wirklich genug«, erklärte ihre Mutter. »Ich möchte nicht, dass meine Tochter
               zu ihrer eigenen Hochzeit zu spät kommt.«
            

            Gräfin Esterházy bedachte sie mit einem giftigen Blick. »Und die Namen der geladenen
               Gäste?«, fragte sie spitz. »Die sollte Ihre Tochter bei der Gratulationscour doch
               wohl richtig aussprechen können, oder etwa nicht? Jeder der Damen und Herren freut
               sich darauf, Ihre Tochter kennenzulernen, und keiner von ihnen sollte durch einen
               Patzer vor den Kopf gestoßen werden.«
            

            Sisis Hochzeitskleid wurde gebracht. Es war so schwer, dass Sisi sich fragte, ob sie
               es schaffen würde, das Gewicht, ohne zu schwanken, zu tragen.
            

            Ihre Mutter richtete sich hoch auf. »Meine Tochter wird anmutig und charmant wie immer
               sein. Vergessen Sie bitte nicht, dass sie die Frau ist, die der Kaiser für sich gewählt
               hat.«
            

            Die Gräfin öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann schien sie sich eines
               Besseren zu besinnen und presste die Lippen zusammen.
            

            Nun wurde Sisis Korsett geschnürt, ihre schmale Taille noch schmaler gemacht. In das
               cremeweiße Kleid aus Seidenmoiré wurde sie anschließend genäht. Es war mit einem Blütenmuster
               aus Goldfäden durchwirkt und mit kostbarer Spitze durchsetzt, die Krinoline so breit,
               dass man Sisi später beim Einsteigen in die Brautkutsche würde helfen müssen. Zudem
               war es schulterfrei, der Übergang vom Kleid zur Haut kaum zu erkennen.
            

            Zu guter Letzt verließen sie die Hofburg durch das Kaisertor und bestiegen die Kutsche.
               Sie wurde von acht Lipizzanern gezogen, deren geflochtene Mähnen mit goldenen und
               roten Quasten geschmückt waren. Sisi hielt die Hand ihrer Mutter fest umklammert.
            

            An den Seiten der Kutsche und des Pferdegespanns gingen Leiblakaien in Galauniform
               und mit weißen Perücken, und immer wieder waren Artilleriesalven zu hören. Hoftrompeter
               zu Pferd, die Leibgarde mit Fahnen, Palastpersonal, Grenadiere und Kürassiere folgten
               ihr. Den Weg zur Augustinerkirche säumten so viele Menschen, die ihre künftige Kaiserin
               sehen wollten, dass die eigentlich recht kurze Fahrt Stunden dauerte.
            

            »Sisi, du musst lächeln«, sagte ihre Mutter.

            Sisi wandte sich ihr zu und kämpfte mit den Tränen. »Bin ich die Einzige, die das
               alles zum Fürchten findet?«
            

            Ihre Mutter wischte ihr eine übergequollene Träne ab. »Bald hast du es geschafft.
               Denk einfach daran, dass Franz Joseph in der Kirche sein wird und auf dich wartet.«
            

            Sisi nickte. Sobald sie Franz Joseph sähe, wäre alles gut.

            *

            Im Vorraum der Kirche richteten Zofen Sisis Kleid, warfen einen letzten prüfenden
               Blick auf den Sitz ihrer Tiara und des Haars, in das Perlen und Diamanten gewunden
               waren. Zwei von ihnen befestigten die schwere, goldbestickte Courschleppe, und Sisi
               ging durch den Kopf, dass wahrscheinlich jede Frau schön wurde, wenn so viele Hände
               für ihr Äußeres sorgten.
            

            Die Augustinerkirche, von den Habsburgern gestiftet und zur kaiserlichen Hofpfarrkirche
               ernannt, wurde von zahllosen Kerzen erleuchtet und war bis auf den letzten Platz besetzt.
               Joseph von Rauscher, der Erzbischof von Wien, würde die Trauung vornehmen, assistiert
               von Bischöfen, alle in kostbaren, golddurchwirkten Roben.
            

            Sisis Vater erschien, um seine Tochter zu ihrem Bräutigam zu führen. Er trug einen
               eleganten Frack und sah schneidig und vornehm zugleich aus.
            

            Für einen Moment blieben sie im Eingang stehen und ließen die Pracht der Kirche auf
               sich wirken, das gotische Deckengewölbe, gestützt von schlanken weißen Streben und
               Pfeilern, die überirdisch schönen Lüster, die sich über das gesamte Mittelschiff verteilten.
               In den reich verzierten Kirchenbänken drängten sich die hochadeligen Gäste, die ihre
               Erziehung vergaßen und sich ungeniert nach Sisi umdrehten. In das Glockengeläut mischten
               sich wieder Artilleriesalven.
            

            »Bist du bereit?«, fragte Sisis Vater leise und griff nach der Hand seiner Tochter.

            Sisi nickte. Doch als sie sah, dass die Hand ihres Vaters zitterte, dachte sie, dass
               niemand bereit sein konnte, diesen Weg vorbei an den vielen neugierigen Augen zurückzulegen.
            

            »Dann lass uns gehen.«

            Wie durch einen Nebel nahm Sisi das Geschehen wahr. Sie spürte, wie sie ein Gefühl
               der Ehrfurcht übermannte. Es war die Ehrfurcht, die sie auch auf den Gesichtern der
               geladenen Gäste erkannte. In dem Augenblick verstand sie, dass es nicht um die Trauung
               einer Sechzehnjährigen ging, die den jungen Mann heiratete, den sie liebte, sondern
               um sehr viel mehr. Es ging um die Größe und Macht des Habsburgerreiches und den Fortbestand
               einer kaiserlichen Dynastie.
            

            Sie war jedoch sicher, dass sie den Blick, mit dem Franz Joseph sie empfing, nie vergessen
               würde. Er wartete an dem goldglänzenden Hochaltar, mit einem Ausdruck solcher Liebe
               und so großen Begehrens, dass es ihr beinah peinlich war. Sie schritt zu ihm, auch
               wenn das schwere Kleid und die Schleppe sie zwangen, langsamer zu gehen, als sie wollte.
            

            Als sie das Ehegelöbnis ablegten, lächelte er sie zärtlich an. Dann tauschten sie
               die Ringe. In dem Augenblick ertönte von draußen ein wahrer Kanonendonner. Nun wusste
               jeder in Wien, dass der von Gottes Gnaden ernannte Kaiser Franz Joseph I. eine schöne,
               junge Frau namens Elisabeth geheiratet hatte.
            

            Sisi war bei dem ersten Salut zusammengezuckt, dann hatte sie den aufbrandenden Jubel
               der Menge draußen gehört. »Liebe Güte«, flüsterte sie, »ich glaube, jetzt hat man
               sogar in Russland mitbekommen, dass wir geheiratet haben.«
            

            Franz Joseph drückte ihre Hand. »Und wenn nicht, wird man es bald erfahren.«

            *

            Als sie in die Hofburg zurückkehrten, begann der nächste Teil der Feierlichkeiten.
               Zuerst traten sie an die Balustrade oben an der großen Treppe und zeigten sich den
               unten stehenden Bediensteten des Hauses.
            

            Franz Joseph und Sisi winkten.

            »Und wieder heißt es repräsentieren«, murmelte Franz Joseph.

            Sisi wandte sich ihm zu. »Was meinst du damit?«

            »Dass wir den ganzen Tag eine Rolle spielen müssen und erst heute Nacht allein sein
               werden.«
            

            Sisi richtete ihren Blick wieder auf die Menge und hoffte, die Leute würden ihr Erröten
               als Freude über ihre Hochrufe auslegen.
            

            Anschließend ging es in den Audienzsaal, wo Sisi und Franz Joseph als frischgebackenes
               Kaiserpaar die Gratulanten empfingen.
            

            Als Erste erschienen die Generäle, die Österreich in den Jahren 1848 und 1849 siegreich
               gegen die ungarischen Revolutionäre verteidigt hatten. Ihnen folgten die Botschafter,
               Gesandten und Minister. Sisi war erleichtert, unter ihnen Grünne zu entdecken, das
               einzige ihr bekannte Gesicht. Als er ihr gegenüberstand, verneigte er sich und flüsterte:
               »Sie sehen ganz entzückend aus, Majestät.«
            

            Danach kam eine endlose Reihe Adliger aus den Habsburger Ländern.

            Als Letzte war die ungarische Delegation an der Reihe. Zu Sisis Erstaunen verließ
               Tante Sophie bei ihnen den Audienzsaal demonstrativ, doch Franz Joseph begrüßte die
               Ungarn herzlich.
            

            Sisi gefielen die dunkelhaarigen Männer mit den schwarzen Schnurrbärten und feurigen
               Blicken. Auch ihre goldbestickten Gewänder, die edelsteinbesetzten Umhänge und die
               Leopardenfelle über der Schulter fand sie äußerst malerisch.
            

            Danach wurde die Zeremonie im Spiegelsaal fortgesetzt. Vor diesem Teil des Tages hatte
               Sisi sich am meisten gefürchtet, denn nun wurden die Damen des Hofes zum Handkuss
               vorgelassen, eine Vielzahl ihr unbekannter Frauen, die erstmals Gelegenheit hatten,
               ihrer Kaiserin gegenüberzutreten und sie zu berühren, was danach nur Sisis Hofdamen,
               Kammerzofen und Familienmitgliedern gestattet sein würde. Sisis Tante kehrte zurück.
            

            Als die Damen eintraten, jede von ihnen großartig gekleidet und mit Federn und Schmuck
               im Haar, neigte Sisi sich Franz Joseph zu und flüsterte: »Sind das die Damen des Hofstaats
               oder Zirkuspferde?«
            

            Franz Joseph lachte leise, doch seine Mutter zog ein finsteres Gesicht. Während einer
               Zeremonie zu flüstern oder zu lachen, verstieß gegen die Etikette.
            

            Schließlich entdeckte Sisi auch unter den Frauen ein vertrautes Gesicht. »Helene«,
               rief sie und sprang von ihrem Thronsessel auf, um zu ihrer Schwester zu laufen und
               sie zu umarmen. »O Néné, ich bin so froh, dich zu sehen.«
            

            »Sisi.« Mit feuchten Augen drückte Helene ihre Schwester an sich.

            Die anderen Damen zogen die Brauen hoch und begannen zu tuscheln.

            Tante Sophie trat zu Sisi. »Elisabeth, du vergisst dich«, zischte sie ihr ins Ohr.

            Sisi tupfte sich eine Freudenträne ab. »Helene ist meine Schwester. Sie darf ich an
               meinem Hochzeitstag doch sicherlich umarmen, oder nicht?«
            

            »Nein, das schickt sich nicht.« Tante Sophie kniff die Lippen zusammen und trat wieder
               zurück.
            

            Sisi ließ ihre Schwester los. Doch ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment wusste
               Sisi, was der Gesichtsausdruck ihrer Schwester zu bedeuten hatte. Hinter ihm verbarg
               sich weder Neid noch Reue – sondern ganz einfach Mitleid. Sie hatte an das Leben gedacht,
               das Sisi bevorstand, und sie dafür bedauert.
            

            Mit gesenktem Kopf kehrte Sisi zu ihrem Sessel zurück. Helene wurde zur Tür geleitet.

            Die nächste Dame trat vor und neigte sich über Sisis Hand. Mit tränenblinden Augen
               sah Sisi ihrer Schwester nach. Ihr war, als würde sie ertrinken und Helene sei das
               Rettungsboot, das nun ihrem Blick entschwand. Néné, dachte sie mit wehem Herzen und wäre ihrer Schwester am liebsten nachgeeilt. Komm zurück, Néné. Lass mich nicht allein.

            Mit einem Mal wurde ihr schwindlig. Sie erinnerte sich, seit dem frühen Morgen nichts
               gegessen zu haben, und versuchte, tief ein- und auszuatmen. Doch das eng geschnürte
               Korsett und das schwere Hochzeitskleid schienen sie zu ersticken. Schemenhaft nahm
               sie die Frau vor ihr wahr, die darauf wartete, dass Sisi sie ansprach. In Sisis Ohren
               rauschte es. Falls Gräfin Esterházy ihr den Namen der Frau zugeraunt hatte, war er
               ihr entfallen. Das Gesicht vor ihr verschwamm.
            

            Ihr Herz fing an zu rasen. Sie wandte sich Franz Joseph zu. Er wirkte erstaunt und
               schien ebenfalls darauf zu warten, dass sie die wartende Hofdame ansprach.
            

            »Verzeih mir«, flüsterte sie. Zittrig stand sie auf, lief mit unsicherem Schritt ins
               Nebenzimmer und brach dort in Tränen aus.
            

            Wenig später öffnete sich die Tür. Franz Joseph trat in Begleitung einer Hofdame ein.
               »Liebling, was hast du?«, fragte er. »Du bist blass wie ein Geist geworden. Ist dir
               nicht gut?« Er wandte sich der Hofdame zu. »Holen Sie Dr. Seeburger.«
            

            Seine Mutter kam herein, weiß vor Wut. »Was soll das bedeuten?«, fauchte sie. »Wie
               lange soll da draußen noch über uns getuschelt werden?« Sie fasste Franz Josephs Arm.
               »Wir sind inmitten der Cour und deiner Frau unterläuft ein Schnitzer nach dem anderen.«
               Sie sah Sisi an. »Hat Gräfin Esterházy dir nicht oft genug erklärt, wie rasch sich
               eine negative Meinung verbreitet?«
            

            Sisi tastete sich zu einem Schemel und ließ sich niedersinken. »Es tut mir leid«,
               murmelte sie.
            

            »Elisabeth fühlt sich nicht gut«, sagte Franz Joseph.

            »Das ist mir einerlei«, entgegnete seine Mutter. »Selbst wenn sie die Pest hätte,
               müsste sie ihrer Rolle gerecht werden.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich erwarte dich
               umgehend wieder im Spiegelsaal, Elisabeth.«
            

            Franz Joseph nahm Sisis Hand. Auch seine Miene verriet einen Hauch Ungeduld. Vielleicht
               dachte er daran, dass er bei einem offiziellen Anlass niemals kopflos davongestürzt
               wäre. »Glaubst du, du schaffst es?«
            

            Sisi schluckte krampfhaft und nickte.

            »Braves Mädchen«, sagte Franz Joseph erleichtert. »Den größten Teil hast du hinter
               dir. Nur das Bankett und der Ball stehen uns noch bevor.«
            

            Für einen Moment schloss Sisi die Augen. Zwar war sie erst seit wenigen Stunden Kaiserin,
               doch bereits jetzt glaubte sie nicht, ihre Rolle jemals erfüllen zu können.
            

            *

            Erst als sie den Ball verließ, konnte Sisi wieder frei atmen und den qualvoll langen
               Tag, das unzufriedene Gesicht ihrer Tante und ihr Versagen während der Gratulationscour
               der Damen vergessen. Sie hatte das Bankett überstanden, auch den anschließenden Ball.
               Nun lag nur noch die Hochzeitsnacht vor ihr, für die es, wie sie hoffte, keine protokollarischen
               Vorschriften gab.
            

            Ihre Mutter und ihre Tante begleiteten sie zum kaiserlichen Schlafzimmer. Sie halfen
               ihr beim Ablegen des Hochzeitskleids, der Krinoline und des Korsetts und nahmen ihr
               den Schmuck ab. Dann streiften sie ihr das hauchdünne Nachthemd über.
            

            Mit kritischem Blick taxierte Tante Sophie Sisis Körper, der sich unter dem Nachthemd
               abzeichnete.
            

            Sisi errötete.

            Agata kam, um Sisis Haar zu lösen und zu bürsten. Nur an diesem Tag noch durfte sie
               Sisis Kammerfrau sein, danach war ihre Funktion die eines Stubenmädchens.
            

            »Ich hole meinen Sohn.« Tante Sophie verschwand.

            Als sich die Tür hinter ihr schloss, ließ Sisi sich auf der Bettkante nieder. »Warum
               muss Tante Sophie überall dabei sein?«
            

            »An deine Tante wirst du dich gewöhnen müssen, Elisabeth.« Ihre Mutter setzte sich
               zu ihr und nahm ihre Hand. »Lass zu, dass sie dir hilft. Gehorche ihr. Betrachte sie
               nicht als Rivalin.«
            

            Sisi zog ihre Hand fort. »Bitte nicht, Mama. Nicht auch noch eine Lektion in meiner
               Hochzeitsnacht.«
            

            »Na schön, dann steig ins Bett.«

            Agata schlug die Bettdecke zurück, und Sisi kletterte in das große Himmelbett mit
               dem eisblauen Seidenbaldachin. Vor einer Weile war es mit Weihwasser besprengt und
               gesegnet worden.
            

            »Gleich ist es so weit.« Sisi sah ihre Mutter beklommen an.

            Ihre Mutter tätschelte ihre Hand. Dann nahm sie auf einem Sessel Platz, um mit Sisi
               auf Franz Joseph zu warten.
            

            Agata schlüpfte aus dem Raum.

            Sisis Magen zog sich ängstlich zusammen. Vor ihr lag die erste Nacht als Kaiserin
               und die erste Nacht, die sie mit ihrem Ehemann verbringen würde. Sie fasste den Saum
               ihrer Bettdecke und knetete ihn nervös.
            

            Das war nun ihr neues Zuhause, dachte sie, und ließ den Blick schweifen. In Possenhofen
               war die Einrichtung einfach gewesen, und ihre kleinen Geschwister hatten überall ihre
               Spuren hinterlassen. Hier war alles makellos. Seidene Tapeten, an den Decken reiche
               Stuckaturen, Kristalllüster, eisblaue Seidenvorhänge und Sprossentüren, die hinaus
               in den Park führten. Die Beine der Rokokostühle waren so zierlich, dass Sisi sich
               kaum daraufzusetzen gewagt hatte. An einem Fenster waren Sessel und Beistelltische
               zu einer Sitzgruppe arrangiert worden.
            

            Vom Schlafzimmer aus gelangte man in einen hellen, luftigen Privatsalon, wo sie nur
               den kleinen Kreis ihr nahestehender Menschen empfangen würde. Dort waren die Sofas
               und Sessel mit Seide bezogen und umstanden einen lackierten Teetisch. Die hohen Decken
               zeigten Landschaftsmalereien, die an biblische Stätten erinnerten.
            

            Danach kam ein größerer Salon. Dort würde Sisi ihre Korrespondenz erledigen und Gäste
               eines breiteren Personenkreises empfangen. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde,
               auf denen Habsburger Frauen und Männer abgebildet waren, die einander verblüffend
               ähnlich sahen.
            

            Des Weiteren gab es ein Ankleidezimmer, ein Spiegelzimmer, ein Speisezimmer und ein
               Vorzimmer, so wie es sich für ein kaiserliches Apartment geziemte. Sisi musste sich
               nur noch an den Gedanken gewöhnen, dass sie die Kaiserin war. Eine beängstigende Vorstellung.
               Doch sie war Franz Josephs Kaiserin und alles ringsum gehörte ihr. Er gehörte ihr.
            

            Ein Klopfen. Ihre Mutter stand auf und strich ihr Kleid glatt.

            Sisi fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, damit es lose über ihre Schultern fiel,
               so wie Franz Joseph es mochte.
            

            Franz Joseph trat ein, begleitet von einer Kammerfrau, die eine Flasche Wein und zwei
               Gläser auf einem Tablett trug, das Tablett auf einem Tischchen abstellte und davonhuschte.
            

            Franz Joseph trug einen cremefarbenen Schlafrock und lederne Slipper. Er wirkte glücklich,
               wenn auch müde.
            

            Sisi war froh, bald mit ihm allein sein zu können. Ihre verkrampften Schultern lockerten
               sich.
            

            Doch dann erschien auch die Erzherzogin. Sisi kroch tiefer unter ihre Bettdecke.

            Ihre Mutter trat zu Tante Sophie. »Komm, wir lassen die beiden allein. Nach dem heutigen
               Tag haben sie ein wenig Privatsphäre verdient.«
            

            Zu Sisis Erstaunen ließ Tante Sophie sich aus dem Zimmer lotsen, doch an der Tür wandte
               sie sich noch einmal um und warf Sisi einen letzten missbilligenden Blick zu.
            

            Dann waren sie und Franz Joseph endlich allein. Kaiser und Kaiserin. Mann und Frau.

            Einen Moment lang wusste keiner von ihnen etwas zu sagen. Dann lächelte Franz Joseph.
               »Wie schön, Sie zu sehen, Hoheit.«
            

            Sisi zog die Decke noch ein Stück höher und wünschte, sie trüge statt des dünnen Seidennachthemds
               eines ihrer dicken Flanellnachthemden aus Possenhofen.
            

            »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete sie.

            Doch die Situation kam ihr merkwürdig vor. Er war der Kaiser und der Hauptgrund, dass
               an diesem Tag Menschenmassen in die Stadt geströmt waren, es Feste und Paraden gegeben
               hatte. Er war der Mittelpunkt seines Reiches und besaß große Macht. Und nun war er
               ihr Ehemann, erschien im Schlafrock in ihrem Schlafzimmer, wie es jeder andere Mann
               auch getan hätte. Sie liebte ihn, doch seine hohe Stellung machte sie befangen.
            

            »Du scheinst es dir in dem großen Bett gemütlich gemacht zu haben.« Franz Joseph schenkte
               Wein in die Gläser ein. »Möchtest du mit mir anstoßen?«
            

            Als Sisi ihr Glas entgegennahm, sah sie, dass nicht nur ihre Hand unstet war.

            »Auf uns.«

            »Auf uns.« Sisi hob ihr Glas, doch in ihrer Scheu schaffte sie es nicht, ihrem Mann
               in die Augen zu sehen.
            

            Er ließ sich auf der Bettkante nieder. »Nun, Elisabeth von Österreich, wie hat dir
               unsere Hochzeit gefallen?«
            

            Sisi nippte an ihrem Glas. »Gut. Allerdings hatten wir furchtbar viele Gäste. Und
               leider kann ich mir Namen nur sehr schlecht merken. Wahrscheinlich werde ich deswegen
               noch die halbe Hofgesellschaft kränken. Das wäre dann die Hälfte, die ich heute nicht
               gekränkt habe.«
            

            Franz Joseph lachte und leerte sein Glas. »Ich finde es zu zweit auch schöner.« Er
               nahm Sisi das Glas ab, stellte es zur Seite und schlug die Bettdecke zurück. Fasziniert
               betrachtete er Sisis Körper unter dem dünnen Nachthemd. Dann beugte er sich vor und
               drückte einen Kuss auf ihre bloße Schulter.
            

            »Endlich allein«, murmelte er.

            Sisi spürte, wie sein Atem über ihren Hals strich und erschauerte. Als sie es schließlich
               wagte, ihn anzublicken, fand sie, dass sein Blick nie liebevoller gewesen war. Es
               stimmte sie zuversichtlich. Vielleicht würde es ihr doch gelingen, zu der Kaiserin
               zu werden, die er erwartete.
            

            »Darf ich mich zu dir legen?«, fragte er.

            Sisi nickte.

            Im Bett rutschte er zu ihr und fragte: »Hast du Angst?«

            »Nein«, log Sisi. Ihre Mutter hatte sie auf diese Frage vorbereitet und ihr die Antwort
               vorgesagt. Die Hochzeitsnacht müsse sie ertragen, hatte sie Sisi erklärt, dennoch
               sei es Sisis Pflicht, Franz Joseph glücklich zu machen. Sie dürfe nicht vergessen,
               dass er der Kaiser des Habsburgerreiches war.
            

            »Das freut mich.« Franz Joseph studierte Sisis Miene. »Ich habe auch keine Angst.«
               Er küsste sie auf den Mund, zuerst sanft, dann fester.
            

            Sisi schloss die Augen. Es war das erste Mal, dass er sie seit jener Nacht in Ischl
               küsste, und es war ebenso so schön wie damals.
            

            Er nahm sie in die Arme. »Das wollte ich schon tun, als ich dich am ersten Tag in
               Ischl gesehen habe. Erinnerst du dich noch an die Begegnung?«
            

            Sisi öffnete die Augen. »Wie könnte ich sie jemals vergessen?« Sie folgte der Kontur
               seines Gesichts mit den Fingerspitzen, sah das Kerzenlicht in seinen Augen gespiegelt
               und spürte, wie sich ihre Scheu legte. Dafür, dass sie diese Nacht »ertragen« sollte,
               gefiel sie ihr eigentlich recht gut.
            

            »Damals wusstest du nicht, dass ich der Kaiser bin.«

            »Trotzdem hast du mir gefallen.«

            »Ist das auch wahr, Elise?«

            Elise, dachte Sisi. So würde er sie also nennen. Auch das gefiel ihr.
            

            »Natürlich. In der Uniform hast du sehr fesch ausgesehen. Ich dachte, du wärst einer
               der militärischen Berater deiner Mutter.«
            

            »Und wenn ich das gewesen wäre, hättest du dich dann auch in mich verliebt?«

            Sisi nickte. »Vielleicht sogar noch mehr.«

            »Das glaube ich nicht.« Mit einer weiten Armbewegung umfasste er das Zimmer. »Oder
               ist unser Schlafgemach nicht nach deinem Geschmack?«
            

            Sisi überlegte. »Ich finde, es ist …«

            »Was?«

            »Ein wenig übertrieben.«

            Wieder lachte er und zog sie an sich. »Vielleicht, aber all das gehört nun dir. Daran
               musst du immer denken. Es gibt nichts, das du nicht haben kannst.« Er küsste sie noch
               einmal. »O Gott, wenn ich an unseren ersten Tag in Ischl denke, an den Moment, als
               mir klar wurde, dass du die jüngere Schwester warst. Das hat all meine Hoffnungen
               zunichtegemacht.«
            

            Sisi erinnerte sich noch sehr gut an ihren inneren Aufruhr während jener ersten Begegnung.
               »Für mich war es auch nicht einfach. Ich war sicher, du würdest Helene heiraten.«
            

            »Aber jetzt ist alles gut, oder?«

            Sie streichelte seine Wange, musste ihn einfach berühren, um zu wissen, dass er nun
               ihr gehörte. »War deine Mutter sehr wütend, als du ihr nicht gehorcht und dich für
               mich entschieden hast?«
            

            Er versteifte sich und runzelte die Stirn. »Das ist Vergangenheit. Und ich finde,
               dass die Gegenwart reizvoller ist.« Er küsste ihren Hals.
            

            Sisi schloss die Augen. Nie hätte sie geglaubt, dass ein Kuss so wundervoll sein konnte,
               so berauschend, dass er den Körper dahinschmelzen ließ und den Atem beschleunigte.
               Wie hatte ihre Mutter nur behaupten können, die Hochzeitsnacht müsse man ertragen?
            

            Auch von ihr und nicht nur von ihrem Bruder hatte Sisi inzwischen gehört, dass Franz
               Joseph Geliebte gehabt hatte und keineswegs unerfahren war. Es war wohl Teil seiner
               Erziehung gewesen. Sisi merkte es überdies an dem Geschick, mit dem seine Hand unter
               ihrem Nachthemd tätig war. In einem Winkel ihres Gehirns regte sich Eifersucht, und
               sie fragte sich, wer diese Frauen gewesen waren. Würde sie ihnen am Hof begegnen?
               Hatten alle oder einige von ihnen bei der Cour ihre Hand geküsst? Würden sie ihr künftig
               ins Gesicht lächeln und dabei daran denken, dass sie vor ihr bei ihrem Mann gelegen
               hatten?
            

            Sisi verjagte diese Gedanken. Sie war die Frau, die er geheiratet hatte und mit der
               er zusammen sein wollte. Sie war diejenige, die er nun mit Küssen bedeckte, als könne
               er nicht genug von ihr bekommen.
            

            »Kaiser sind nicht immer so geduldig, wie sie sein sollten.« Er küsste ihren Mund,
               ihren Hals.
            

            Sisi seufzte genüsslich.

            »Aber bei dir war ich geduldig. Doch nun habe ich lange genug gewartet.« Er küsste
               sich an ihrem Hals hinunter, schob den Träger ihres Nachthemds fort und küsste ihre
               Schulter.
            

            Sisi spürte, mit welcher Lust ihr Körper reagierte. Sie flüsterte Franz Josephs Namen
               und schmiegte sich an ihren Mann. Ihre Scheu war verflogen.
            

            Vielleicht sollte sie sittsamer sein, doch die Vorschriften, die Gräfin Esterházy
               und Tante Sophie ihr vielleicht gemacht hätten, interessierten sie nicht. Und ihre
               Mutter hatte ihr entweder etwas Falsches erzählt oder war nie auf diese wunderbare
               Weise berührt worden. Zum ersten Mal an diesem Tag war sie glücklich. Ihr Mann hatte
               ihren Körper erweckt, nun würde er sie zu seiner Frau machen.
            

            *

            Doch in dieser Nacht tat er es nicht. Nicht richtig. Die letzte Schwelle überschritt
               er nicht, so zärtlich und aufreizend seine Berührungen auch waren.
            

            Als sie dachte, nun wäre es so weit, schenkte er sich erneut Wein ein und erklärte,
               vor dem Einschlafen wolle er den schönen Tag noch einmal mit ihr Revue passieren lassen.
            

            Am nächsten Tag wurden die Feierlichkeiten fortgesetzt. Wieder gab es Paraden, eine
               Gratulationscour, ein Bankett. Als sie spätnachts zu Bett gingen, sagte Franz Joseph,
               er wolle nur, dass sie einander in den Armen hielten. Sisi tat wie geheißen, spürte
               jedoch sein Verlangen. Verwirrt fragte sie sich, ob sie etwas falsch machte.
            

            »Verzeih mir, Elise«, hörte sie ihn in dem dunklen Raum murmeln. »Ich bin so schrecklich
               müde.« Er seufzte, streichelte ihren Arm und schlief ein.
            

            Hilflos starrte Sisi in die Dunkelheit. Spürte er nicht, dass sie ihn begehrte? Oder
               zeigte sie es so deutlich, dass es ihn abstieß?
            

            *

            Die beiden Morgen danach waren unangenehm. Sie wurden von Dienstboten geweckt und
               angekleidet. Anschließend frühstückten sie mit ihren Müttern. Dabei erkundigte die
               Erzherzogin sich, ob die Ehe vollzogen worden sei, und jedes Mal schoss Sisi glühende
               Hitze ins Gesicht. Sie sagte nichts, senkte nur den Blick und schüttelte den Kopf.
               Wenn sie aufschaute, sah sie die Kälte im Blick ihrer Tante. Mit Sicherheit gab sie
               Sisi die Schuld, der Schwiegertochter, die versagt und ihren Sohn enttäuscht hatte.
            

            Nach seinem unerklärlichen Verhalten an den ersten beiden Abenden kam Franz Joseph
               am dritten Abend wieder mit einer Flasche Wein ins Schlafzimmer, diesmal allerdings
               nur mit einem Glas.
            

            Sisi hatte sich bereits zu Bett begeben und sah ihrem Mann unsicher entgegen.

            Er schenkte sich ein Glas ein, leerte es in einem Zug und legte sich zu ihr. Er blies
               die Kerzen am Bett aus, drehte sich zu Sisi um und zog sie in seine Arme. Bis dahin
               hatte er kaum etwas gesagt, auch den Liebesakt vollzog er stumm, bedeutete Sisi nur
               mit seinem Körper und den Händen, was sie zu tun hatte. In dieser Nacht machte er
               sie zu seiner Frau.
            

            *

            Als Sisi am Morgen aufwachte, war sie allein. Gähnend blickte sie zu den Fenstern,
               durch die das Sonnenlicht fiel. Sie dachte an die vergangene Nacht und verspürte ein
               Gefühl des Triumphes. Sie war nun kein Mädchen mehr, sondern eine Frau.
            

            Gräfin Esterházy erschien mit zwei Kammerzofen. Die beiden Zofen halfen Sisi beim
               Ankleiden, Gräfin Esterházy verschwand wieder.
            

            Auf dem Weg zum Frühstückszimmer hoffte Sisi, ihren Mann dort vorzufinden, doch als
               sie den Raum betrat, saßen nicht nur er, sondern auch ihre und seine Mutter am Frühstückstisch.
               Alle sahen sie an.
            

            Sisi wünschte, sie könnte ein ganz normales Eheleben führen. Eines, bei dem sie sich
               morgens allein ankleidete und anschließend nur mit ihrem Mann frühstückte.
            

            »Guten Morgen«, murmelte sie und schaute fort, um dem bohrenden Blick ihrer Tante
               zu entgehen.
            

            »Guten Morgen, Liebling.« Franz Joseph stand auf und lächelte ihr liebevoll zu. Sisi
               dachte an ihre Umarmung in der Nacht. Ein Lustgefühl durchrieselte ihren Körper. Wie
               gern hätte sie nur mit ihrem Mann zusammengesessen, um sich mit Blicken und geflüsterten
               Worten an die vergangene Nacht zu erinnern.
            

            »Bitte setz dich.« Franz Joseph deutete auf den leeren Stuhl. Alle trugen Handschuhe,
               auch Sisi. Dass man bei den Mahlzeiten Handschuhe zu tragen hatte, war eine weitere
               Regel, an die Sisi sich gewöhnen musste.
            

            Ein Lakai zog Sisi den Stuhl hervor.

            Sisi ließ sich nieder. Auf dem Teller ihres Frühstückgedecks lag ein Lederbeutel.
               Sie griff danach und fragte: »Was ist das?«
            

            Niemand antwortete. Ihre Mutter wandte den Blick ab.

            Sisi öffnete den Beutel und schaute hinein. Er war voller Goldmünzen. »Was ist das?«,
               fragte sie noch einmal.
            

            Ihr Mann räusperte sich. »Das ist ein Geschenk für dich.«

            »Wofür?«, fragte Sisi verwirrt.

            »Es ist deine Morgengabe«, entgegnete Franz Joseph.

            »Für deine Pflichterfüllung in der vergangenen Nacht.« Sisis Tante legte das Gebäck,
               an dem sie geknabbert hatte, ab. »Gräfin Esterházy hat deine Bettlaken geprüft und
               außerdem bestätigt, dass du als Jungfrau in die Ehe gekommen bist.«
            

            Sisi ließ den Geldbeutel fallen, sah ihren Mann an und verstand nicht, dass er diese
               Situation erlaubte. Wie konnte er zulassen, dass seine Mutter über etwas informiert
               wurde, das nur sie beide anging?
            

            Vergessen war das Vergnügen, das Franz Joseph ihr in der Nacht bereitet hatte. Ebenso
               das Triumphgefühl, mit dem sie wach geworden war. Die Einzige, die zufrieden schien,
               war Erzherzogin Sophie.
            

         

      

   
      Der Weg zum Altar zieht sich endlos. Sie befiehlt sich, den Blick zu senken und einen
                        feierlichen Gesichtsausdruck zu zeigen. Ein Bild der Demut, auch wenn die Menschen,
                        die sich in der Kirche zusammendrängen, sie für nahezu göttlich halten.

            Ganz vorn in der Kirche erwarten sie zwei Thronsessel. Dort werden sie Seite an Seite
                     sitzen. Zwei mit Makeln behaftete Sterbliche an einem Tag, den man immer in Verbindung
                     mit ihnen sehen wird. Sie denkt, wie seltsam es ist, Teil eines historischen Augenblicks
                     zu sein und währenddessen zu hoffen, dass man nicht über den Saum seines Kleids stolpert.

            Die Courschleppe ist schwer und hinderlich. Franz Joseph stützt sie, als sie die Stufen
                     zu den Thronsesseln hinaufsteigt. Sie wendet sich um und blickt über die gefüllten
                     Kirchenbänke. Die vielen Gesichter, jedes von ihnen einzigartig, zerfließen.

            Doch es gibt ein Gesicht, nach dem sie Ausschau hält. Sehnsüchtig gleitet ihr Blick
                     über die Menge. Sie dürfen deine Gefühle nicht erkennen, ermahnt sie sich und atmet
                     langsam aus. Wo ist er?

            Das Murmeln der zahllosen Stimmen wird ihr zu viel. Sie möchte sich die Ohren zuhalten.
                     Doch das darf sie nicht. Eine Halbgöttin interessiert sich nicht für das Geraune der
                     Menschen. Auch eine Kaiserin lässt sich nichts anmerken. Sie bleibt immer ruhig, ganz
                     gleich, was geschieht und wie schlecht die Zeiten sind. Wie es in ihr aussieht, ist
                     eine andere Sache.

         

      

   
      
               Kapitel 7
               

               Hofburg April 1854

            

            Eines späten Abends sagte Franz Joseph, nachdem er die Kerzen bis auf eine gelöscht
               hatte, dass sie der Hofburg für eine Weile den Rücken kehren würden. Sisi hätte vor
               Freude weinen können.
            

            »Schließlich haben wir noch keine Flitterwochen gehabt.«

            »Flitterwochen«, wiederholte Sisi glücklich. Sie würde den endlos langen, zermürbenden
               Tagen in der Hofburg entkommen. Könnte sich von den unwillkommenen Ratschlägen ihrer
               Tante und ihrem tadelnden Blick erholen. Wäre endlich einmal ohne die Mitglieder des
               Hofstaats, die sie fortwährend zu beobachten und beurteilen schienen.
            

            Zu ihrem festem Gefolge zählten nun Gräfin Esterházy, Fürst Lobkowitz und eine Reihe
               Hofdamen. Keinen von ihnen hatte Sisi selbst aussuchen dürfen. Ebenso wie bei der
               Ausstattung ihrer Gemächer hatten andere für sie entschieden. Unter den Frauen waren
               vermutlich welche, die Sisi bei der Gratulationscour die Hand geküsst hatten, doch
               sie konnte sich an keine erinnern. Sie stellte nur fest, dass sie, außer Gräfin Esterházy,
               jung und hübsch waren und über Franz Joseph sprachen, als wären sie alte Bekannte.
               Die österreichischen Gräfinnen Pauline Bellegarde und Caroline Lamberg zählten zu
               ihnen, ebenso die ungarische Gräfin Marie Festetics. Sisi hatte den Verdacht, dass
               zumindest die Österreicherinnen sich einmal Hoffnungen gemacht hatten, Franz Josephs
               Geliebte zu werden. Und diesen Frauen sollte sie vertrauen, wenn sie ihre Kleidung
               zurechtlegten, ihre Briefe expedierten, ihr sagten, was sie zu tun hatte?
            

            »Flitterwochen wären wundervoll. Wohin möchtest du denn reisen?«

            »Nicht sehr weit, fürchte ich.« Franz Joseph stützte sich auf den Ellbogen auf und
               streichelte Sisis Wange.
            

            Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. Die wenigen Stunden abends, die sie allein
               mit ihrem Mann verbringen konnte, waren für sie die schönsten des Tages.
            

            »Ich hatte an Laxenburg gedacht.«

            »Schloss Laxenburg?« Das Schloss lag nicht weit entfernt im Süden von Wien. »Können
               wir keine größere Reise unternehmen?«
            

            »Das würde ich gern, aber es ist mir leider nicht möglich.« Franz Joseph legte sich
               zurück. »Dazu sind die Zeiten zu unsicher.«
            

            Um ein Haar hätte Sisi gefragt, was die unsicheren Zeiten mit ihren Flitterwochen
               zu tun haben, doch im letzten Moment besann sie sich eines Besseren und schluckte
               ihre Worte hinunter. Sie hätte dumm und naiv geklungen. »Dann lass uns wenigstens
               zu einem anderen schönen Ort in Österreich fahren.«
            

            Franz Joseph schüttelte den Kopf. »Im vergangenen Oktober hat das Osmanische Reich
               Russland den Krieg erklärt. Vor einem Monat sind Frankreich und England in den Krieg
               eingetreten, um gegen das russische Vordringen auf dem Balkan vorzugehen. Auch ich
               möchte nicht, dass Russland sein Gebiet auf die Donaufürstentümer ausdehnt. Nicht
               einmal der Konflikt mit Ungarn ist gänzlich beigelegt. Du siehst, wie unpassend es
               wäre, wenn ich nun verreisen würde.«
            

            Er seufzte schwer, dann sprach er weiter. »Wenn es nach mir ginge, würden wir Florenz
               besuchen, Venetien und die Lombardei, aber – «
            

            Sisi legte einen Finger auf seine Lippen. »Es ist gut, Liebster. Laxenburg klingt
               wunderbar.« Die Hauptsache war, dass sie der Hofburg entfliehen konnte. Wenigstens
               eine Zeit lang wollte sie keine neuen Namen lernen, sich nicht durch Banketts und
               Konversationen quälen, nicht krampfhaft lächeln und Blicke aushalten müssen, die bis
               unter ihre Kleidung zu dringen schienen. Sie wollte nur mit ihrem Mann zusammen sein,
               sich zwanglos mit ihm unterhalten und morgens wach werden, ohne ihre Hofdamen zu sehen.
               Nur Agata würde sie mitnehmen.
            

            *

            Doch es sollte anders kommen.

            Am ersten Morgen in Laxenburg wurde Sisi von einem Vogelkonzert geweckt. Sie gähnte,
               streckte sich und blinzelte in den Sonnenschein, der durch einen Spalt in den Vorhängen
               fiel. Sie dachte, wenn sie die Augen wieder schließen würde, könnte sie sich einreden,
               zurück in Possenhofen zu sein.
            

            Sie hatte so gut geschlafen wie seit Langem nicht mehr und malte sich den Tag aus,
               den sie mit Franz Joseph verbringen würde.
            

            Doch als sie nach ihm tastete, griff ihre Hand ins Leere. Sie drehte sich um. Er war
               nicht da, die Bettdecke zurückgeschlagen.
            

            »Agata!«, rief sie in den leeren Raum.

            Inzwischen wusste Sisi, dass ihre Rufe nie ungehört verhallten. Stets standen Wachmänner
               vor ihrer Tür, und falls Agata nicht in der Nähe war, würde einer von ihnen nach ihr
               suchen, um ihr mitzuteilen, dass ihre Herrin nach ihr verlangte.
            

            Wenig später erschien Agata. Sie trug eine Vase mit frisch gepflückten Ranunkeln,
               die sie auf das Tischchen an Sisis Bettseite stellte. »Haben Sie gut geschlafen, Majestät?«
               Sie brachte Sisi die roten Pantoffeln.
            

            Sisi nickte und setzte sich auf. »Wo ist mein Mann?«

            Bevor Agata antworten konnte, öffnete sich die Tür. Erzherzogin Sophie trat ein. »Guten
               Morgen, Elisabeth«, unterbrach ihre herrische Stimme den friedlichen Morgen. »Ich
               wollte dich schon früher wecken. Aber mein Sohn war dafür, dich ausschlafen zu lassen.«
            

            Damit ihre Tante die Pantoffeln nicht sah, schob Sisi sie mit den Füßen unter das
               Bett. Die Pantoffeln gehörten zu ihrem früheren Leben – dem Leben, für das die Erzherzogin
               nur Verachtung übrighatte.
            

            »Guten Morgen, Tante Sophie.« Sisi fragte sich, warum ihre Tante da war. Zwar dauerte
               die Fahrt von der Hofburg nach Schloss Laxenburg nur eine Stunde, dennoch war sie
               davon ausgegangen, in ihren Flitterwochen mit Franz Joseph allein zu sein.
            

            Mit einem ungeduldigen Ruck riss die Erzherzogin die Vorhänge auf. »Franz Joseph ist
               in die Hofburg gefahren, um zu arbeiten und sich mit seinen Ministern über den Konflikt
               zwischen Russland und dem Osmanischen Reich zu beraten, Flitterwochen hin oder her.
               Ein Mann, der an der Spitze eines Reiches wie dem unsrigen steht, kann es sich nicht
               erlauben, seine Pflichten zu vernachlässigen.«
            

            Sisi ließ den Kopf hängen.

            »Bitte hör auf zu schmollen«, sagte ihre Tante ungehalten. »Zum Abendessen ist er
               wieder zurück. Länger wollte er nicht ohne dich sein.«
            

            Das war wenigstens ein kleiner Trost, dachte Sisi und überlegte, womit sie sich an
               diesem Tag die Zeit vertreiben könnte. Am Abend würde sie mit ihrem Mann sprechen
               und ihn bitten, sie während der restlichen Flitterwochen nicht mehr so lange allein
               zu lassen.
            

            »Wenn du angekleidet bist und gefrühstückt hast, werden wir mit Gräfin Esterházy einen
               Spaziergang durch den Schlosspark machen.« Sisis Tante legte ein veilchenfarbenes
               Kleid aufs Bett. »Zieh das an. Unser Abendessen habe ich bereits in Auftrag gegeben.
               Ich weiß ja, was Franz Joseph am liebsten isst.«
            

            Sisi stockte der Atem. »Ach, dann bleibst du zum Abendessen?«

            Ihre Tante lächelte. »Ich werde während der ganzen Flitterwochen hier sein. Franz
               Joseph hat zu viel zu tun, um jeden Tag zwischen Laxenburg und der Hofburg hin- und
               herzufahren. Als ich ihm angeboten habe, dir Gesellschaft zu leisten, war er mir dankbar.«
            

            *

            Als Franz Joseph am Abend zurückkehrte, war Grünne bei ihm und auch er würde am Abendessen
               teilnehmen.
            

            Franz Joseph begrüßte Sisi mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange und fragte: »Hattest
               du einen schönen Tag? Sicher hast du mit meiner Mutter den Park erkundet. Er ist wunderbar,
               nicht wahr?« Ohne auf Sisis Antwort zu warten, setzte er sein Gespräch mit Grünne
               fort.
            

            Auch während des Essens unterhielt er sich mit ihm. Es ging um den Krieg auf dem Balkan
               und die Möglichkeit, die Donaufürstentümer mit österreichischen Truppen zu besetzen.
            

            Niedergeschlagen stocherte Sisi in ihrem Essen, hörte mit halbem Ohr den Männern zu
               oder verfolgte desinteressiert irgendwelche Geschichten über einen ihr unbekannten
               russischen Magnaten, über den Gräfin Esterházy und ihre Tante sprachen.
            

            Nach dem Essen zog sie sich in ihr Schlafgemach zurück und wartete auf Franz Joseph.
               Er kam erst spät, doch Sisi war noch wach. Sie saß an ihrem Frisiertisch und bürstete
               ihr langes Haar.
            

            »Wie schön, dass du noch auf bist«, sagte er und stellte eine Flasche Champagner und
               zwei Gläser auf den Tisch an ihrem Bett.
            

            »Natürlich bin wach«, antwortete Sisi schnippisch. »Wie hätte ich den Moment verpassen
               wollen, dich endlich einmal allein zu sehen?« Sie wandte sich zu ihm um.
            

            Er ging über die Spitze hinweg. Vielleicht hatte er sie auch nicht wahrgenommen. »Schön,
               dann können wir ein wenig feiern.«
            

            »Was feiern?« Sisi stand auf.

            »Na, was glaubst du wohl? Natürlich unsere Flitterwochen.« Franz Joseph füllte die
               Gläser mit Champagner, bis er überlief und auf seine Finger tropfte. Er reichte Sisi
               ein Glas, und sie nahm sogleich einen Schluck. Sie war zu verärgert, um mit ihm anzustoßen.
            

            »Schmeckt er dir?«

            Sisi nickte und stellte ihr Glas ab.

            »Gut, denn ich habe mehrere Dutzend Flaschen davon bestellen lassen. Als Geschenk
               für dich. 1843 ist ein wunderbarer Jahrgang.«
            

            Sisi bedankte sich nicht. Sie brauchte keine weiteren Geschenke. Sie brauchte ihren
               Mann.
            

            Franz Joseph zog die Brauen hoch. »Warum bist du so still? Fühlst du dich nicht wohl?
               Ich habe gesehen, dass du vom Abendessen kaum etwas angerührt hast.« Er neigte sich
               zu ihr, um sie zu küssen.
            

            Sisi wich zurück.

            »Vermisst du deine Mutter wieder?«

            »Darum geht es nicht.« Warum fiel es ihr so schwer, ihm zu sagen, was in ihr vorging?
               »Ich habe dich vermisst.«
            

            Franz Joseph leerte sein Glas und mied Sisis Blick.

            Sie sah ihn an, während sie auf seine Antwort wartete und das flackernde Kerzenlicht
               abwechselnd Licht und Schatten auf sein Gesicht warf.
            

            Er seufzte. »Ich weiß.«

            »Als ich wach wurde, warst du nicht da. Das war schrecklich.«

            »Ich bin absichtlich früh aufgebrochen. Hätte ich mich von dir verabschiedet, hättest
               du dich aufgeregt.«
            

            So zu denken, kam ihr feige vor. »Als du nicht da warst, habe ich mich auch aufgeregt.«
               Sisi versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich dachte, wir wären in den Flitterwochen.«
            

            »Das sind wir auch. Vergiss aber bitte nicht, was ich dir über die politische Lage
               erzählt habe. Sie ist äußerst instabil. Ich kann mich nicht zurückziehen und eine
               militärische Krisensituation ignorieren.«
            

            Sisi griff nach seiner Hand. »Bleibst du denn wenigstens morgen? Wir könnten im Park
               spazieren gehen. Oder zusammen reiten. Seit meiner Ankunft in Wien bin ich nicht mehr
               geritten. Wir könnten – «
            

            Franz Joseph schüttelte den Kopf. »Eigentlich müsste ich Tag und Nacht in der Hofburg
               sein. Meine Mutter war nicht gerade begeistert, als ich …« Er warf Sisi einen vorsichtigen
               Blick zu und seufzte erneut. »Ich kann meine Pflichten nicht versäumen.«
            

            »Gut, das verstehe ich, aber kann ich dann nicht mit dir kommen und bei dir sein?«

            »Ach, Liebling.« Lachend schüttelte Franz Joseph den Kopf. »Du weißt doch, wie sehr
               du dich langweilen würdest. Zurzeit sitze ich den ganzen Tag in meinem Arbeitszimmer
               und empfange einen Minister nach dem anderen. Nach den vielen Empfängen und Banketten
               brauchst du Erholung und hier kannst du tun und lassen, was du möchtest. Freundlicherweise
               hat meine Mutter sich bereit erklärt, dir Gesellschaft zu leisten.«
            

            Er küsste sie und schmeckte nach Champagner. Es war kein liebevoller, sanfter Kuss,
               sondern einer, der hastig und unkonzentriert ausgeführt wurde. So liebte er Sisi anschließend
               auch. Danach lagen sie schweigend nebeneinander.
            

            »Franz Joseph.« Sisi stützte sich auf den Ellbogen auf.

            »Hm.« Franz Joseph starrte an die Decke, statt sich wie sonst zu ihr umzudrehen.

            »Habe ich dir etwas getan?« Sisi verstand sein Benehmen nicht. Vor ihrer Hochzeit
               hatte er ihr immerzu geschrieben, wie sehr er sich nach einer Zeit wie in Ischl mit
               ihr sehne. Er hatte ihr versprochen, zusammen mit ihr zu reiten, ihr geschildert,
               wie sehr sie ihm fehle. Und nun waren sie in den Flitterwochen, und er hatte vor,
               jeden Tag zu arbeiten.
            

            Franz Joseph massierte seine Schläfen. »Der russisch-türkische Krieg ist eine Katastrophe.
               Zar Nikolaus erwartet von mir, dass ich mich auf seine Seite stelle. Was ich auch
               tun sollte, das ist mir durchaus bewusst. Russland ist unser engster Verbündeter,
               und bei unseren Schwierigkeiten mit Ungarn hat er mir beigestanden. Nur kann ich nicht
               riskieren, mir England und Frankreich zu Feinden zu machen, die sich mit dem osmanischen
               Sultan verbündet haben.«
            

            Darauf wusste Sisi nichts zu sagen.

            Franz Joseph setzte sich auf. »Komm, wir vergessen es«, sagte er mit gespielter Munterkeit.
               »Ich habe mir geschworen, dich nie mit politischen Problemen zu behelligen.« Er strich
               über Sisis Wange. »Ich möchte nicht, dass sich in dein liebes Gesicht Sorgenfalten
               graben.«
            

            »Du kannst mit mir über alles reden. Das musst du sogar. Ich möchte wissen, was dich – «

            »Nein«, unterbrach er sie scharf.

            Sisi sah ihn bestürzt an. Diesen Ton hatte er bei ihr bisher noch nie angeschlagen.

            »Nein, Liebling«, sagte er sanfter und fuhr mit dem Finger von ihrer Wange über ihren
               Hals zu ihrem Schlüsselbein. »Du sollst für mich rein bleiben. Du bist für mich die
               Quelle alles Guten.«
            

            Der rasche Stimmungsumschwung verwirrte sie ebenso wie der scharfe Ton zuvor. Als
               Nächstes trat wieder ein missmutiger Ausdruck auf sein Gesicht, der ihn älter aussehen
               ließ. Sie dachte über seine Worte nach. Offenbar sollte sie zu seinen Pflichten, seinen
               Sorgen und seiner Arbeit den Gegenpol bilden. Würde ihr das gelingen? Wollte sie das
               überhaupt?
            

            »Bitte, Elise«, sagte er und fasste ihr Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen. Er wirkte
               erschöpft. »Du musst meine Zuflucht sein.«
            

            Sisi rang sich ein Lächeln ab. »Also gut.« Sie nahm seine Hand und drückte einen Kuss
               darauf. »Lass uns über etwas anderes reden.«
            

            »Gern.« Er füllte ihre Gläser auf. »Habe ich dir schon von meinem Großvater erzählt?
               Von Franz dem Zweiten?«
            

            »Nein.«

            Franz Joseph reichte ihr ein Glas.

            Sisi hatte eigentlich genug getrunken, doch sie nahm das Glas an, auch wenn sie wusste,
               dass sie, wenn sie nachts etwas trank, am Morgen Kopfschmerzen hatte.
            

            »Man nannte ihn den ›guten Kaiser Franz‹.«

            Sisi stieß mit ihrem Mann an. »Ich bin sicher, dass man dich eines Tages auch so nennen
               wird.«
            

            »Er war für mich mehr Vater als Großvater. Ich habe ihn geliebt.« Franz Josephs Blick
               richtete sich in die Ferne. »Ich erinnere mich noch an die Zeit, als er krank wurde.
               Damals war ich fünf Jahre alt. Die Hofärzte sagten, dass er nichts außer Tee zu sich
               nehmen dürfe. Weißt du, was ich daraufhin getan habe?«
            

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Ich habe erklärt, dass auch ich nur noch Tee trinken wolle. Und dabei bin ich geblieben.
               Bis zu seinem Tod habe ich nur Tee getrunken.«
            

            »Obwohl du erst fünf Jahre alt warst? Wie lange hat es denn gedauert?«

            »Nur wenige Tage. Meine Liebe wurde nicht allzu sehr auf die Probe gestellt. Ansonsten
               hätte meine Mutter sich eingeschaltet.«
            

            Sisi strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Wie gut erinnerst du dich noch an deinen
               Großvater?«
            

            »Gut. Ich weiß noch, dass er mich immer im Kindertrakt besucht und mir zugeschaut
               hat, wenn ich mit meinen Zinnsoldaten gespielt habe. Oder er ist mit mir in den Hof
               gegangen, und wir haben der Garde beim Exerzieren zugesehen. Er war es auch, der mir
               meine erste Uniform geschenkt hat. Da war ich vier Jahre alt.«
            

            Also war er da schon auf seine Rolle als oberster Feldherr vorbereitet worden, dachte
               Sisi.
            

            »Jeden Tag ist er zu mir gekommen.« Franz Joseph klang versonnen. »Aber eines Tages
               kam er nicht. Ich glaube, er war auf der Jagd gewesen. Auch am Abend erschien er nicht.
               Da fand ein großer Ball statt. Ich machte ein schreckliches Theater und erklärte meiner
               Kinderfrau, Baronin Sturmfeder, dass ich nicht ins Bett ginge, wenn ich ihn nicht
               sähe. Sie versuchte, mir klar zu machen, dass Großvater auf dem Ball sei und er mich
               am Tag darauf besuchen werde. Es nützte nichts.«
            

            »Was hast du getan?«

            »Baronin Sturmfeder musste mich auf die Balustrade des Großen Redoutensaals bringen,
               wo der Ball stattfand. Zuerst habe ich meine Mutter erblickt, noch heute sehe ich
               die Pracht ihres Kleides vor mir. Und dann entdeckte ich meinen Großvater. Er war
               in Galauniform. Ich sah, wie Männer sich vor ihm verneigten und die Frauen im Hofknicks
               versanken. Und so klein ich auch war, erkannte ich ganz deutlich, dass er ein wahrer
               Kaiser war.«
            

            Frank Joseph nahm einen Schluck Champagner. Eine Weile blieb es still, dann sagte
               er: »Manchmal komme ich mir noch immer wie der kleine Junge vor, der von allem um
               ihn herum eingeschüchtert wird. Dann ist mir, als wäre der wahre Kaiser irgendwo anders
               und ich nur die Vertretung.«
            

            Sisi wollte ihm sagen, dass sie ihn verstehe und seit dem Tag, als er sie gebeten
               hatte, ihn zu heiraten, ähnlich empfinde. Dass ein solches Gefühl nur menschlich sei,
               auch wenn man von ihm Übermenschliches erwarte. Doch er sprach weiter.
            

            »Natürlich ist es dumm, so zu denken, immerhin bin ich Kaiser von Gottes Gnaden.«
               Er sagte es fest, und als er sie ansah, drückte sein Blick nicht den geringsten Selbstzweifel
               aus.
            

            War er wirklich Herrscher von Gottes Gnaden? Sisi war sich nicht sicher, ob sie sich
               dieser Auffassung anschließen konnte. Tante Sophie würde das natürlich glauben, vermutlich
               auch ein Teil des Wiener Hofes und der Habsburger Untertanen. Sie erinnerte sich an
               ihren Geschichtsunterricht. So viele Könige hatten ihre Rechte aus dem Gottesgnadentum
               abgeleitet und waren dennoch gestürzt worden.
            

            Franz Joseph drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Elise, meine Schöne, wenn du die
               Stirn runzelst, weiß ich, dass du über etwas nachdenkst. Was ist es diesmal?«
            

            »Nichts.« Sie wollte das Gottesgnadentum nicht vor ihm in Zweifel ziehen.

            »Habe ich dich mit meinen Gedanken zu sehr belastet?«

            Sisi schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. »Ich habe nur gedacht, wie sehr
               ich dich liebe.«
            

            Er küsste sie auf den Mund und nahm sie in die Arme.

            Sisis Mutter hatte erklärt, eine gute Ehefrau dürfe ihren Mann niemals zum Liebesakt
               ermuntern, sondern lediglich sein Bedürfnis stillen. Und ganz sicher dürfe sie selbst
               kein Verlangen zeigen.
            

            Sisi setzte sich über die Anweisung hinweg. Sie hatte sich nach ihrem Mann gesehnt
               und wollte die kurze Zeit, die er bei ihr war, genießen. In solchen Momenten verständigten
               sie sich in einer Sprache, die nur ihnen gehörte und die Sisi zeigte, dass er dann
               an nichts anderes und niemand anderen mehr dachte. Sie presste sich an ihn, küsste
               ihn leidenschaftlich und spürte, wie sehr er sie begehrte.
            

            *

            Doch so wundervoll Sisi die nächtlichen Stunden fand, musste sie insgeheim zugeben,
               dass der eigentliche Liebesakt sie enttäuschte. Der Anfang war jedes Mal schön. Ihr
               gefielen die glühenden Blicke und Küsse ihres Mannes, die verführerischen Worte. Doch
               hinterher schien ihr etwas zu fehlen und sie spürte ein Sehnen, das sie nach mehr
               verlangen ließ. Was genau ihr fehlte, vermochte sie nicht zu sagen. Doch wenn ihr
               Mann sich von ihr löste und ermattet zurücksank, fühlte sie sich unbefriedigt. Mit
               diesem Gefühl schlief sie ein.
            

            Wenn sie morgens aufwachte, war sie wieder allein.

            Es wurde auch nicht besser. Noch in den Flitterwochen gewöhnte Franz Joseph sich an,
               sich von ihr fortzudrehen, sobald er fertig war, und zu murmeln, er sei müde. Dann
               erinnerte nichts mehr an den liebeshungrigen Mann, der in den ersten Tagen ihrer Ehe
               zu ihr ins Bett gestiegen war und von ihr nicht hatte genug bekommen können. Einmal
               fragte sie, ob sie etwas falsch mache. »Nein«, antwortete er und rückte sich zum Schlafen
               zurecht.
            

            Schließlich kam er abends immer seltener nach Laxenburg.

            Die Vorschriften ihrer Schwiegermutter nahmen dagegen zu. Sie entschied, welche Kleidung
               Sisi zu tragen und wie sie den Tag zu verbringen hatte. Meistens unternahmen sie etwas
               zu dritt – Sisi, ihre Tante und Gräfin Esterházy. Währenddessen unterhielten sich
               Tante Sophie und die Gräfin über Personen, die Sisi nicht kannte. Ihre Bitten, einmal
               ausreiten zu dürfen, stießen auf taube Ohren.
            

            Folglich langweilte Sisi sich grenzenlos und fühlte sich trotz der Gesellschaft der
               beiden Frauen einsam. Zu guter Letzt hoffte sie sogar, bald zur Hofburg zurückkehren
               zu können. Dort waren wenigstens die Hofstallungen, sie konnte Blume oder Diamant
               satteln lassen und an der Donau entlangreiten. Außerdem würde sie dort Franz Joseph
               öfter sehen. Deshalb bat sie ihn noch vor Ablauf der Flitterwochen, nach Wien zurückkehren
               zu dürfen. Er gestattete es, und die Flitterwochen waren beendet.
            

            *

            Statt in die Hofburg zurückzukehren, wurde Sisi, zusammen mit einem großen Teil der
               Hofgesellschaft, nach Schloss Schönbrunn verlegt, der kaiserlichen Sommerresidenz
               in Wien.
            

            »Wir müssen uns eilen«, sagte sie zu Agata, die in Sisis Gemächern begonnen hatte,
               ihre Reisetruhen auszupacken. »Ich möchte, dass wir fertig sind, bevor Gräfin Esterházy
               hereinspaziert und uns vorschreibt, wie wir auspacken müssen.«
            

            Agata hielt ein Paar Lederhandschuhe hoch. »Wohin soll ich die tun?«

            »Ich nehme sie.« Sisi steckte die Handschuhe ein. Sie hatte vor, später am Tag zu
               reiten.
            

            »Soll ich den Schreibtisch aufräumen und die Briefe ordnen?«

            Mit gefurchter Stirn betrachtete Sisi den Papierberg auf dem hübschen Sekretär aus
               Rosenholz. Überwiegend handelte es sich um Schreiben der aristokratischen Familien
               Europas, die ihr zur Hochzeit gratuliert hatten, ihr eine gesegnete Ehe und ein Heim
               voller Kinder wünschten. Diese Briefe hätte sie längst beantworten müssen, doch dazu
               hatte ihr die Lust gefehlt.
            

            Sie ging einen Stapel durch. »Ludwig hat mir geschrieben!« Sisi nahm den Umschlag
               mit der noch kindlichen Handschrift auf. »Erinnerst du dich noch an meinen Cousin,
               Agata?«
            

            »Natürlich. Wie könnte ich Prinz Ludwig vergessen?«

            Sisi lächelte in sich hinein. Im vergangenen Sommer hatte Ludwig ihre Familie in Possenhofen
               besucht und alle Dienstboten waren in den hübschen Jungen vernarrt gewesen, der eines
               Tages König von Bayern sein würde.
            

            »Es ist so lieb, dass er mir schreibt.« Sisi seufzte. »Ich muss oft an ihn denken.«
               Schon bei ihrer ersten Begegnung mit dem kleinen Jungen hatte Sisi den Eindruck gehabt,
               dass er überaus empfindsam und phantasievoll war. Das hatte ihr gefallen. Sie las
               seine artigen Glückwünsche.
            

            Dann öffnete sie Helenes Brief. Ihre Schwester schrieb, was es in Possenhofen Neues
               gab. Viel war es nicht, doch Sisi las die wenigen Zeilen ein ums andere Mal.
            

            Dann wandte sie sich Agata zu. »Kannst du den Rest allein auspacken? Ich will Ludwig
               gleich eine Antwort schreiben.« Sie sah sich um. »Weißt du, wo meine roten Pantoffeln
               sind?«
            

            Agata zog Seidenschals aus einer Truhe hervor und begann, sie zusammenzufalten.

            »Agata!« Sisi bückte sich und spähte unter das Bett. »Wo sind sie?«

            Agata tat, als hätte sie nichts gehört.

            In diesem Augenblick trat Gräfin Esterházy ein und legte einen weiteren Stapel Korrespondenz
               auf die Schreibplatte des Sekretärs. Sisi beachtete sie nicht. »Agata, ich habe dich
               gefragt, wo meine Pantoffeln sind?«
            

            Gräfin Esterházy drehte sich zu ihr um. »Sprechen Sie von den abgewetzten roten Hausschuhen?«

            »Ja. Die ich von zu Hause mitgebracht habe. Mein Vater hat sie mir geschenkt.«

            »Ich weiß, welche sie meinen«, sagte die Gräfin und wirkte angewidert.

            »Wissen Sie, wo sie sind?«

            »Ich habe sie … fortgetan. Auf Wunsch der Erzherzogin.«

            Sisi ballte die Hände zu Fäusten. »Was heißt ›fortgetan‹?«

            »Ich habe sie … wegwerfen lassen.«

            Sisi machte einen Schritt auf die Gräfin zu. »Und wie kamen Sie und die Erzherzogin
               dazu?«
            

            Gräfin Esterházy deutete auf den Band auf Sisis Nachttisch. Er trug den Titel Protokollarische Vorschriften des Lebens bei Hof für Ihre Kaiserliche Hoheit Elisabeth
                     von Österreich. »Sind Sie bei dem Kapitel über die Fußbekleidung noch nicht angekommen?«, fragte sie
               mit unverkennbarer Ironie.
            

            »Vielleicht sind Sie so freundlich, meinem Gedächtnis in puncto Pantoffeln auf die
               Sprünge zu helfen«, entgegnete Sisi gereizt.
            

            »Selbstverständlich. Dort steht, dass Sie angehalten sind, Ihre Fußbekleidung nie
               zweimal zu tragen. Es ist eigentlich recht simpel.«
            

            »Und warum darf ich das nicht?«

            Die Gräfin schnaubte ein Lachen hervor. »Warum wohl? Natürlich weil sie beim ersten
               Tragen schmutzig wird und eine Kaiserin nicht in schmutzigen Schuhen oder Pantoffeln
               gesehen werden soll. Ihre Flitterwochen sind vorüber, und die Erzherzogin wünscht,
               dass Sie sich von nun an strikt an die Etikette halten. Ihre Funktion ist die eines
               Vorbilds.«
            

            Sisis Lippen begann zu beben und es kostete sie große Kraft, vor dieser Frau mit ihrer
               unfreundlichen und herablassenden Art nicht in Tränen auszubrechen. »Danke, Gräfin
               Esterházy, Sie können gehen.«
            

            Die Gräfin deutete einen Knicks an. »Wie Sie wünschen, Majestät.« An der Tür wandte
               sie sich noch einmal um. »Sollten Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich oder die
               Gräfinnen Bellegarde und Lamberg wissen. Wir sind im Vorzimmer.«
            

            Als sich die Tür hinter der Gräfin geschlossen hatte, warf Sisi sich auf ihr Bett,
               vergrub ihr Gesicht in den Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Pantoffeln
               waren eine Erinnerung an Possenhofen gewesen. Und man hatte sie einfach fortgeworfen,
               ohne sie vorher zu fragen.
            

            »Verzeihen Sie mir, Majestät.« Agata setzte sich zu Sisi. »Ich wollte es Ihnen sagen,
               aber ich wusste, wie sehr Sie sich aufregen würden. Und dann kam diese … schreckliche
               Gräfin herein.«
            

            Sisi drehte sich zu ihr um. »Du weißt, wie viel sie mir bedeutet haben.«

            »Natürlich.« Agata strich Sisi über den Arm.

            »Und nur wegen einer albernen Vorschrift. Wer zählt denn nach, wie oft ich dieselben
               Schuhe oder Pantoffeln trage?«
            

            »Es tut mir so leid.« Agata streichelte Sisis Wange. »Bitte regen Sie sich nicht auf.
               Das ist nicht gut für Sie.«
            

            Sisi begann wieder zu weinen. »Ich habe Heimweh.«

            »Nicht weinen, Majestät. Nicht in Ihrem Zustand.«

            Sisi wischte über ihre Augen. »Was für ein Zustand?«

            Agata errötete. »Haben Sie es denn nicht bemerkt? Es muss Ihnen doch aufgefallen sein.«

            »Was?«

            Agata beugte sich zu ihr hinab und flüsterte: »Ihr Monatsfluss ist ausgeblieben, Majestät.«

            Sisi schüttelte den Kopf, doch dann stutzte sie. War das so? Wann hatte sie zum letzten
               Mal geblutet? Sie wusste es nicht mehr. Seit sie in Wien war, war so viel auf sie
               eingestürmt, dass sie kaum noch darauf geachtet hatte.
            

            »Möglich wäre es.«

            Agata lächelte. »Nein, es ist wirklich so. Sie erwarten ein Baby.«

            Ein Baby? War das denkbar? Ihre Hochzeit hatte doch erst vor Kurzem stattgefunden. Allerdings
               hatte Franz Joseph den Liebesakt in den ersten Wochen häufig vollzogen. Auch fühlten
               ihre Brüste sich seit einer Weile anders an, spannten und waren empfindlich geworden.
               Sie hatte gedacht, es läge am Korsett. Aber schwanger? Die Vorstellung machte ihr
               Angst. Doch gleichzeitig begann sich irgendwo, in einem versteckten Winkel ihres Herzens,
               ein erstes Gefühl der Freude zu regen.
            

            »Ein Kind«, flüsterte sie. »O Gott, das bedeutet ja, dass ich mit dem kaiserlichen
               Thronerben schwanger sein könnte.«
            

            Agata lächelte vergnügt. »Genauso ist es, Majestät.«

            Sisi legte eine Hand auf ihren Bauch. Bisher hatte sie von dem Baby noch nichts gespürt.
               Dennoch wuchs ihr und Franz Josephs Kind in ihr, das, wenn es ein Junge wäre, eines
               Tages Kaiser des Habsburgerreiches sein würde.
            

            Sisi drückte Agata an sich. »Das ist wundervoll, das muss ich Mama und Helene sofort
               mitteilen. Noch vor den ganzen anderen Briefen, die ich schreiben soll.«
            

            Sie stand auf und setzte sich an ihren Sekretär. Die Pantoffeln waren vergessen. Vielleicht
               würde ihre Mutter kurz vor der Geburt des Babys kommen, um Sisi beizustehen.
            

            Liebste Mama, begann sie. Ich möchte, dass du noch vor allen anderen erfährst, dass ich –
            

            Ihr fiel etwas ein, und sie wandte sich zu Agata um. »Agata?«

            »Ja, Majestät.«

            »Woher wusstest du, dass mein Monatsfluss ausgeblieben ist?«

            Agata schwieg.

            »Es muss dir doch jemand gesagt haben.«

            »Es tut mir leid, Majestät«, antwortete Agata und schlug die Augen nieder. »Gräfin
               Esterházy hat es mir gesagt. Morgens, wenn Sie beim Frühstück sind, kommt sie, um
               Ihre Bettlaken zu prüfen. Ich hatte ihr mehrfach erklärt, dass ich für Ihr Bett verantwortlich
               bin, aber sie ließ nicht mit sich reden und sagte, als Ihre Obersthofmeisterin sei
               es ihre Pflicht, die Bettlaken zu inspizieren.«
            

            Sisi versuchte den Zorn niederzuringen, der in ihr hochkochte. »Es ist nicht deine
               Schuld, Agata. Eigentlich hätte ich sogar damit rechnen müssen.« Sie zerriss den angefangenen
               Brief. Ihre Mutter würde nicht die Erste sein, die von der Schwangerschaft erfuhr.
            

            Sie nahm einen Briefbogen, schrieb eine Nachricht und steckte den Bogen in einen Umschlag,
               den sie sorgfältig versiegelte. »Schau, dass du den Brief so schnell wie möglich meinem
               Mann überbringst. Bitte ihn, in die Schlosskapelle zu kommen. Dort werde ich für unser
               Kind beten und auf ihn warten.«
            

            Sisi nahm ihren Rosenkranz und ihr Gebetbuch. Bevor sie ihr Zimmer verließ, betrachtete
               sie sich im Spiegel. Sie sah müde aus, doch, falls sie sich nicht täuschte, hatte
               ihr Teint einen neuen Glanz bekommen und ihr Blick an Tiefe gewonnen. Sie erwartete
               ein Kind. Das würde sie ihrem Mann wieder näherbringen. Er würde mit ihr zufrieden
               sein, sich sagen, dass er die richtige Ehefrau gewählt hatte, eine Frau, die bereits
               nach kürzester Zeit schwanger geworden war. Auch die Damen des Hofes, die ständig
               um sie herumschnüffelten und denen sie nichts recht machen konnte, würde es zum Schweigen
               bringen.
            

            Die Damen im Vorzimmer hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten. Ihre Handarbeiten
               lagen vergessen auf ihrem Schoß. Gräfin Lamberg war dabei, mit einem der Wachmänner
               zu kokettieren. Sisi hörte, wie sie sagte: »Man spricht zurzeit sehr viel über russische
               Offiziere, die sehr gut aussehend seien …« Dann nahm sie Sisi wahr und brach ab.
            

            Alle Damen erhoben sich. Als Gräfin Esterházy sich räusperte, versanken sie in einem
               Knicks.
            

            Sisi umklammerte ihr Gebetbuch, bat die Frauen, sich zu erheben, und erklärte so hoheitsvoll
               wie möglich: »Ich möchte in die Schlosskapelle gehen, um für … Seine Majestät den
               Kaiser zu beten.«
            

            Bildete sie es sich nur ein oder tauschten die Gräfinnen Bellegarde und Lamberg tatsächlich
               einen vielsagenden Blick? Gräfin Esterházy betrachtete die beiden stirnrunzelnd. Nur
               Gräfin Festetics schenkte Sisi ein freundliches Lächeln, und Sisi überlegte, ob sie
               ihr als Einzige wohlgesinnt sein könnte.
            

            »Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«, fragte Gräfin Lamberg mit süßlichem Lächeln.

            Sisi sank das Herz. Offenbar hatte Gräfin Esterházy geplaudert und jede ihrer Hofdamen
               wusste, dass Sisi schwanger war. Vielleicht waren sogar die Wachleute darüber schon
               informiert. In dem Fall wäre es vermutlich sämtlichen Dienstboten im Schloss bekannt,
               und die Letzten, die es erfuhren, waren Franz Joseph und sie selbst.
            

            Gefolgt von ihren Hofdamen und zwei kaiserlichen Wachen überquerte Sisi den Ehrenhof
               und betrat die Schlosskapelle.
            

            Innerhalb der weißen Marmorwände war es angenehm kühl, doch der Weihrauchgeruch war
               so intensiv, dass es Sisi den Magen umdrehte. Krampfhaft schluckend richtete sie ihren
               Blick auf die vergoldeten Skulpturen in den Nischen der Seitenwände, dann zum Altarbild,
               das die Vermählung Mariä zeigte.
            

            Sie tauchte die Fingerspitzen in das Weihwasserbecken, bekreuzigte sich und schritt
               zu ihrem rot gepolsterten Betschemel vor dem Altar. Sie küsste das Kreuz an ihrem
               Rosenkranz und dankte dem Herrn für das Kind, das sie gebären würde. Der Organist
               begann, sich auf der Orgel einzuspielen. Bald würde eine Messe beginnen.
            

            Sisi malte sich ihr Leben als Mutter eines Habsburgererben aus. Es würde anders als
               ihr jetziges sein – schöner. Welch ein Glück sie gehabt hatte, so rasch schwanger
               zu werden! Endlich würde auch Tante Sophie nichts mehr an ihr auszusetzen haben, sie
               nicht mehr darauf hinweisen können, dass eine unfruchtbare Kaiserin für das Habsburger
               Erzhaus nicht tragbar sei.
            

            Sie hörte die Hofdamen, die sich hinter ihr niedergelassen hatten, flüstern. Sie wandte
               sich um und blickte die Frauen tadelnd an. Die Gräfinnen Lamberg und Bellegarde senkten
               die Köpfe und schwiegen. Kaum dass Sisi sich wieder umgedreht hatte, wisperten sie
               weiter.
            

            Wieder wandte sie sich um. »Sie stören mich, meine Damen. Wenn Sie nicht beten möchten,
               bitte ich Sie, zum Eingangsportal des Schlosses zu gehen und an die Bettler Almosen
               zu verteilen.«
            

            »Verzeihung, Majestät.«

            Sisi sah zu Gräfin Festetics, die, ebenso wie Gräfin Esterházy, aufrichtig zu beten
               schien.
            

            Dann öffnete sich die Seitentür. »Elisabeth!«, rief der Mann, den Sisi herbeigesehnt
               hatte. Mit klackenden Stiefeln stürzte er zu ihr. »Ich bin sofort gekommen. Ist es
               wahr?«
            

            Sisi stand auf und knickste, so wie es sich ziemte, wenn sie ihrem Mann in der Öffentlichkeit
               begegnete.
            

            »Oh, du bist nicht allein.« Franz Joseph nickte den Hofdamen zu, die ebenfalls vor
               ihm knicksten. Als sie sich aufrichteten, blickten die Gräfinnen Bellegarde und Lamberg
               ihm ohne jede Scheu ins Gesicht und schienen mit ihm so vertraut, als wären sie seit
               Kindertagen engste Freunde.
            

            Sisi sah es mit einer Mischung aus Misstrauen und Eifersucht, doch dann beschloss
               sie, das Betragen der beiden Frauen zu vergessen und sich auf ihren Mann zu konzentrieren.
            

            »Ist es wirklich wahr?« Ganz sanft streichelte Franz Joseph Sisis Bauch und blickte
               sie voller Liebe an.
            

            »Ja.« Sisi legte eine Hand auf seine, beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Wir bekommen
               ein Kind.«
            

            Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich danke dir.« Er schloss Sisi in die Arme. »Wir
               bekommen ein Kind. Einen Erben.«
            

            »Franz Joseph«, flüsterte Sisi. »Bitte, du musst mich loslassen.«

            Gleich darauf betrat auch Grünne die Kapelle, gefolgt von den kaiserlichen Wachen,
               für die Franz Joseph zu schnell gewesen war. Ihnen allen verkündete Franz Joseph die
               gute Nachricht. Und dann küsste er Sisi auf den Mund.
            

            Sisi errötete heftig und befreite sich aus seinen Armen. Dennoch freute es sie, dass
               ihr Mann, der stets dem kaiserlichen Protokoll gehorchte, sich nun darüber hinwegsetzte
               und alle sehen konnten, wie sehr er Sisi zugetan war. Vielleicht würde Gräfin Esterházy
               es Tante Sophie erzählen.
            

            Wieder öffnete sich die Tür. Diesmal rauschte die Erzherzogin in die Kapelle, begleitet
               von Meyendorff und von Bach. »Als ich es gehört habe, wollte ich sofort kommen«, erklärte
               sie leicht atemlos. »Aber ich war inmitten einer Unterredung. Sei’s drum, nun bin
               ich hier.«
            

            »Ist es nicht eine wundervolle Nachricht?«, sagte Franz Joseph.

            »Durchaus.« Tante Sophie strahlte. »Gut gemacht, mein Sohn.« Sie wandte sich Sisi
               zu. »Du hast natürlich auch dazu beigetragen.«
            

            »Vielen Dank, Tante Sophie«, entgegnete Sisi und ermahnte sich, sich nicht über sie
               zu ärgern.
            

            »Seit wann weißt du es schon? Und wie weit bist du?«

            Warum fragst du mich das?, dachte Sisi. Dank Gräfin Esterházy wusstest du doch vor mir Bescheid. Ihrem Mann zuliebe setzte sie eine freundliche Miene auf und sagte: »Ich bin im
               zweiten Monat.«
            

            »Das ist noch sehr früh und mit großen Risiken verbunden. Wir werden gut auf dich
               aufpassen müssen.«
            

            »Dafür werde ich sorgen.« Franz Joseph legte einen Arm um Sisi und küsste ihre Wange.

            »Franz Joseph!«, zischte seine Mutter. »Muss ich dich daran erinnern, dass wir uns
               in einem Haus Gottes befinden und nicht allein sind?«
            

            Franz Joseph ließ seinen Arm sinken und trat einen Schritt von Sisi fort.

            Seine Mutter betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Und so schön die Nachricht auch
               ist, müssen wir uns nun wieder unseren Aufgaben widmen. Meyendorff hat eine Nachricht
               des Zaren, und aus Ungarn haben wir ebenfalls ein Schreiben bekommen.«
            

            »Ach.« Franz Josephs Aufmerksamkeit gehörte wieder ganz seiner Mutter. »Von wem aus
               Ungarn?«
            

            »Von Graf Andrássy.« Sisis Tante sprach den Namen voller Verachtung aus.

            »Und was hatte der liebe Gyula Andrássy zu sagen? Hat er vernünftig reagiert?«

            »Wie soll das bei einem unvernünftigen Mann wie ihm möglich sein?«

            »Also nicht.«

            »Ich habe schon mit Meyendorff und Bach darüber gesprochen.«

            »Wer ist Gyula Andrássy?«, fragte Sisi.

            Franz Joseph und seine Mutter schien die Unterbrechung zu irritieren, geradewegs,
               als hätten sie Sisis Anwesenheit bereits vergessen.
            

            »Ein Ungar«, antwortete Franz Joseph knapp.

            »Und für dich nicht wichtig, Elisabeth«, ergänzte seine Mutter. An ihren Sohn gewandt
               sagte sie: »Lass uns über die nächsten Schritte sprechen, es sei denn, du bist hier
               noch nicht fertig.«
            

            »Doch, wir sind fertig.« Mit einem hastigen Handkuss verabschiedete Franz Joseph sich
               von Sisi.
            

            Dann waren er, Tante Sophie und ihr Gefolge fort.

            Sisi spürte, dass der Blick der Hofdamen auf ihr ruhte. »Ich werde mein Gebet fortsetzen«,
               murmelte sie und kniete sich wieder auf den Betschemel. Sie schloss die Augen, doch
               es war ihr unmöglich, sich auf ein Gebet zu konzentrieren. Stattdessen dachte sie
               an den Einfluss, den Tante Sophie auf Franz Joseph ausübte, und überlegte, ob sie
               eifersüchtig war. Wahrscheinlich war sie es. Es gab so viele Facetten, die sie an
               ihrem Mann noch nicht kannte, die er ihr nicht zeigte, und das verunsicherte sie überdies.
               War sie ihm nicht klug genug, um mit ihr über die politische Lage des Reichs zu sprechen?
               Warum sprach er lieber mit seiner Mutter darüber?
            

            Sie war allein, stellte sie fest. Trotz der Menschen, die sie fortwährend umgaben,
               war sie vollkommen allein. Und das Gefühl war weitaus schlimmer, als auf ihre Tante
               eifersüchtig zu sein.
            

            *

            In der Nacht machte Franz Joseph seinen abrupten Abschied in der Schlosskapelle wett.
               Er kam zu ihr ins Bett, war zärtlich und zeigte ihr mit jedem Kuss und jeder Geste,
               wie lieb sie ihm war.
            

            Sollte er doch mit anderen über die politischen Belange der Habsburger reden, dachte
               Sisi, die intimen Momente gehörten ihnen allein. Nur sie vermochte ihm die Lust und
               das Vergnügen ihrer Umarmung zu schenken, dann, wenn sein heftig pochendes Herz und
               die Hingabe seines Körpers ihr bewiesen, wie sehr er ihr gehörte.
            

            »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr und klang dabei so tief bewegt, als wäre
               er den Tränen nah.
            

            »Ich liebe dich auch.« Sisi strich ihm über den Nacken und fühlte die Narbe, die er
               seinem Attentäter verdankte.
            

            »Glaubst du, es gibt noch andere Monarchen, die ihre Frau so lieben wie ich dich?«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            Er strich ihr eine Strähne aus den Augen. »Ich bete dich an.«

            Sisi schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich mehr als du mich.«
               Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie ihr bereits zu schaffen machten. Was,
               wenn Franz Joseph sie tatsächlich weniger liebte als sie ihn?
            

            Ihr Mann lachte. »Das glaube ich nicht.«

            »Nein?« Wie flehend sie geklungen hatte. Warum habe ich dann so oft das Gefühl, dass du dich von mir entfernst?, wollte sie fragen. Warum sprichst du mit mir nicht über das, was du tagsüber tust? Warum lässt du zu,
                     dass sich andere zwischen uns drängen? Warum muss ich den ganzen Tag auf dich warten?

            Doch bevor sie den Mut fand, all das, was ihr so sehr auf der Seele brannte, zu fragen,
               sagte er: »Lass uns Champagner trinken. Schließlich haben wir Grund zu feiern.« Er
               läutete die Glocke, die auf seinem Nachttisch stand.
            

            Einer seiner Leiblakaien betrat das Zimmer und nahm die Bestellung entgegen. Wenig
               später kehrte er mit einer gekühlten Flasche Champagner und zwei Gläsern zurück, stellte
               sie ab und verschwand.
            

            Franz füllte die Gläser. »Auf unser Kind.«

            Sisi stieß mit ihm an.

            »Und auf die vielen, die ihm noch folgen werden.«

            »Lass mich zuerst diese Schwangerschaft und die Geburt hinter mich bringen«, antwortete
               Sisi lachend. »Mir scheint, du kannst es kaum erwarten, Vater zu sein.«
            

            Franz Joseph nahm einen Schluck. »Jeder Monarch braucht Erben.«

            Sisi setzte sich auf. »Ja, aber ich habe von dir als Vater gesprochen. Weißt du denn
               schon, welche Art Vater du sein willst? Hast du vor, dein Kind auf deinem Knie reiten
               zu lassen? Wirst du seine Fortschritte verfolgen und seine Fragen beantworten? Wirst
               du es trösten, wenn es unglücklich ist?«
            

            Franz Joseph blies die Backen auf und atmete langsam aus. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«

            »Dann wird es aber Zeit.«

            »Mach dir keine Sorgen. Es wird viele Menschen geben, die sich um unseren Kronprinzen
               kümmern. Ihm wird es an nichts fehlen.«
            

            »Ich mache mir keine Sorgen.« Sisi legte eine Hand auf ihren Bauch, der sich wunderbar
               weich anfühlte, nun da sie das elende Korsett ausgezogen hatte. »Ich freue mich einfach
               und bin gespannt, wie unser Leben mit einem Kind aussehen wird.« Sie stellte ihr Glas
               ab und legte sich wieder zurück.
            

            »Wie sollen wir das Kind nennen?« Franz Joseph fuhr mit dem Finger an ihrem Schlüsselbein
               entlang.
            

            »Wenn es ein Junge ist, nennen wir ihn natürlich nach dir.«

            »Und wenn es ein Mädchen ist?«

            Sisi drehte sich zu ihm um. »Wirst du mir böse sein, wenn es ein Mädchen ist?«

            »Natürlich nicht.« Franz Joseph gab ihr einen Kuss. »Ein Mädchen werde ich als Ausrede
               benutzen, um so oft wie möglich mit dir zusammen zu sein und versuchen, einen Jungen
               zu zeugen.«
            

            Sisi war erleichtert. Sie war sicher, dass ihre Schwiegermutter ihr die Geburt eines
               Mädchens übel nehmen würde. »Ich weiß, wie wir es nennen, wenn es ein Mädchen ist.«
            

            Wieder setzte sie sich auf. Das Betttuch rutschte von ihren Brüsten. Einen Moment
               lang wurde sie scheu und wollte es wieder hochziehen, doch dann ließ sie es, wo es
               war. »Ich denke an den Menschen, der uns zusammengebracht hat.«
            

            »Deine Schönheit hat uns zusammengebracht. Schon beim ersten Anblick habe ich mir
               gewünscht, dich heiraten zu können.« Franz Josephs Hand tastete sich zu ihren Brüsten
               vor.
            

            Kichernd schlug Sisi die Hand fort. »Ich habe von einem Menschen gesprochen.«

            »Meinst du meine Mutter? Sie hat euch damals eingeladen. Sollen wir ein Mädchen Sophie
               nennen?«
            

            Sisi verdrehte die Augen. »Nein. Ich habe an meine Schwester gedacht. Eigentlich ist
               sie doch der Grund, dass wir uns wiederbegegnet sind.«
            

            »Helene? Du möchtest unsere Tochter Helene nennen?«

            Sisi nickte.

            »Hm«, machte Franz Joseph. »Helene, Erzherzogin von Habsburg-Lothringen. Doch, das
               gefällt mir.«
            

            »Wirklich?«

            »Wirklich.« Er zog Sisi an sich und begann sie leidenschaftlich zu küssen.

            *

            Aus dynastischen Gründen sollte sie sich eigentlich einen Jungen nach dem anderen
               wünschen, dachte Sisi, doch stattdessen sehnte sie sich nach einem kleinen Mädchen.
               Einem Töchterchen mit dem brünetten Haar und den himmelblauen Augen ihres Vaters,
               das die hübschesten Kleidchen aus Tüll und Spitze tragen würde. Ein Püppchen, in das
               Franz Joseph vernarrt sein und das er verwöhnen würde. Und sie selbst, wie würde sie
               als Mutter sein? Ruhig und geduldig wie ihre eigene Mutter? Ja, so wollte sie sein.
               Verständnisvoll. Und mit der Zeit würden sie und ihre Tochter enge Freundinnen werden,
               die liebevoll miteinander umgingen und den anderen Frauen am Hof ein Vorbild sein
               würden. Die herrische Art ihrer Tante würde der Vergangenheit angehören, ihre Macht
               schwinden und Sisis Einfluss als Mutter und Ehefrau steigen.
            

            Wenn sie allein oder nur mit Agata zusammen in ihrem Schlafgemach war, legte sie eine
               Hand auf die wachsende Wölbung ihres Bauchs und sprach mit Helene. Dabei fragte sie
               sich, wie man etwas lieben konnte, das nur wenige Wochen vorher noch gar nicht existiert
               hatte.
            

            Erstaunlich war auch, wie sehr sich das Verhalten ihrer Tante änderte. Zuvor hatte
               sie getan, als gäbe es Sisi nicht oder nur als Ärgernis, nun schien sie ihre Gesellschaft
               zu suchen. Erfuhr sie, dass Sisi morgens übel war, verließ die Erzherzogin ihre Besprechungen,
               eilte zu ihrer Schwiegertochter und hielt ihren Kopf, falls sie sich übergab. War
               es Sisi zu warm, musste Agata ihr Luft zufächeln, war es ihr zu kalt, wurden ihr Decken
               gebracht.
            

            Sisis Hofdamen hatten immer weniger zu tun. Eines Morgens schickte Tante Sophie sie
               endgültig fort und erklärte, das ewige Geplapper störe das ungeborene Kind. Anschließend
               verkündete sie, dass sie selbst Sisi nun Gesellschaft leisten werde. Nur Gräfin Festetics
               durfte bleiben, um Sisis Korrespondenz zu erledigen, und Agata, um die niederen Arbeiten
               zu verrichten. Auf alle anderen Personen, die sich Sisi näherten, schien Tante Sophie
               eifersüchtig zu sein. Sogar an den Morgen, wenn Sisi im Spiegelsaal Bittsteller empfing,
               saß Erzherzogin Sophie an ihrer Seite und antwortete an ihrer Stelle. Kranke ließ
               sie nicht vor.
            

            »Du darfst dich nicht anstrengen oder dich mit einer Krankheit anstecken«, sagte sie.
               »Das Baby in dir wird eines Tages Kaiser werden. Es muss gesund und kräftig sein,
               muss Willensstärke besitzen und kämpfen können.«
            

            Jede Veränderung an Sisi Körper wertete ihre Tante als Zeichen eines vielversprechenden –
               männlichen – Babys. Als Sisi schneller als die anderen schwangeren Frauen am Hof zunahm,
               hieß es, dass der Kaiser einen kräftigen Jungen gezeugt habe. Aß Sisi bei den Mahlzeiten
               mehr als üblich, erklärte ihre Tante, ihr Enkelsohn zeige bereits kaiserlichen Appetit
               und nötigte Sisi noch mehr auf.
            

            Sisi war für die Fürsorglichkeit ihrer Tante dankbar, aber so ganz traute sie dem
               Frieden nicht. Doch ihre Tante blieb freundlich und aufmerksam. Sogar Sisis Mutter
               schrieb: Plötzlich ist meine Schwester mit der Frau, die ihr Sohn gewählt hat, hochzufrieden.
                     Dass sie einmal gegen die Verbindung war, scheint vergessen. Ich freue mich für Dich,
                     mein Kind. Nach den Berichten meiner Schwester hast Du es verdient, Kaiserin von Österreich
                     zu sein. Die Zuneigung Deiner Schwiegermutter steht nun außer Frage.

            Ende September verbot die Erzherzogin Sisi Schönbrunn zu verlassen, da die üblen Gerüche
               der Stadt, die sich im Sommer gebildet hatten, noch nicht verflogen seien. Nicht einmal
               mehr den Tiergarten von Schönbrunn durfte Sisi besuchen, um dem Papagei zuzusehen,
               den Franz Joseph ihr geschenkt hatte.
            

            »Du darfst den Papagei nicht anschauen«, erklärte Tante Sophie.

            »Warum nicht?«

            »Ich habe mit Ärzten darüber gesprochen. Sie haben gesagt, Schwangere sollten keine
               Tiere betrachten, sonst könnte das Bild eines Tiers in ihrem Kopf sich auf das Aussehen
               ihres Kindes auswirken. Mir ist es lieber, du schaust dir die Portraits deines gut
               aussehenden Ehemanns an.«
            

            Sisi presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. Doch sie tat wie geheißen.

            Natürlich durfte sie unter gar keinen Umständen mehr reiten, dabei hatte Sisi die
               Ausritte entlang der Donau geliebt. Nun verbrachte sie selbst die schönen Tage im
               Schloss, lauschte den Hofmusikanten und bestickte winzige Kleidungsstücke für ihr
               Baby. Dann und wann erlaubte ihre Tante ihr eine Kutschfahrt, bei der die Pferde im
               Schritttempo gehen mussten. Alle anderen Ausflüge waren verboten.
            

            Wie lieb ihre Schwiegermutter geworden war, dachte Sisi, wie stolz sie nun über sie
               und das Baby sprach.
            

            »Schon einen Monat nach der Hochzeit ist meine Schwiegertochter schwanger geworden«,
               erzählte Tante Sophie Herrn von Bach, als sie mit ihm einmal das Mittagsmahl einnahmen.
               »Ich glaube, das hat zuvor keine Habsburgerin geschafft, nicht einmal Maria Theresia,
               die wir angesichts ihrer sechzehn Kinder wohl als äußerst fruchtbar bezeichnen dürfen.«
            

            Sisi verschluckte sich beinah. Sechzehn Kinder?
            

            »Ich stelle mir vor, dass wir auch in dieser Ehe mit zahlreichen Erzherzogen und Erzherzoginnen
               rechnen können«, fuhr ihre Tante fort und betrachtete Sisis gewölbten Leib.
            

            »Das wäre schön«, entgegnete Bach, dem das Thema unangenehm schien.

            »Wir werden sie alle klug verheiraten und zusehen, dass wir auf jedem europäischen
               Thron einen Habsburger oder eine Habsburgerin sitzen haben.«
            

            Bach nickte und konzentrierte sich auf sein Essen.

            »Elisabeth!«

            »Ja, Tante Sophie.«

            »Geh nach dem Mittagessen ein wenig im Park spazieren. Auch an den Toren vorbei. Die
               Leute sollen sehen, dass du schwanger bist, und überall davon erzählen.«
            

            Der Gedanke war Sisi peinlich. Musste sie ihren Bauch wirklich den Menschen vorführen,
               die sich täglich vor den Toren zusammendrängten, in der Hoffnung, einen Blick auf
               sie zu erhaschen?
            

            »Tante Sophie, ich weiß nicht, ob – «

            »Doch, Elisabeth. Bitte tu, was ich dir sage. Ich möchte, dass sich das ganze Kaiserreich
               auf die Geburt unseres Thronfolgers freut.«
            

            Sisi unterdrückte einen Seufzer und sagte sich, dass, sollte ihre Tante ihr Enkelkind
               ebenso wie ihren Sohn lieben, sie sich nie darum sorgen müsste, ihre kleine Tochter
               oder ihr kleiner Sohn könnte am Hof keine Fürsprecher haben.
            

            *

            Als die kühlen Herbsttage begannen und sie wieder in der Hofburg waren, bestand die
               Erzherzogin darauf, dass Sisi nur in warmem Kleid und dickem Mantel nach draußen ging.
            

            Sisi verstand nicht, warum ihre Tante sie wie eine Kranke behandelte, doch sie wehrte
               sich nicht. Manchmal jedoch dachte sie sehnsüchtig an die Herbstmonate in Possenhofen
               zurück. Im Oktober wurde die Ernte eingebracht, und die Dorfleute kamen zusammen,
               um zu feiern. Sie tanzten, musizierten und tranken selbst gebrautes Bier.
            

            Voller Heimweh dachte Sisi an die Freiheit, die sie zu Hause genossen hatte. Sie,
               ihr Bruder Ludwig und Néné hatten sich in einfacher Kleidung unter die Dorfleute gemischt
               und waren von ihnen jedes Mal herzlich aufgenommen worden. Dann jedoch sagte sie sich,
               dass sie nun bei dem Mann war, den sie liebte, und kuschelte sich nachts an ihn, um
               sich über das, was sie verloren hatte, hinwegzutrösten.
            

            Franz Joseph kam jede Nacht in ihr Bett, strich über Sisis Bauch, malte sich das Kind
               aus, zählte die Titel, Schlösser und Ländereien auf, die es als Thronfolger erhalten
               werde. Den Liebesakt vollzog er jedoch nicht mehr.
            

            »Gefalle ich dir mit dem Bauch nicht mehr?«, fragte Sisi in einer der ersten kalten
               Oktobernächte. Sie trugen bereits warme Nachtkleidung und lagen unter dicken Federbetten.
               Sisi tastete nach ihrem Bauch und dachte mit schwerem Herzen an die vielen Monate
               der Schwangerschaft, die ihr noch bevorstanden. »Davor habe ich von Anfang an Angst
               gehabt.«
            

            Franz Josephs wirkte verwundert. »Wie kommst du denn darauf? Du gefällst mir wie eh
               und je.« Er schlug die schwere Decke zurück und betrachtete ihren Bauch, die größer
               gewordenen Brüste. »Ich glaube sogar, dass ich dich nie schöner gefunden habe.«
            

            »Aber irgendetwas stört dich doch.« Sie wollte ihn küssen, doch er zog den Kopf zurück.

            Sisis Augen füllten sich mit Tränen.

            Er nahm ihre Hand. »Man hat mir zur Vorsicht geraten, Liebste. Gewisse Dinge müssen
               wir nun unterlassen.«
            

            »Was für Dinge?«

            »Unser Zusammensein als Mann und Frau. Es könnte dem Baby schaden.«

            »Wenn wir uns lieben?«

            Franz Joseph nickte.

            Das war Sisi neu. Agata hatte ihr erzählt, es sei gut, sich in der Schwangerschaft
               zu lieben, Frauen bedürften dann der Nähe ihres Mannes, wollten sich trotz ihres Umfangs
               von ihm begehrt fühlen.
            

            »Wer hat dir das gesagt?«, fragte sie, aber sie konnte es sich bereits denken. »Es
               war deine Mutter, oder?«
            

            »Ja.«

            Sisi zog die Brauen zusammen. »Warum erlaubst du ihr, dass sie sich in alles einmischt?«

            Franz Joseph rückte von ihr ab. »Nicht nur sie hat es gesagt, auch Dr. Seeburger.«
               Seeburger war ihr Leibarzt. »Meine Mutter hat ihn gebeten, mit mir zu sprechen, und
               er hat betont, wie wichtig es sei, nun von unserem Liebesleben Abstand zu nehmen.«
            

            »Komisch, dass er mir nichts gesagt hat«, entgegnete Sisi. »Er kommt doch jeden Tag,
               um nach mir zu sehen. Vielleicht stimmt es ja gar nicht, und er hat nur das gesagt,
               worum ihn deine Mutter gebeten hat. Ich habe gehört, dass viele Paare während der
               Schwangerschaft geschlechtlich miteinander verkehren – «
            

            »Elise, bitte sei nicht vulgär.«

            »Ich bin nicht vulgär«, antwortete Sisi zornig. »Und ich möchte nicht, dass deine
               Mutter dir nun auch noch vorschreibt, was du in unserem Bett tun darfst und was nicht.
               Es reicht, dass sie bei jedem deiner Staatsgeschäfte mitreden will und – «
            

            »Bitte, hör auf«, sagte Franz Joseph verärgert. »Ich möchte nicht, dass du noch einmal
               so über mich und meine Mutter sprichst. Meine Mutter schreibt mir nichts vor.«
            

            Sie hatte ihn verletzt, erkannte Sisi erschrocken. »Verzeih mir.« Sie griff nach seiner
               Hand.
            

            Er zog seine Hand fort. »Vielleicht solltest du dich lieber in weiblicher Zurückhaltung
               üben. Es ziemt sich nicht, dass eine Dame an gewissen Dingen zu großes Interesse zeigt.
               Ich hätte Besseres von dir erwartet.«
            

            Nun war Sisi verletzt. Sie musste sich zwingen, nicht zu weinen. Wieder hatte er in
               diesem scharfen Ton mit ihr gesprochen. Auch schämte sie sich, dass sie etwas Unschickliches
               gesagt hatte. Sie rutschte von ihm fort und steckte das Gegenschlagtuch um sich fest.
            

            »Ach, komm«, sagte Franz Joseph. »Ich mag es nicht, wenn du mir grollst.« Er griff
               nach ihrem Arm.
            

            Sie schüttelte seine Hand ab.

            Er robbte zu ihr und legte einen Arm um sie. »Liebste Elise, bitte sei mir nicht böse.«

            Sie gab ihm keine Antwort.

            Er strich über ihren Bauch.

            Zu guter Letzt drehte sie sich zu ihm um. »Deine abendlichen Besuche sind alles, was
               wir noch haben. Sollen wir uns in Zukunft gar nicht mehr sehen? Willst du dann in
               deinem Arbeitszimmer ein Bett aufschlagen lassen? Vielleicht sagt deine Mutter als
               Nächstes, ich bräuchte den Platz in unserem Bett für mich allein.«
            

            »Es ist gut, Elise, bitte reg dich nicht auf.«

            »Bis zu meiner Niederkunft sind es noch über vier Monate. Wie willst du die Zeit durchstehen,
               ohne dass wir uns lieben?« Mehr als einmal hatte Sisi gehört, dass Männer, die mit
               ihrem Eheleben unzufrieden waren, sich nach anderen Frauen umsahen. Bei ihrem Vater
               hatte sie es sogar hautnah erlebt. Was wäre, wenn ihr Mann sich eine der Hofdamen
               nähme, die ihm ständig schöne Augen machten?
            

            »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Franz Joseph zog sie an sich und küsste sie.
               »Du bist die Einzige, mit der ich zusammen sein möchte.«
            

            »Wirklich?«

            »Wirklich.« Er küsste sie erneut. »Vielleicht kommt das Kind ja auch früher. Du bist
               rund wie eine Kugel.«
            

            »Es kommt frühestens Ende Februar.«

            Sie küssten sich, und Sisi spürte deutlich, dass es ihren Mann nach ihr verlangte.

            Mit einem Seufzer löste Franz Joseph sich von ihr. »Wir müssen uns die Zeit abends
               anders vertreiben.«
            

            »Wie denn?«

            »Warte.« Er stieg aus dem Bett und verließ das Zimmer.

            Eine Weile später kehrte er mit zwei Lakaien zurück, die ein mit einer Decke verhülltes
               Ungetüm hereintrugen.
            

            »Stellt es dahin.« Franz Joseph deutete auf die Wand, an der noch Platz war.

            Keiner der beiden Lakaien wagte es, Sisi anzusehen. Trotzdem zog sie ihre Bettdecke
               bis zum Hals. »Was ist das?«, fragte sie, als die Männer verschwunden waren.
            

            Mit einer großartigen Geste riss Franz Joseph die Decke von dem unförmigen Gebilde.
               »Das ist ein Hammerklavier.«
            

            Sisi lachte. »Und was sollen wir damit?«

            »Was glaubst du wohl?« Franz Joseph zog sich einen Stuhl heran und klappte den Deckel
               des Instruments auf.
            

            »Kannst du darauf spielen?«

            »Selbstverständlich.« Er stimmte eine Melodie an und summte dazu. »Dieses Stück könnte
               ich sogar im Dunkeln spielen.«
            

            Sisi lauschte andächtig. »Das ist ein Walzer, oder? Ich glaube, den habe ich schon
               einmal gehört.«
            

            »Beides richtig.« Ihr Mann spielte weiter und wiegte sich zur Musik.

            »Aber wo war das?«

            »In unserem Park in Ischl.«

            Sisi klatschte in die Hände. »Es ist der schöne Schlittschuhläufer-Walzer.«

            »An dem Abend haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Erinnerst du dich?« Franz Joseph
               wandte den Kopf zu ihr um. »Hörst du es auch, kleine Helene? Oder kleiner Franz Joseph?
               Das ist die Lieblingsmusik deiner Eltern. Am besten, du gewöhnst dich schon einmal
               daran.«
            

            Sisi legte sich zurück und dachte an den Abend, als sie den Walzer zum ersten Mal
               gehört hatte. Es war vor einem guten Jahr gewesen. Wie sehr sich das Leben der unschuldigen
               Fünfzehnjährigen, die sie damals gewesen war, verändert hatte. An jenem Abend hatte
               sie sich eingestanden, dass sie sich in Franz Joseph verliebt hatte. Sie hatte noch
               nichts von der Welt gekannt und geglaubt, dass man nur die Liebe braucht, um glücklich
               zu sein.
            

            
               Man bezeichnet mich als Erste Dame des Landes, 
ich dagegen betrachte mich als Außenseiterin.

               Sisi

            

         

      

   
      
               Kapitel 8
               

               Salzburg Dezember 1854

            

            Sisi kannte München im Weihnachtsschmuck, musste jedoch zugeben, dass Salzburg, die
               kleine Stadt am Fuß der Ostalpen, die bayerische Stadt übertraf.
            

            In den Fenstern der Häuser und Geschäfte brannte Kerzenlicht, die Türen waren mit
               Tannen- und Stechpalmenzweigen geschmückt, durch die Luft der verschneiten Stadt zog
               der Duft frischen Weihnachtsgebäcks. Und an Heiligabend war es, als hätten sich sämtliche
               Bewohner der Stadt und umliegenden Dörfer festlich gekleidet auf dem Residenzplatz
               eingefunden, um die großartige Krippe im Dom zu sehen.
            

            Doch der Höhepunkt war wohl der Besuch des Kaiserpaars. Für Sisi war es die letzte
               Reise, bevor sie sich vor der Geburt ihres Kindes zurückziehen würde. Deshalb hatte
               sie beschlossen, jede Minute auszukosten, denn wieder in der Hofburg würde ihre Schwiegermutter
               ihr wie gewohnt jedes Vergnügen verbieten.
            

            An Heiligabend legte Sisi ihren pelzgefütterten, pflaumenblauen Samtumhang um und
               stieg zu Franz Joseph und seiner Mutter in den Schlitten, der sie von Schloss Hellbrunn
               zum Salzburger Dom bringen würde. Hinter ihnen ritten die kaiserlichen Wachen.
            

            Auf dem Weg begann es zu schneien, doch als sie in die malerische kleine Stadt einfuhren,
               drängten sich die Menschen in den Gassen und jubelten ihnen zu.
            

            »Gott segne unsere Kaiserin Elisabeth.«

            »Lang lebe unsere Kaiserin Elisabeth.«

            »Gesegnete Weihnachten, Kaiserin Elisabeth.«

            Franz Joseph winkte ihnen und sagte: »Ich glaube, sie lieben vor allem ihre Kaiserin.«
               Wieder waren Hochrufe zu hören. »Sie scheinen dich regelrecht zu vergöttern.«
            

            »Aber nur, weil ich mit deinem Kind schwanger bin.« Sisi schmiegte sich an ihren Mann
               und ignorierte den tadelnden Blick ihrer Tante.
            

            »Hast du das gehört?«, fragte Franz Joseph.

            »Was?«

            »Jemand hat gerufen, dass du die schönste Frau der Welt bist.«

            Sisi tupfte die Schneeflocken ab, die sich auf ihre Wimpern gesetzt hatten. »Was die
               Leute rufen, interessiert mich nicht. Ich möchte dir gefallen, sonst niemandem.«
            

            Franz Joseph wandte sich ihr zu und lächelte zärtlich. »Auch für mich bist du die
               schönste Frau der Welt.«
            

            Der prunkvolle Dom wurde innen von zahllosen Kerzen erhellt und war bis auf die Plätze,
               die für die kaiserliche Familie reserviert waren, besetzt.
            

            Sie ließen sich nieder. Die Messe zelebrierte Maximilian Joseph von Tarnóczy, der Erzbischof von Salzburg. Doch der schönste Moment kam für Sisi, als »Stille
               Nacht, heilige Nacht« angestimmt wurde. Es sei sein liebstes Weihnachtslied, hatte
               Franz Joseph ihr gesagt. Sisi kannte es seit Kindertagen, doch noch nie hatte die
               Vorstellung des trauten, hochheiligen Paars und des Knaben im lockigen Haar sie so
               tief wie an diesem Abend bewegt. Mit Tränen in den Augen lauschte sie der Orgelmusik
               und dem Gesang, griff nach Franz Josephs Hand und legte sie auf ihren Bauch. Ihre
               Tante schnalzte ärgerlich mit der Zunge.
            

            *

            Später am Abend, als sie zu Bett gegangen waren, überreichte Franz Joseph Sisi ein
               zusammengerolltes Pergament, das mit einem goldenen Band umwunden war. »Dein Geburtstagsgeschenk.«
            

            »Dann hast du daran gedacht.« Den ganzen Tag über hatte Sisi sich gefragt, ob ihr
               Mann ihren Geburtstag vergessen hatte, doch sie hatte nichts gesagt.
            

            »Natürlich habe ich daran gedacht.« Franz Joseph lächelte zufrieden. »Ich stelle mir
               gerade vor, was für ein wundervolles Weihnachtsgeschenk du damals für deine Eltern
               gewesen sein musst.«
            

            »Und was ist das für ein Pergament?«

            »Roll es auf.«

            Sisi löste das Band und entrollte eine Seite, über und über mit Noten beschrieben.
               Darüber stand »Elisabethen-Klänge«.
            

            »Was ist das?«

            »Die Musik eines unserer vielversprechendsten Komponisten.«

            »Du meinst den jungen Johann Strauß, oder?«

            »Ja. Ich habe ihn gebeten, dir zu Ehren einen Walzer zu komponieren.«

            Sisi strahlte.

            Franz Joseph deutete auf eine Zeile und summte eine Melodie. »Das ist aus Haydns Kaiserhymne.«
               Er deutete auf eine andere Zeile. »Und das aus Lachners Bayern-Lied.«
            

            Sisi summte das Bayern-Lied. »Etwas aus deinem und aus meinem Heimatland.«

            Franz Joseph streichelte ihren Bauch.

            »Ein eigener Walzer«, sagte Sisi glücklich. »Ich wünschte, ich könnte ihn sofort hören.«

            »Wenn wir wieder in Wien sind, spiele ich ihn dir vor. Leider haben wir in diesem
               Schlafzimmer kein Klavier.«
            

            Vorsichtig rollte Sisi das Pergament wieder zusammen, verknotete das Band darum und
               legte die Rolle auf ihren Nachttisch.
            

            »Gefällt dir das Geschenk?«

            »Es ist das schönste Geschenk, das man sich denken kann.« Sisi drängte sich an ihren
               Mann und begann ihn zu küssen.
            

            Für einen Moment gab er nach, doch dann rückte er von ihr ab. »Besser nicht, Elise.«

            Sisi seufzte. »Wie hältst du das nur aus? Woher kommt deine Selbstbeherrschung?«

            »Wir müssen doch nicht mehr lange warten.« Franz Joseph verließ das Bett und tappte
               zu einer Kommode, der er zwei Päckchen entnahm. »Kommen wir zu den Weihnachtsgeschenken.«
               Mit drei großen Sprüngen kehrte er ins Bett zurück. »Himmel, ist der Fußboden kalt.«
               Er überreichte Sisi ein Päckchen. Es war mit rotem Band umwunden.
            

            »Und was ist das?«

            »Mach es auf.«

            Sisi ließ sich Zeit, um die Spannung auszukosten. Am nächsten Tag würde es in einem
               der Salons Weihnachtsgeschenke für alle geben. Sie war sicher, dass ihre Tante sowohl
               für Franz Joseph als auch sie, Sisi, nichts außer Kostbarkeiten gewählt hatte, teuerste
               Kleidung und edelste Schmuckstücke, doch kein Geschenk würde Sisi so viel bedeuten,
               wie das, was Franz Joseph sich für sie ausgedacht hatte.
            

            Schließlich hatte sie ihr Geschenk ausgepackt und stieß einen Jauchzer aus. »Oh, ist
               das schön.« Es war eine Goldkette mit einem diamantenen Anhänger in Form eines Rassepferds.
            

            »Ich habe es Diamant nachgestalten lassen. Weil du dieses Pferd liebst und zur Erinnerung
               an unseren ersten Ausritt in Ischl.«
            

            Sisi hielt ihm die Kette hin. »Bitte, leg sie mir um. Ich weiß jetzt schon, dass ich
               sie immer tragen werde.«
            

            Er befestigte die Kette in ihrem Nacken. »Ich habe gemerkt, wie sehr du deine Ausritte
               vermisst hast.«
            

            Sisi seufzte. »Unser Baby ist es mir wert.«

            Franz Joseph lehnte sich zurück, um die Kette an ihr zu bewundern.

            »Steht sie mir?«

            »Sie steht dir ausgezeichnet.« Er küsste sie auf die Wange und schenkte sich aus der
               Karaffe auf seinem Nachttisch ein Glas Portwein ein. »Ich habe noch etwas.« Er gab
               Sisi das zweite Päckchen.
            

            Als Sisi es geöffnet hatte, kam eine silberne Rassel zum Vorschein.

            »Für unsere kleine Helene.« Franz Joseph nippte an seinem Getränk. »Ihr erstes Spielzeug.
               Siehst du die Inschrift? In Liebe, von Deinem Papa und Deiner Mama.«
            

            »Wie wunderschön.« Sisi drehte die Rassel im Kerzenlicht. »Glaubst du wirklich, dass
               es ein Mädchen wird?«
            

            Franz Joseph nickte.

            Sisi schüttelte die Rassel. »Und warum?«

            »Es ist nur ein Gefühl. Meine Mutter erwartet, dass es ein Junge wird. Und welch größeres
               Vergnügen könnte es für dich geben, als ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen?«
            

            Sisi lachte.

            »Das letzte Geschenk konnte ich nicht einpacken. Also eigentlich hätte ich es gekonnt,
               aber es wäre nicht nett gewesen.«
            

            »Ist es ein Pferd?«

            »Ein Pferd?« Franz Joseph runzelte die Stirn. »Sämtliche Pferde unserer Hofstallungen
               stehen dir zur Verfügung, warum sollte ich dir ein Pferd schenken?«
            

            »Du hast recht. Außerdem liebe ich Diamant.« Sisi berührte den Anhänger ihrer Kette.
               »Was ist es dann?«
            

            »Du wirst einen Friseur bekommen, der nur für dich da sein wird.« Franz Joseph blickte
               Sisi erwartungsvoll an.
            

            »Ach«, sagte sie. »Einen Friseur?«

            Seine Miene zerfiel. »Du wirkst nicht sehr begeistert.«

            »Doch.« Sisi griff nach dem Glas Wasser auf ihrem Nachttisch und nahm einen Schluck.
               »Vielen Dank.«
            

            »Du freust dich nicht, Elise. Ich erkenne es, wenn dich etwas glücklich macht und
               wenn nicht.«
            

            Sisi stellte ihr Glas zurück. »Es ist nur so, dass …«

            »Was? Sprich es aus.«

            »Bisher hat Agata mein Haar gemacht, und mir gefällt, wie sie es frisiert.«

            Franz Joseph zuckte mit den Schultern.

            »Gefällt es dir nicht?«

            »Doch.«

            Sie musterte ihn argwöhnisch.

            »Ja wirklich. Ich erzähle jedem, dass die Lockenpracht meiner Frau die wahren Kronjuwelen
               der Habsburger ausmacht.«
            

            »Und warum soll mich dann ein anderer frisieren?«

            »Es war die Idee meiner Mutter. Sie fand, dass – «

            Sisi lächelte spöttisch. »Wie hätte es auch anders sein können?«

            »Bitte, sei nicht so«, sagte ihr Mann. »Sie hat es als Geschenk angesehen, nicht als
               Bevormundung.«
            

            »Hat sie dir auch erklärt, warum sie nicht möchte, dass Agata mich weiterhin frisiert?«

            »Ich glaube, sie denkt an elegantere Frisuren. Nicht an etwas vollkommen anderes,
               das nicht. Sie glaubt wohl, dass es Frisuren gibt, die Agatas Fähigkeiten übersteigen.«
            

            »Und wie genau soll ich künftig frisiert werden?«

            Wieder zuckte er mit den Schultern. »Das sind Frauenthemen, da kenne ich mich nicht
               aus. Ich stelle nur fest, dass meine Mutter und die anderen Damen am Hof sehr aufwendig
               frisiert sind.«
            

            »Gibt es auch dafür Vorschriften?« Sisi spürte, dass sie ärgerlich wurde. »Meinst
               du nicht auch, es wäre langsam genug? Ich darf mich nur mit Menschen umgeben, die
               deine Mutter billigt. Darf den Tag nur nach ihren Vorschriften verbringen. Muss Schuhe
               und Pantoffeln tragen, wie sie es wünscht. Muss jede Mahlzeit mit Handschuhen zu mir
               nehmen. Und nun muss ich mich auch noch nach ihren Vorstellungen frisieren lassen?«
            

            Sisi hörte selbst, wie gereizt sie klang, doch sie war die Übergriffe und die Gängelei
               ihrer Schwiegermutter leid. Monatelang hatte sie die Zähne zusammengebissen, Befehle
               entgegengenommen, sich die zahllosen Tadel der Gräfin Esterházy gefallen lassen, Franz
               Josephs Distanziertheit ertragen, doch nun konnte sie nicht mehr. »Möchtest du, dass
               ich wie deine Mutter aussehe?«
            

            »Liebe Güte, Elise, du weißt, dass ich das nicht will.«

            »Dürfte ich dich vielleicht um einen klitzekleinen Gefallen bitten? Könnten wir einmal
               einen einzigen Abend verbringen, ohne dass deine Mutter darin eine Rolle spielt?«
               Wie gut es ihr tat, ihren Ärger loszuwerden. Ihr war, als hätte er sich seit ihrer
               Hochzeit aufgestaut.
            

            »Stets heißt es, meine Mutter sagt dies, meine Mutter denkt jenes. Jede Minute unseres
               Lebens wird von ihr bestimmt, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn deine elende
               Mutter uns nicht auch noch bis ins Schlafgemach verfolgt.«
            

            »Elisabeth!«, sagte Franz Joseph schockiert. »Diese Art zu reden, betrachte ich als
               äußerst unangemessen. Ich habe dich schon einmal gebeten, dich nicht abfällig über
               meine Mutter zu äußern. Sie tut sehr viel für dich. Und für mich.«
            

            »Nicht sehr viel, sondern zu viel.«

            »Alles, was sie bisher vorgeschlagen hat, war dazu da, dir zu helfen.«

            Sisi schnaubte verächtlich. »In dem Fall wünschte ich, sie würde aufhören, mir zu
               helfen.«
            

            »Elisabeth, bitte sei still.« Franz Josephs Gesicht war dunkelrot angelaufen und in
               seinen Blick war etwas getreten, das Sisi noch nie gesehen hatte. Es war, als wäre
               ein Fremder bei ihr.
            

            »Nein, ich bin nicht still. Oder erst dann, wenn sie aufhört, sich in alles einzumischen.«

            »Das ist wirklich der Gipfel der Respektlosigkeit!«

            »Ach, respektiert deine Mutter mich denn?«

            Franz Joseph gab ihr keine Antwort, und Sisi ließ sich erschöpft in ihr Kissen sinken.

            Unangenehmes Schweigen breitete sich aus.

            Dann schlug Franz Joseph die Decke zurück, stieg aus dem Bett, streifte seinen Morgenmantel
               über.
            

            Sisi setzte sich auf. »Was hast du vor?«

            »Ich werde in meinem Ankleidezimmer schlafen. Hier fühle ich mich nicht mehr wohl.«

            Fassungslos sah Sisi zu, wie er den Gürtel seines Morgenmantels mit wütenden, ruckartigen
               Bewegungen festzurrte.
            

            »Bitte, Franz Joseph.« Sisi verließ das Bett und schlang die Arme um ihn. »Bitte,
               geh nicht fort.«
            

            Er stieß sie so heftig von sich, dass sie ins Taumeln geriet und rückwärts auf die
               Bettkante fiel.
            

            »Vielleicht überlegst du es dir in Zukunft, bevor du dich auf diese unerfreuliche
               Weise äußerst.«
            

            Mit entschlossenem Schritt durchquerte er das Zimmer und warf die Tür hinter sich
               ins Schloss, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.
            

            Zitternd vor Kälte rieb Sisi ihre Arme und dachte, eigentlich müsste sie eine Dienstbotin
               bitten, Holz im Ofen nachzulegen. Doch sie konnte sich nicht regen, starrte nur auf
               die Tür, durch die er verschwunden war. Nach einer Weile, als ihr klar wurde, dass
               er nicht zurückkehren würde, kroch sie ins Bett.
            

            Es war das erste Mal, dass sie im Bösen auseinandergegangen waren. Sisi begann zu
               weinen. Sie hatten so wenig gemeinsame Zeit, und nun hatte er auch noch ihr Bett verlassen.
               Dabei brauchte sie ihn mehr als zuvor, brauchte die Wärme seines Körpers, wollte ihn,
               wenn sie nachts aufwachte, an ihrer Seite atmen hören.
            

            Die Nacht dehnte sich ins Endlose, doch Sisi fand keinen Schlaf. Immer wieder ließ
               sie sich ihre Worte durch den Kopf gehen und wünschte, sie hätte sie für sich behalten.
               Was hatte die Beschwerde ihr denn genützt, außer dass sie ihren Mann gegen sich aufgebracht
               hatte? Hätte sie nicht wissen müssen, dass sie gegen ihre Tante nicht ankam? Kannte
               sie die Rolle nicht, die seine Mutter in Franz Josephs Leben spielte? Wozu sich also
               widersetzen?
            

            Als das erste blasse Tageslicht durch die schweren Vorhänge sickerte, stand Sisi auf.
               Sie trat an die Fenster, öffnete die Vorhänge einen Spalt und blickte hinaus auf schwer
               herabhängende graue Wolken. Wahrscheinlich würde es schneien oder Schneeregen geben.
               Sie schlurfte zum Ofen und stocherte mit dem Schüreisen in der Asche, hoffte vergeblich
               auf einen glühenden Funken. Einen Bediensteten mochte sie nicht rufen, niemand sollte
               sehen, dass sie die Nacht allein verbracht hatte. Dann kehrte sie ins Bett zurück.
               Sie würde nicht am Frühstück teilnehmen, nicht, wenn Franz Joseph ihr dabei grollend
               gegenübersäße.
            

            *

            Zum Diner musste sie jedoch erscheinen, alles andere wäre zu auffällig gewesen. Es
               fand im weihnachtlich geschmückten Bankettsaal statt, mit festlich gedeckter Tafel.
            

            Sisi trug das dunkelgrüne Samtkleid, das ihre Tante ihr für diesen Abend geschenkt
               hatte, und Agata hatte ihr Stechpalmenzweige ins Haar geflochten. Dennoch hatte Sisi
               das Gefühl, scheußlich auszusehen. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen, ihr Teint
               war fleckig. Sie hoffte, die Gäste würden beides auf ihre Schwangerschaft zurückführen.
            

            »Fröhliche Weihnachten, Elisabeth.« Tante Sophie winkte einen Lakai herbei und bat
               ihn, Sisi ein Glas Glühmost zu bringen. Dann berührte sie Sisis Bauch, und Sisi musste
               sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. »Auch meinem Enkel wünsche ich frohe Weihnachten.
               Nächstes Jahr wird er bereits bei uns sein und mit einer Eisenbahn und Zinnsoldaten
               spielen.«
            

            Franz Joseph trat zu ihnen, küsste die Hand seiner Mutter und wünschte ihr gesegnete
               Weihnachten. Sisi erhielt nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
            

            Im Gegensatz zu Sisi wirkte er ausgeruht, trug seine weiß-rote Generalsuniform und
               nickte leutselig in die Runde.
            

            Sisi beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen.
               Bitte sei mir nicht mehr böse.«
            

            Franz Joseph lächelte unverbindlich und wandte sich zu Grünne um, der sich mit einer
               dunkelhaarigen Schönheit unterhielt, einer Frau, die Sisi noch nie gesehen hatte.
            

            Unglücklich beobachtete Sisi, wie interessiert ihr Mann diese Frau betrachtete, die
               lachte und plauderte und ihre vollen Lippen an Grünnes Ohr führte, um ihm etwas zuzuraunen,
               worauf er schallend lachte.
            

            »Wer ist die Frau, die sich mit Grünne unterhält?«, fragte Sisi ihren Mann und versuchte,
               beiläufig zu klingen.
            

            Er hörte ihr nicht zu.

            Sisi fasste seinen Arm. »Franz Joseph, würdest du mich bitte anschauen.«

            Er drehte sich zu ihr um, die Augen wie kalter Marmor. »Was ist?«

            »Warum tust du, als wäre ich nicht da?«

            »Entschuldige, ich muss Grünne begrüßen. Wir sehen uns beim Diner.«

            Vor dem Diner wurden in einem der Salons die Geschenke verteilt. Tante Sophie bestand
               darauf, dass Sisi ihre als Erste öffnete. Sie winkte Sisi zu einem Sessel am Kaminfeuer
               und sprach einen Toast auf sie und den künftigen Thronfolger aus.
            

            Die Geschenke für Sisi wurden von mehreren Lakaien hereingetragen. Vier neue, edle
               Gewänder waren darunter, alle weit geschnitten, pelzgefütterte Stiefelchen für das
               Kind, ein kleines Holzschwert, und eine Spielzeugtrommel. Desgleichen eine Kiste Champagner,
               die Flaschen sollten am Tag der Geburt des Thronfolgers geöffnet werden, und eine
               Tiara, dicht mit Diamanten besetzt, die Sisi auf einem purpurroten Samtpolster dargeboten
               wurde.
            

            »Die Tiara gehört zu unseren Kronjuwelen. Ich möchte, dass du sie bei der Taufe deines
               Sohnes trägst.« Die Gäste, die die Geschenkübergabe verfolgten, applaudierten entzückt.
            

            »Vielen Dank, Tante Sophie«, sagte Sisi. Die vielen Geschenke überwältigten sie. Der
               Wandteppich mit der ländlichen Szene, den sie als Geschenk für ihre Tante in Auftrag
               gegeben hatte, kam ihr plötzlich kümmerlich vor.
            

            »Bitte, nenn mich Mutter«, sagte ihre Tante. Einen Moment lang wirkte sie beinahe
               demütig, doch gleich darauf wandte sie sich zu einem Gast um und zählte ihm auf, welche
               der Habsburger Hoheiten die Tiara vor Sisi getragen hatten.
            

            Als Nächster trat Grünne vor und überreichte Sisi eine rote Samtstola mit weißem Hermelinbesatz.
               Danach kamen die Gräfinnen Bellegarde und Lamberg, die Sisi einen dazu passenden Muff
               und eine weiche Kaschmirdecke für ihre Schlittenfahrten schenkten. Gräfin Esterházy
               hatte für Sisi ein in weißes Leder gebundenes Gebetbuch mit Goldschnitt ausgesucht,
               Gräfin Festetics einen mit Stichen illustrierten Band bayerischer Gedichte und Lieder.
               »Damit Sie Ihre Heimat nicht vergessen«, sagte sie mit liebenswürdigem Lächeln.
            

            »Danke, Marie, das ist ein wunderschönes Geschenk«, sagte Sisi gerührt.

            Helene und Sisis Mutter hatten winzige Pullover mit bayerischen Trachtenmustern geschickt,
               ihr Vater ein kleines Ölgemälde, das Schloss Possenhofen und den Starnberger See zeigte.
            

            Meyendorff überreichte Sisi eine goldbemalte Ikone mit einer Darstellung der Gottesmutter
               und ihrem Kind, Bach Reithandschuhe aus Hirschleder, Lobkowitz ein zierliches, tragbares
               Schreibpult mit Intarsien aus edlen Hölzern.
            

            »Ich glaube, Elisabeth ermüdet allmählich«, erklärte Tante Sophie. »Wir sollten uns
               ein wenig beeilen und dann mit den Geschenken für meinen Sohn weitermachen.« Sie drehte
               sich suchend nach Franz Joseph um. Er stand in einer Ecke und unterhielt sich mit
               Grünne und der schönen Unbekannten.
            

            »Franz Joseph, bitte sei so freundlich und komm zu uns. Wo sind deine Geschenke für
               Elisabeth?«
            

            Er nippte an seinem Glas Champagner. »Ich habe sie ihr schon gestern Abend überreicht«,
               antwortete er kühl. »Nicht alle wurden geschätzt.«
            

            Sisi sah, wie sich alle zu ihr umwandten. Jeder hatte Franz Josephs barschen Tonfall
               mitbekommen. Sisi spürte die brennende Hitze, die an ihrem Hals aufstieg und sich
               auf ihren Wangen ausbreitete.
            

            Gräfin Lamberg flüsterte Gräfin Bellegarde etwas ins Ohr. Gräfin Esterházy tauschte
               einen vielsagenden Blick mit der Erzherzogin.
            

            Jetzt nur nicht die Haltung verlieren, dachte Sisi.
            

            Sie richtete sich hoch auf und lächelte amüsiert. »Mein Mann scherzt. Er weiß genau,
               wie gut mir seine Geschenke gefallen haben. Ich glaube, der Walzer, den er für mich
               hat komponieren lassen, war mir das liebste von allen. Ich hoffe, vor lauter Freude
               habe ich nicht vergessen, mich für die anderen Geschenke im gleichen Maße zu bedanken.«
            

            Ihre Tante blickte von ihr zu ihrem Sohn und schien sich zu fragen, ob es zwischen
               ihnen zu Unstimmigkeiten gekommen war. Schließlich sagte sie: »Eigentlich tauschen
               wir unsere Geschenke immer alle gemeinsam aus. Warum habt ihr das im Privaten getan?«
               Als sie keine Antwort erhielt, zuckte sie mit den Schultern. »Also schön. Wer öffnet
               seine Geschenke als Nächster?«
            

            Die Gäste bestanden darauf, dass sie nun an der Reihe sei. Die Erzherzogin wehrte
               sich zunächst theatralisch, ehe sie einwilligte.
            

            So verging der Abend, mit übertrieben kostspieligen Geschenken, Schmeicheleien und
               Eigenlob. Sisi bemühte sich, den Zwist mit ihrem Mann so gut es ging, zu verbergen.
            

            *

            Während des Banketts unterhielt Franz Joseph sich ausschließlich mit Meyendorff und
               ignorierte Sisi, die auf seiner anderen Seite saß. Nach dem Essen stand er auf, entschuldigte
               sich bei Meyendorff und verschwand. Sisi tat ihr Bestes, um sich den Affront nicht
               anmerken zu lassen.
            

            Gräfin Lamberg, die Sisi gegenübersaß, beugte sich vor. »Fühlen Sie sich nicht wohl,
               Hoheit?«
            

            »Doch, Caroline, danke der Nachfrage.«

            »Wirklich?« Der Blick der Gräfin zuckte zu dem leeren Stuhl hinüber. Ihr Lächeln hatte
               etwas Maliziöses.
            

            »Ich wünsche Ihnen schöne Weihnachtstage«, sagte Sisi steif.

            »Danke, Hoheit, das Gleiche wünsche ich Ihnen.« Sie taxierte Sisi noch einen Moment,
               bevor sie sich entschuldigte und die Tafel verließ.
            

            Sisis Tante nahm den Platz ein, den Franz Joseph frei gemacht hatte, und ließ einen
               Teller mit weihnachtlichem Naschwerk bringen.
            

            »Du bist blass, Elisabeth. Möchtest du dich zurückziehen?«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Ich habe gesehen, dass du dein Essen kaum angerührt hast. Hat es dir nicht geschmeckt?«
               Sie schob Sisi den Teller zu. »Nimm dir ein Kipferl.«
            

            »Es hat mir geschmeckt.« Sisi nahm ein Kipferl und knabberte lustlos daran.

            »Du bist erschöpft. Es war zu viel Trubel. Warum gehst du nicht zu Bett?«

            »Ich möchte noch ein wenig aufbleiben.«

            Ihre Tante runzelte die Stirn. »Die Tafel ist aufgehoben, Elisabeth. Die Herren haben
               sich ins Rauchzimmer zurückgezogen, die Damen werden im großen Salon Weihnachtslieder
               singen. Ich glaube, wenn du dich zurückziehst, wirst du nichts versäumen.«
            

            Vielleicht hatte ihre Tante recht, dachte Sisi. Die Vorstellung, mit den Damen zu
               singen oder ihnen zuzuhören, war nicht sehr verlockend. Sie erhob sich schwerfällig.
            

            Auf dem Flur stand Franz Joseph mit Grünne zusammen. Nicht weit entfernt unterhielten
               sich die Gräfinnen Bellegarde und Lamberg mit der schönen Frau, deren Name Sisi noch
               immer nicht kannte. Als sie Sisi erblickten, brachen sie ihr Gespräch ab.
            

            Sisi trat zu ihrem Mann und Grünne. »Verzeihung, dass ich störe.«

            »Sie stören nie«, antwortete Grünne galant. »Und eine Kaiserliche Hoheit muss auch
               nie um Verzeihung bitten.« Er verneigte sich und gesellte sich zu den drei Frauen.
               Gleich darauf hörte Sisi die vier scherzen.
            

            »Franz Joseph«, sagte Sisi leise.

            Sein Blick wanderte über sie hinweg zu der Vierergruppe.

            Sisi legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich bin müde und ziehe mich zurück.«

            Ihr Mann nickte, ohne sie anzusehen.

            »Würdest du mich begleiten?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

            »Wenn du das möchtest.« Höflich bot er ihr seinen Arm an.

            »Ich bin gleich zurück«, sagte er an Grünne gewandt. »Ich begleite die Kaiserin nur
               zum Schlafgemach.«
            

            »Bitte lassen Sie sich Zeit, Majestät«, entgegnete Grünne.

            Sisi verstärkte ihren Griff um Franz Josephs Arm. »Willst du noch lange aufbleiben?«

            Seine Kinnlade verhärtete sich. »Es ist Weihnachten. Du wirst sicherlich nicht erwarten,
               dass ich jetzt schon zu Bett gehe.«
            

            Sisi versuchte zu lächeln. »Natürlich nicht. Ich möchte, dass du einen angenehmen
               Weihnachtsabend verbringst.« Dann zwang sie sich, betont ruhig zu fragen: »Wer ist
               die Frau?«
            

            »Welche Frau?« Franz Joseph nickte einer Gruppe katzbuckelnder Höflinge zu.

            »Die Dunkelhaarige, die sich mit Grünne unterhalten hat und zu der er sich jetzt auch
               wieder gesellt hat.«
            

            »Ich weiß nicht, von wem du redest.«

            Sisi warf ihm einen Seitenblick zu. »Selbstverständlich weißt du das.«

            Er schwieg.

            »Sie ist sehr hübsch.«

            »Ach ja?«

            Nur am Rand nahm Sisi die Lakaien wahr, die sich vor ihnen verneigten.

            Sie waren an ihrem Schlafgemach angekommen. »Ich bin sicher, dass sie dir aufgefallen
               ist.« Dass ihr Mann tat, als hätte er die Frau nicht wahrgenommen, erweckte ihr Misstrauen.
               Wahrscheinlich wollte er nicht zugeben, wie gut sie ihm gefiel. Sisi beschloss, nicht
               weiter darauf einzugehen, es würde nur zum nächsten Streit führen.
            

            Sie betraten das Schlafgemach.

            »Es tut mir leid, dass ich dich gestern Abend verärgert habe«, sagte Sisi. »Ich würde
               gern mit dir darüber sprechen.«
            

            »Nicht jetzt, Elisabeth«, erwiderte er schroff. »Ich möchte den restlichen Weihnachtsabend
               feiern.«
            

            Sisi wurde das Herz schwer. »Kommst du denn später in unser Bett? Bitte.«

            Er stieß einen gequälten Seufzer aus. »Ja.«

            Und dann machte er kehrt und war fort.

            Doch Sisi war dankbar, dass er später zu ihr kommen würde.

            *

            Als sie irgendwann in der Nacht aufwachte, war Franz Joseph nicht da. Sofort war Sisi
               hellwach. Im Zimmer war es noch dunkel. Sie stand auf und zog die Vorhänge ein Stück
               zur Seite. Am Himmel war der erste Hauch Tageslicht zu erkennen. Demnach dürfte es
               vier oder fünf Uhr morgens sein.
            

            Sisi schleppte sich ins Bett zurück und fragte sich mit unruhigem Herz, wo ihr Mann
               um diese Uhrzeit sein könnte. Sie dachte an das, was ihre Tante gesagt hatte. Die
               Herren würden im Rauchzimmer sein, und die Damen Weihnachtslieder singen. Danach,
               das wusste Sisi, hätten alle gemeinsam gefeiert. Sie hätten getrunken. Einige miteinander
               poussiert. Und die dunkelhaarige Schöne? Wer hätte versucht, sich ihr mit amourösen
               Absichten zu nähern?
            

            Ihr fiel ein, wie sehr ihre Tante darauf bedacht gewesen war, dass Sisi sich zurückzog.
               War es Fürsorge gewesen oder hatte sie gewünscht, dass ihr Sohn einen unbeschwerten
               Abend verbrachte und sich ohne seine Frau amüsierte, mit der er sich offenbar überworfen
               hatte? Würde ihre Tante zulassen, dass Franz Joseph sich von einer anderen Frau verführen
               ließ? Würde Franz Joseph darauf eingehen?
            

            Da sie nicht mehr einschlafen konnte, sah Sisi zu, wie das Tageslicht stärker wurde.
               Als es draußen schlussendlich hell war, war sie zu der bitteren Einsicht gekommen,
               dass sie die Machtkämpfe in ihrer Ehe nicht gewinnen konnte. Weder die mit ihrer Tante
               noch die mit ihrem Mann.
            

            *

            Ihr wurde ein wenig leichter ums Herz, als sie Agata erblickte, die ihr das Frühstück
               brachte.
            

            »Alle schlafen noch«, sagte Agata, stellte das Tablett auf Sisis Nachttisch und machte
               sich daran, das Feuer im Ofen zu schüren. »Ich dachte, nach dem Fest gestern Abend
               würde es Ihnen guttun, im Bett zu frühstücken.«
            

            »Danke, Agata.« Sisi schenkte sich eine Tasse Tee ein. Nach zwei schlaflosen Nächten
               war sie so müde, dass ihre Hände zitterten. Nur ihre Gedanken wollten nicht zur Ruhe
               kommen.
            

            Sisi nahm einen kleinen Schluck und stellte die Tasse zurück. »Hattest du einen schönen
               Weihnachtsabend?«
            

            »Sehr schön.« Agata schloss die Ofentür. »Wir Dienstboten waren die ganze Nacht auf
               und haben gefeiert.«
            

            Agata summte vor sich hin, während sie Sisis Kleidung und Unterwäsche einsammelte,
               ihr Kleid ausschüttelte, den Nachttopf nahm, um ihn zu leeren.
            

            Ihr Leben ist so bescheiden, dachte Sisi. Trotzdem ist sie immer gut gelaunt und keine Arbeit ist ihr zu viel. Warum konnte sie selbst nicht mehr so fröhlich sein? Früher als Mädchen war sie es
               doch gewesen.
            

            »Bestimmt hat Seine Majestät der Kaiser Ihnen wunderbare Geschenke gemacht.« Agata
               sah Sisi neugierig an.
            

            Sisi erschrak. »Bitte verzeih mir, Agata. Bei den ganzen Feierlichkeiten habe ich
               vergessen, dir dein Geschenk zu geben.« Sie zog die Nachttischschublade auf und holte
               ein kleines Päckchen heraus. »Fröhliche Weihnachten.«
            

            Agatas Augen glänzten vor Freude. »Danke, Majestät. Wie lieb Sie sind, trotz der vielen
               Pflichten an mich zu denken.«
            

            »Mach es auf.«

            Behutsam öffnete Agata das Päckchen und starrte überwältigt auf die fein ziselierte
               Goldbrosche mit dem großen Rubin in der Mitte.
            

            »Prinzessin Sisi – ich meine, Majestät, das ist zu viel.«

            »Für dich ist nichts zu viel. Weißt du, warum ich den Rubin ausgesucht habe?«

            Andächtig strich Agata mit der Fingerspitze über den funkelnden Stein. »Nein, warum?«

            »Weil er zur Farbe deiner Lippen passt, die mich jeden Tag so freundlich anlächeln.
               Und manchmal das einzige Lächeln sind, das man mir gönnt.« Sisi schluckte die aufsteigenden
               Tränen hinunter.
            

            »Das ist nicht wahr, Majestät.« Bestürzt studierte Agata Sisis Miene. »Geht es Ihnen
               nicht gut?«
            

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Soll ich Dr. Seeburger holen?«

            »Nein. Ich bin sicher, dass es mir bald wieder besser geht. Und bitte erzähl niemandem,
               dass ich mich nicht wohlfühle.«
            

            »Natürlich nicht.« Agata legte die Brosche ab, setzte sich auf Sisis Bettkante und
               nahm Sisis Hand. »Alles wird gut«, sagte sie. »Bald werden Sie Ihr Kind in den Armen
               halten und stolz und glücklich sein.«
            

            Danach schwiegen beide. Agata streichelte Sisis Hand, und Sisi fand Trost in der liebevollen
               Berührung. »Danke, Agata«, flüsterte sie.
            

            *

            Der Tag blieb trüb und grau, die Sonne war nicht mehr als ein heller Fleck, der hier
               und da zwischen dunklen Wolken hervorkam und gleich wieder verschwand.
            

            Als Franz Joseph gegen Mittag noch immer nicht erschienen war, hielt Sisi es nicht
               mehr aus und machte sich auf die Suche nach ihm.
            

            Nach den Feierlichkeiten des vergangenen Abends schliefen die meisten wohl noch, denn
               auf den Fluren war niemand zu sehen. Sisi war das nur recht, schließlich verstieß
               es gegen die Etikette, so wie sie es nun tat, allein umherzustreifen. »Das gehört
               sich nicht«, hatte ihre Tante jedes Mal erklärt, wenn Sisi versucht hatte, ohne Begleitung
               zu den Reitställen zu laufen oder im Park spazieren zu gehen. »Ich möchte nicht, dass
               man über dich redet. Eine Kaiserin bewegt sich nur mit ihrem Gefolge.« Dabei redete
               man ohnehin über sie, dachte Sisi, ganz gleich, was sie tat.
            

            Mit leisen Schritten überquerte sie die Korridore und löste ein Echo aus. In Sisis
               Ohren klang es, als flüsterten die Marmorwände über ihren Seelenkummer und ihre Einsamkeit.
               Sie wünschte, sie wäre zu Hause in Possenhofen. Dort hatte es an Weihnachten überall
               nach Tannenzweigen und Bratäpfeln gerochen. Sie waren fröhlich gewesen, hatten Besucher
               empfangen, sowohl hochgestellte als auch einfache Leute aus dem Dorf. Kleine Kinder
               waren umhergerannt, hatten Geschenke bekommen. Und wie großzügig sie alle bewirtet
               hatten.
            

            Sie lief durch den Wintergarten, vorbei an schweren Blumentöpfen in denen eine Vielzahl
               tropischer Pflanzen wuchs, Palmen, Zitronenbäumchen und Riesenfarne waren darunter.
               Sie durchquerte den großen Salon, wo am vergangenen Nachmittag ein Salzburger Chor
               Weihnachtslieder gesungen hatte. Dann blieb sie stehen. Aus dem Salon nebenan drang
               Klaviermusik. Sie ging darauf zu.
            

            Im Türrahmen verharrte sie erneut und beobachtete ihren Mann, der am anderen Ende
               des Raums Klavier spielte. Er trug die Kleidung des vergangenen Abends, doch sein
               Haar war zerwühlt, sein Kragen gelockert. Ganz in sein Spiel vertieft, saß er vorgebeugt
               und schien den schwermütigen Klängen des Musikstücks nachzuhorchen.
            

            Das Traurige der Musik ging Sisi ans Herz, legte sich so schwer auf ihr Gemüt, dass
               sie einen Moment lang glaubte, nie mehr glücklich werden zu können.
            

            Franz Joseph ließ die Hände sinken. Die Musik verklang. Ohne Sisi anzusehen, fragte
               er: »Hat es dir gefallen?«
            

            Also hatte er sie wahrgenommen.

            Sisi brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann sagte sie: »Es war wundervoll.«

            Er starrte auf die Tasten.

            »Aber auch traurig.«

            »Ach, wirklich?« Er schnaubte ein Lachen hervor.

            »Wie heißt das Stück?«

            »Es ist Beethovens Mondscheinsonate.« Franz Joseph schlug einen Akkord an, brach wieder
               ab.
            

            Wenigstens spricht er wieder mit mir, dachte Sisi und trat zu ihm. »Du bist in der Nacht nicht im Bett gewesen.«
            

            Er deutete ein Kopfschütteln an. »Mir ist etwas dazwischengekommen.«

            Es war eine unfreundliche, kränkende Antwort. Hatte er die Nacht bei einer anderen
               Frau verbracht? Mit einer ihrer Hofdamen? Oder der Dunkelhaarigen? War es das, was
               ihm »dazwischengekommen« war?
            

            »Das Gute an trauriger Musik ist, dass sie ehrlicher als lustige ist.«

            Noch immer wollte er sie nicht ansehen.

            »Aber ich möchte nichts Trauriges hören.«

            Sisi holte einen Stuhl herbei und setzte sich zu ihm vor das Klavier. »Warum spielst
               du nicht den Schlittschuhläufer-Walzer? Oder nein, noch lieber würde ich die Elisabethen-Klänge
               hören.«
            

            Franz Joseph regte sich nicht. Sisi begann das Bayernlied zu summen.

            Um seine Lippen huschte ein Lächeln. »Bitte, hör auf, so falsch zu summen. Lieber
               spiele ich die Melodie.« Er hob die Hände, hielt noch einmal inne. »Aber nur, wenn
               du mir versprichst, nicht mehr wie vorgestern Abend über mich herzufallen.«
            

            Sisi lehnte sich an ihn. »Ich verspreche es, wenn du mir versprichst, mich nicht mehr
               im Zorn zu verlassen.«
            

            »Willst du mit mir verhandeln?« Endlich wandte er sich zu ihr um, und sie fand ihn
               schöner denn je. Auch ihre Liebe zu ihm spürte Sisi nun mit einer solchen Macht, dass
               es ihr Angst machte. Was, wenn er sie nun weniger liebte, und ihre Liebe nicht genügte,
               um ihn zu versöhnen?
            

            Sein Blick wurde weicher. Er war noch nicht so zärtlich wie sonst, aber das Eis darin
               war geschmolzen.
            

            »Ich glaube, mitunter vergisst du, dass ich der Kaiser bin.«

            Und du vergisst immer, dass ich mit sechzehn Jahren hierhergekommen bin und aus Liebe
                     zu dir alles, was mir vertraut war, zurückgelassen habe. Doch das sagte sie nicht. Die Gefahr, dass sie dann wieder streiten würden, war
               zu groß. Sie sah ihn an. »Weißt du eigentlich, wie viel du mir bedeutest? Und nein,
               ich vergesse nie, dass du der Kaiser bist. Wie könnte ich das angesichts der Pracht,
               die mich überall umgibt?«
            

            »Das klingt, als hättest du lieber, ich wäre es nicht.«

            Vorsichtig antwortete Sisi: »Nicht immer. Nur manchmal.«

            Für einen Moment schloss er die Augen, und Sisi erkannte, wie müde er war, wie blass
               unter den unrasierten Wangen.
            

            »Ich glaube, der Kaiser braucht Schlaf.« Lächelnd strich sie ihm über die raue Wange.

            Er fasste ihre Hand. »Erstaunlich«, sagte er.

            »Was?«

            »Ich habe in Italien und Ungarn gekämpft. Ich regiere ein Riesenreich. Und du musst
               nur lächeln, und schon will ich tun, was du sagst.«
            

            »Mein Herz gehört dir«, flüsterte Sisi. »Nicht, weil du Kaiser bist, sondern weil
               du mir zärtliche Worte sagst, mich innig ansiehst, für mich Klavier spielst, mir Walzer
               komponieren lässt.« Sie küsste seinen Hals, der den meisten Menschen unter seinen
               Uniformkragen verborgen blieb, und nur von ihr geküsst wurde. »Bitte, Liebster, du
               darfst mir nicht mehr böse sein. Ich ertrage es nicht.«
            

            Er seufzte. »Wie könnte ich dir jemals böse sein?«

            Sisi schlang die Arme um ihn, spürte, wie sich die Eisenklammer um ihre Brust öffnete
               und sie wieder frei atmen konnte.
            

            »Liebst du mich noch, Franz Joseph?«

            »Das weißt du doch.«

            »Auch wenn ich den Friseur deiner Mutter nicht will?«

            »Hörst du auf zu reden, wenn ich dich küsse?«

            »Warum versuchst du nicht, es herauszufinden?«

            Er küsste sie hingebungsvoll.

            »Spiel mir die Elisabethen-Klänge vor«, bat sie, als er sich von ihr löste.

            Er tat wie gebeten. Anschließend spielte er sein Lieblingsstück, den Schlittschuhläufer-Walzer,
               der Sisi immer an jenen Abend in Ischl erinnern würde.
            

            Sie lauschte an ihn gelehnt und mit geschlossenen Augen. »Im nächsten Winter würde
               ich gern Schlittschuhlaufen«, murmelte sie. »Auf dem Teich in Schönbrunn vielleicht.«
            

            Franz Joseph lachte. »Gern, falls du dann nicht wieder schwanger bist.«

            »Das wäre möglich.« Sisi lächelte in sich hinein. »Immerhin müssen wir nach der Geburt
               dieses Babys einiges nachholen.«
            

            Er stand auf. »Komm, lass uns tanzen.«

            Sisi schüttelte den Kopf. »Wie denn, mit dem dicken Bauch?«

            »Steh auf und ich zeig’s dir.«

            Sisi gab nach, ließ sich von ihm umfangen und wiegte sich mit ihm. Und dann musste
               sie die Frage stellen, die ihr noch immer auf der Seele brannte. »Sagst du mir, wo
               du in der vergangenen Nacht warst?«
            

            Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. »Nicht wichtig und außerdem vorbei.«

            Sisi blieb stehen, ihre Hände fielen herab. Franz Joseph griff nach ihnen, doch sie
               schüttelte ihn ab. »Sag es mir.«
            

            »Ich habe gesagt, es ist nicht wichtig.«

            »Ich möchte es trotzdem wissen.« Ein ungebetenes Bild löste sich aus ihrem Gedächtnis
               und stand ihr plötzlich vor Augen. Es zeigte ihren Vater, der abends aufstand und
               erklärte, er gehe noch einmal fort. Es wurde von einem jüngeren Bild überlagert. Darauf
               warfen Hofdamen Franz Joseph einladende Blicke zu. Sisi war sicher, dass er so gut
               wie jeder von ihnen im Bett willkommen wäre. War das nicht das Ziel einer Hofdame?
               Sich Macht zu verschaffen, indem sie mit dem Herrscher schlief? Würde sie selbst wie
               ihre Mutter enden, mit einsamen Nächten, in denen sie ihren Mann bei einer anderen
               wusste? Ihr wurde so schwindlig, dass sie sich auf den Klavierschemel sinken ließ.
               »Warst du mit einer anderen Frau zusammen?«
            

            »Nein, Elisabeth, das war ich mit Sicherheit nicht.« Er setzte sich auf den Stuhl.
               »Möchtest du wieder einen Streit anfangen?«
            

            »Nein, ich möchte es nur gern wissen. Warum willst du es mir nicht sagen?«

            Er stieß einen langen Atem aus. »Ich war mit den Ungarn zusammen.«

            Sisi sah ihn verdutzt an. »Mit den Gästen aus Ungarn? Warum?«

            Franz Joseph fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. »Die Ungarn möchten unabhängig
               werden. Gyula Andrássy, einer ihrer Anführer, droht damit, aus dem Exil zurückzukehren
               und in Ungarn erneut für die Loslösung des Landes aus dem Habsburgerreich zu kämpfen.«
            

            Andrássy, den Namen hatte Sisi schon einmal gehört.
            

            »Nun spitzt sich die Lage dort wieder zu, und meine Mutter plädiert dafür, die Unruhen
               mithilfe des Militärs im Keim zu ersticken.«
            

            Die ungarischen Revolutionäre interessierten Sisi nicht, für sie zählte nur, dass
               Franz Joseph nicht bei einer Geliebten gewesen war. »Und warum wolltest du mir das
               erst nicht sagen?«
            

            Franz Joseph machte eine abwehrende Handbewegung.

            »Warum antwortest du mir nicht? Und warum darf ich dir nicht zur Seite stehen, wenn
               es in einem der Länder Schwierigkeiten gibt? Deine Mutter darf es – «
            

            »Nicht«, unterbrach er sie scharf. »Ich möchte nicht, dass wir uns wieder überwerfen.«

            Sisi wollte etwas antworten, sagte sich jedoch, im Moment sei es klüger zu schweigen.

            Franz Joseph deutete auf ihren Bauch. »Ich möchte nicht, dass du dich in deinem Zustand
               mit meinen Problemen befasst. Auch meine Mutter hat mich gebeten, dich mit ihnen nicht
               zu belasten.«
            

            Sisi spürte, wie sich der Zorn in ihr wieder regte. Doch um des lieben Friedens willen
               rang sie ihn nieder. »Gut, das verstehe ich.«
            

            »Wirklich?«

            »Ja.«

            Franz Joseph lehnte sich zurück und schloss die Augen.

            »Leg dich hin, Liebster, du bist erschöpft.«

            Er schüttelte den Kopf. »Ich treffe mich gleich mit dem Ministerrat.« Er öffnete die
               Augen und lächelte matt. »Lass uns über etwas Schönes sprechen oder tanzen. Oder möchtest
               du, dass ich mit dir über politische Schwierigkeiten debattiere und mit Grünne tanze?«
            

            Sisi schüttelte den Kopf. »Nur noch eine Frage, dann bin ich still. Sind die Ungarn
               bereit, mit Waffengewalt gegen uns vorzugehen?«
            

            Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe nicht.«

            »Würdest du, wenn ja, gegen sie kämpfen?«

            »Natürlich, Elisabeth, ich bin der oberste Kriegsherr meines Reichs.«

         

      

   
      Die kaiserlichen Wachen erkennen, dass sich die Stimmung in der Menge verändert. Sie
                        schieben die herandrängenden Menschen zurück, greifen drohend nach dem Schwert. Sie
                        sieht, dass es ihrem Mann unangenehm ist.

            Doch ihr Blick löst sich rasch wieder von ihm und gleitet erneut über die Menge, auf
                     der Suche nach einem anderen Gesicht.

            Endlich findet sie ihn. Er steht in einer der ersten Reihen, die reich verzierte Mitra
                     des Bischofs vor ihm verdeckt sein Gesicht. Dann bewegt er sich, scheint schneidiger
                     als jemals zuvor. Seine dunklen Augen glühen, ein pelzverbrämter Umhang umhüllt ihn.
                     Sicherlich hat er sie die ganze Zeit beobachtet. Ihre Blicke begegnen sich, und sie
                     lächelt. Falls andere es sehen, ist es ihr einerlei.

            »Elisabeth.«

            Widerstrebend wendet sie ihren Blick von ihm ab und dreht sich zu ihrem Mann um. Er
                     sieht sie fragend an. Dann hebt er eine Braue, in seinen hellblauen Augen flackert
                     ein Verdacht auf. Und dann scheint er ihm zur Gewissheit zu werden, dessen ist sie
                     sich beinah sicher.

         

      

   
      
               Kapitel 9
               

               Hofburg März 1855

            

            Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung setzten die Wehen ein und rissen Sisi aus dem
               Schlaf. Im ersten Moment glaubte sie, die Schmerzen seien Teil eines schlechten Traums
               gewesen. Doch sie hörten nicht auf, und im nächsten Moment packten sie sie mit solcher
               Macht, dass sie aufschrie. Franz Joseph wurde wach und drehte sich zu ihr um. Das
               erste blasse Tageslicht fiel auf sein erschrockenes Gesicht.
            

            »Elise, was hast du?«

            Sisi keuchte. »Ich glaube, das Baby kommt.«

            Franz Joseph stürzte aus dem Zimmer, um Dr. Seeburger rufen zu lassen.

            Vor dem Arzt erschien Sisis Tante mit mehreren Hofdamen. Sie hatte einen Morgenmantel
               über ihr Nachthemd gestreift und unter ihre Nachthaube waren Papilloten zu erkennen.
            

            »Dr. Seeburger wird gleich hier sein«, sagte sie aufgeregt. »Wann haben die Wehen
               eingesetzt?« Sie erteilte den Hofdamen Aufträge, die Sisi vor Schmerzen kaum mitbekam,
               und ließ sich auf Sisis Bettkante nieder.
            

            »Gerade erst. Aber mein Bett ist so nass«, antwortete Sisi.

            »Das ist das abgegangene Fruchtwasser.«

            Sisi wusste nicht, was das bedeutete.

            »Es ist normal«, sagte ihre Tante.

            Franz Joseph kehrte zurück und wirkte aufgelöst. »Wo ist Dr. Seeburger?«

            »Auf dem Weg hierher«, entgegnete seine Mutter. »Bitte, verlass das Zimmer, Franz
               Joseph. Schlimm genug, dass du während der ganzen Schwangerschaft hier übernachtet
               hast, aber die Wehen musst du nicht auch noch miterleben.«
            

            Franz Joseph schüttelte den Kopf. »Ich habe Elise versprochen …«

            Seine Mutter stand auf. »Bitte tu, was ich dir sage.« Sie war kleiner als Franz Joseph,
               dennoch hatte man den Eindruck, dass sie ihren Sohn überragte. »Ich möchte, dass jetzt
               nur noch Frauen anwesend sind. Es ziemt sich nicht, dass du die Geburt deines Kindes
               miterlebst. Bitte geh.«
            

            »Franz Joseph.« Sisi griff nach der Hand ihres Mannes und hielt ihn fest. Er hatte
               ihr versprochen, sie während der Geburt nicht allein zu lassen. Doch dann setzte die
               nächste Wehe ein, und sie legte sich stöhnend zurück.
            

            Unsicher blickte Franz Joseph zwischen seiner Frau und seiner Mutter hin und her.

            »Du regst Elisabeth auf, siehst du das nicht?« Auf die Wangen der Erzherzogin malten
               sich hektische rote Flecken. »Wenn du etwas tun möchtest, geh in die Kapelle und bete
               für deine Frau und dein Kind.« Sie schob ihren Sohn in Richtung Tür.
            

            Und dann war er fort, bevor Sisi ihn noch einmal bitten konnte, zu bleiben.

            Dr. Seeburger erschien zusammen mit Krankenschwestern und einer Hebamme.

            »Da wären wir«, sagte er und wirkte so frisch und munter, als sei es nicht erst früher
               Morgen. »Wann haben die Wehen begonnen?«
            

            »Gerade erst.« Tante Sophie ließ sich wieder auf Sisis Bett nieder und nahm ihre Hand.

            Sisi wimmerte. Sie wollte nach ihrem Mann rufen, doch schon wurde sie von der nächsten
               Schmerzwelle erfasst.
            

            »Wie groß sind die Abstände zwischen den einzelnen Wehen?«, fragte Dr. Seeburger.

            »Sie kommen rasch hintereinander«, antwortete Sisis Tante.

            »Na, dann wollen wir mal«, sagte der Arzt.

            Von diesem Moment an nahm Sisi das Geschehen nur noch verschwommen wahr, denn die
               Schmerzen steigerten sich, bis sie das Gefühl hatte, von innen entzweigerissen zu
               werden. Die Schreie, die sie ausstieß, klangen wie die einer fremden Frau und sie
               wunderte sich, dass Dr. Seeburger und seine Helferinnen sich nicht die Ohren zuhielten.
            

            »Du machst das gut.« Mit einem kühlen, feuchten Tuch tupfte Tante Sophie Schweißtropfen
               von Sisis Stirn. »Und schön weiteratmen. Bald hast du es geschafft.«
            

            Hin und wieder bekam Sisi mit, dass Becken mit frischem Wasser gebracht und blutige
               Tücher fortgeschafft wurden. Dann fragte sie sich voller Angst, ob sie es war, die
               so viel Blut verloren hatte.
            

            »Gleich ist es so weit, Majestät.« Die Hebamme hatte sich unten am Bett aufgestellt.
               »Ihr Kind scheint es eilig zu haben. Ich sage Ihnen, wann Sie pressen müssen.«
            

            »Denk an deinen kleinen Jungen«, sagte Tante Sophie. »Alles, was du mitmachst, tust
               du für den Thronfolger.« Sie drehte sich zu Dr. Seeburger um, der zu der Hebamme getreten
               war.
            

            Sisi wünschte, ihre Tante wurde schweigen. Sie wollte sie bitten, Franz Joseph holen
               zu lassen, doch als sie den Mund öffnete, brachte sie nicht mehr als ein Stöhnen hervor.
            

            »Sehr gut, Elisabeth, du bist ein tapferes Mädchen.« Die Erzherzogin drückte Sisis
               Hand zu fest, doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem anderen.
            

            »Jetzt ist es so weit, Majestät.« Dr. Seeburger bückte sich und verschwand hinter
               Sisis Bauch.
            

            »Bitte pressen, Majestät, das Baby ist bereit, zu kommen.«

            Sisi biss die Zähne zusammen und klammerte sich an die Hand ihrer Tante. Und dann
               presste sie, bis sie dachte, sie würde nicht nur das Kind, sondern auch ihre ganzen
               Innereien ausstoßen.
            

            »Gleich kommt es, es kommt«, rief ihre Tante.

            »Pressen, Majestät.« Durch ihre eigenen Schreie hindurch hörte Sisi Dr. Seeburgers
               Worte. Dann spürte sie nur noch ihre Schmerzen, wusste kaum, was sie tat, hörte die
               eigene Stimme und die Stimmen der anderen, und spürte, wie ihr Geist zu wandern begann.
            

            »Pressen, Majestät.« Dr. Seeburgers Stimme war heiser geworden. Sisi richtete sich
               ein wenig auf, doch sie war so benommen, dass sie den Arzt kaum erkannte.
            

            »Sie machen das großartig, Majestät. Wenn Sie bitte noch einmal pressen wollen.«

            Wieder biss Sisi die Zähne zusammen, krallte sich an Tante Sophies Hand und presste
               mit aller Kraft. Wenn das Kind jetzt nicht kommt, dachte sie, dann sterbe ich. Die Stimmen um sie herum gingen ineinander über, und dann war plötzlich ein neuer
               Klang da, ein klagender Laut, den eine winzige Lunge hervorbrachte, ein Stimmchen,
               das sich zum ersten Mal in seinem Leben regte.
            

            »Er ist da!« Tante Sophie ließ Sisis Hand los und lief zu Dr. Seeburger. »Ein Junge?
               Ist es ein Junge?«
            

            Der Arzt hielt einen kleinen, schleim- und blutverschmierten roten Körper hoch, die
               Beinchen strampelten ärgerlich. »Meinen herzlichen Glückwünsch, Majestät. Kaiserliche
               Hoheit haben ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht.«
            

            Sisi nahm die Nachricht zwar auf, doch sie war so erschöpft, so froh, dass sie das
               Baby geboren hatte, dass sie die Augen schloss.
            

            »Ein Mädchen«, flüsterte sie wie für sich. »Helene.« Sie begann zu weinen, vor Erschöpfung,
               Freude und vor Erleichterung, dass die Qual vorüber war. »Helene«, wiederholte sie
               kaum hörbar und sah das liebe Gesicht ihrer Schwester vor sich.
            

            Die Hebamme wusch das Baby, bis es rosig war, und schlug es in Tücher und eine Wolldecke
               ein.
            

            »Ich möchte mein Kind halten.« Sisi war zu müde, um sich hochzustemmen, hatte kaum
               noch Kraft, die Worte über die Lippen zu bringen. »Ich will meine kleine Helene. Und
               ich möchte, dass Franz Joseph kommt.«
            

            »Ganz ruhig.« Die Hebamme setzte sich zu ihr und sah sie mitfühlend an.

            »Ich möchte mein Baby halten«, flüsterte Sisi. »Bitte geben Sie mir meine Tochter.
               Und mein Mann soll kommen.« Mit letzter Kraft stützte sie sich auf und sah, dass ihre
               Tante das Kind in den Armen hielt. »Mon petit chouchou«, gurrte sie. »Mein süßer kleiner Schatz.« Das Kind fing an zu schreien. »Pscht,
               nicht weinen. Deine Großmama ist doch da und kümmert sich um dich.«
            

            »Bitte, Tante Sophie, gib mir mein Baby«, sagte Sisi nun etwas lauter. Doch ihre Tante
               hörte sie entweder nicht oder beschloss, ihr keine Antwort zu geben.
            

            »Mein süßes, kleines Mädchen«, flötete sie und betrachtete das Baby hingerissen. »Ich
               frage mich, wie wir dich nennen sollen?«
            

            »Helene«, sagte Sisi. »Der Name meiner Tochter lautet Helene.«

            Die Erzherzogin beachtete sie nicht und begann das Kind in den Armen zu wiegen. »Sollen
               wir dich nach deiner Großmama nennen? Was meinst du, möchtest du gern Sophie heißen?«
            

            Mit verzücktem Blick auf das Bündel in ihren Armen verließ Tante Sophie den Raum,
               ohne sich nach der Mutter umzudrehen, die ihr Baby weder richtig hatte anschauen,
               geschweige denn halten können.
            

            *

            »Endlich wirst du wach.« Franz Joseph erhob sich aus seinem Sessel und trat zu Sisi.
               »Ich dachte schon, du wolltest tagelang schlafen.«
            

            »Franz Joseph«, murmelte Sisi. Für einen Moment fühlte sie sich desorientiert, spürte
               nur, wie froh sie war, ihn zu sehen. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ein Kind zur
               Welt gebracht hatte. Sie wollte sich aufsetzen, aber dazu schmerzte ihr Körper noch
               zu sehr. »Wo ist Helene?«
            

            »Unser wunderschönes kleines Mädchen schläft zufrieden in seiner Wiege.« Franz Joseph
               setzte sich zu Sisi, nahm ihre Hand und bedeckte sie mit Küssen. »Das Kind ist einfach
               perfekt, warte, bis du es siehst.«
            

            Sisi hob den Kopf und blickte sich im Zimmer nach der Wiege um. Sie war nirgends zu
               sehen. Vielleicht erkenne ich sie vor lauter Müdigkeit nicht, dachte sie und leckte über ihre trockenen Lippen. Sie schaute sich noch einmal um.
               Doch da war keine Wiege. »Wo ist unser Kind?«
            

            »In der Kindskammer, gleich neben dem Schlafzimmer seiner Großmutter.«

            »Warum denn da?«

            »Da ist es am besten aufgehoben.« Franz Joseph küsste ihre Wange. »Meine Mutter hat
               eine wunderbare Amme gefunden.« Er drückte Sisis Hand an seine Wange. »Ich bin so
               stolz auf dich. Meine Mutter hat mir erzählt, wie tapfer du warst.«
            

            Sisi entzog ihm ihre Hand. »Ich möchte Helene sehen und sie halten.« Vorsichtig berührte
               sie ihre geschwollenen Brüste, die nun noch empfindlicher als während der Schwangerschaft
               waren. »Ich möchte sie stillen.«
            

            »Das musst du nicht«, sagte Franz Joseph. »Du hast genug getan.«

            »Franz Joseph, bitte, ich möchte, dass mir jemand mein Kind bringt.«

            Er schaute zur Seite. »Bei uns gibt es feste Regeln, Elise. Und zu ihnen gehört, dass
               die Kaiserin ihre Kinder nicht selbst stillt.«
            

            »Aber warum nicht?«

            »Ich glaube, ich bin nicht der Richtige, dir das zu erklären. Ich werde meine Mutter
               bitten, es zu tun.«
            

            »Gut, dann stille ich sie eben nicht.« Sisi war noch immer zu matt, um zu streiten.
               »Aber ich möchte Helene sehen.«
            

            Ihr Mann stieß einen schweren Seufzer aus. »Vielleicht sollten wir über den Namen
               nicht so voreilig entscheiden.«
            

            Sisi furchte die Stirn. »Wieso denn voreilig, wir haben uns vor Monaten für Helene
               entschieden.«
            

            Auf Franz Josephs Gesicht breitete sich verlegene Röte aus. »In dem Punkt gibt es
               bei uns ebenfalls eine Vorschrift. Sie lautet, die Großeltern bei der Namensgebung
               mitreden zu lassen. Auch ich habe den Vornamen meines Großvaters bekommen.«
            

            Sisis Magen verkrampfte sich.

            »Bitte nicht böse werden, Elise.«

            »Also möchte deine Mutter den Namen unserer Tochter bestimmen.«

            »Ja, und ich meine, wir sollten es ihr gestatten. Als Zeichen unserer Hochachtung.
               Nur bei diesem Kind.«
            

            »Und welchen Namen wünscht deine Mutter?«

            »Sie ist dafür, dass wir einen Namen auswählen, der in unseren Familien vorkommt.«

            »Helene kommt in meiner Familie vor.«

            »Meine Mutter hatte an Sophie gedacht.«

            »Was für eine Überraschung«, sagte Sisi bissig. »Sophie. Darauf wäre ich nie gekommen.«

            Franz Joseph ging über ihren Ton hinweg. »Morgen wird es in allen Kirchen verkündet.
               Erzbischof von Rauscher hat die Geistlichen im ganzen Land angewiesen, für unser Kind,
               die kleine Erzherzogin Sophie, einen Dankgottesdienst abzuhalten.«
            

            »Ach, dann steht der Name sogar schon fest?« Sisi fragte sich, welche Entscheidungen
               über ihre Tochter außerdem getroffen worden waren, während sie geschlafen hatte. »Habt
               ihr das Kind auch schon ohne mich getauft? Beschlossen, wen es heiraten wird und die
               ersten Verhandlungen dazu in die Wege geleitet?«
            

            »Wir mussten sie taufen.« Franz Joseph hob die Schultern, als wäre es das Natürlichste
               der Welt gewesen. »Was, wenn sie plötzlich krank geworden und ihre Seele nicht gerettet
               worden wäre?«
            

            Sisi wurde die Kehle eng. »Ihr habt meine Tochter ohne mich getauft?«

            »Ja, bei Mädchen reicht dazu ein kurzer Gottesdienst in unserer Kapelle. Bei einem
               Sohn wäre es etwas anderes gewesen. Die Taufe eines Thronfolgers wird zur Staatsangelegenheit.«
            

            Sisi wollte weinen, doch selbst dazu fehlte ihr die Kraft. »Ich kann nicht glauben,
               dass ihr meine Tochter ohne mich getauft habt«, sagte sie so leise, dass Franz Joseph
               es nicht mitbekam.
            

            »Wir haben eine kleine Sophie.« Franz Joseph nahm Sisis Hand. »Ist das nicht wundervoll?
               Du wolltest doch ein Mädchen.«
            

            Sisi dachte an ihre Schwester Sophie in Possenhofen, ein lebhaftes, aufgewecktes Mädchen.
               Sie würde sich einfach vorstellen, ihre Tochter wäre nach ihr benannt worden. »Es
               ist mehr als wundervoll.« Sisi rang sich ein Lächeln ab. »Aber bitte lass sie jetzt
               zu mir bringen.« Sie würde sich die Freude über das Kind nicht verderben lassen, nicht
               einmal durch eine weitere selbstsüchtige Handlung ihrer Schwiegermutter.
            

            Das Baby wurde ihr nach einer Stunde gebracht. Sisis Tante hatte allen die Anweisung
               erteilt, das schlafende Kind erst dann aus der Wiege zu holen, wenn es aufgewacht
               war.
            

            Agata legte die kleine Sophie in Sisis Arme. Und Sisi wurde von einem so tiefen Glücksgefühl
               erfasst, dass sie vergaß, wie lange sie auf diesen Augenblick hatte warten müssen.
               Sie bat Agata, den Kaiser zu holen.
            

            »Meine Tochter«, flüsterte Sisi und wunderte sich, wie stark ihre Liebe für dieses
               winzige Wesen bereits war, wie groß ihr Wunsch, es zu beschützen. Mit feuchten Augen
               wisperte sie seinen Namen und lachte, als das Baby gähnte. Sie schob die Spitze ihres
               kleinen Fingers in das Mündchen, und Sophie begann zu nuckeln.
            

            »Grüß Gott, mein kleines Mädchen, wie schön, dass wir wieder zusammen sind.« Sophie
               gähnte erneut, und Sisi verfolgte verzückt, wie der winzige Rosenmund sich zu einem
               niedlichen Oval öffnete. »Du bist wirklich perfekt, du süßer Schatz.« Vor Rührung
               begann Sisi zu weinen und bedeckte die prallen Bäckchen ihres Kindes mit zarten Küssen.
            

            Dann kam ihr ein Gedanke, und bevor jemand erscheinen und es verbieten konnte, knöpfte
               sie ihr Nachthemd auf und legte Sophie zum Stillen an. Im ersten Moment lehnte das
               Kind die Brust ab, doch dann öffnete es den Mund und fing an zu trinken.
            

            Es war ein merkwürdiges Gefühl, doch es verschaffte Sisi Erleichterung. Sie betrachtete
               das saugende Mündchen, die Augen, die sich langsam schlossen, und konnte sich vorstellen,
               so mit ihrem Baby einzuschlafen.
            

            »Elise!« Franz Joseph war gekommen und näherte sich mit besorgter Miene. »Warum stillst
               du das Kind?«
            

            »Bitte, lass mich. Nur dieses eine Mal.« Wieder nahmen ihre Gefühle überhand, und
               die Tränen begannen erneut zu fließen. »Ich wollte einfach spüren, wie es ist.«
            

            Franz Joseph zog sich einen Stuhl heran und ließ sich am Bett nieder. »Wenn es nur
               einmal ist, wird wohl niemand etwas dagegen haben.« Sein Blick wanderte zu dem Kind,
               das noch immer trank, und füllte sich mit einem Ausdruck unendlicher Liebe.
            

            »Sie ist makellos, oder?«, fragte Sisi.

            Ihr Mann nickte. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir so etwas Wunderbares
               vollbracht haben.«
            

            Der friedliche Augenblick wurde von einem scharfen »Franz Joseph!« durchbrochen. Tante
               Sophie war ins Zimmer gekommen und warf einen Blick auf Sisi und ihr Kind. »Ich dachte,
               wir hätten darüber gesprochen. Seit wann widersetzt du dich meinen – Dr. Seeburgers –
               Anweisungen?«
            

            Franz Joseph stand auf, stellte sich so, dass er Sisi und das Kind verdeckte. »Elisabeth
               und ich haben nur – «
            

            »Ich sehe, was ihr getan habt. Warum stillt deine Frau das Kind, obwohl es gegen das
               Protokoll verstößt?«
            

            »Weil ich nicht weiß, warum das verboten sein soll?«, erwiderte Sisi trotzig.

            »Eine Kaiserin stillt nicht, Elisabeth!«

            Das Eindringen ihrer Tante, die Art, wie sie alles, was sie wünschte, mit dem »Protokoll«
               rechtfertigte, brachte Sisis Blut zum Kochen. »Es ist mein Kind, Tante Sophie. Und
               meine Brust. Und mit beiden möchte ich machen, was ich will.«
            

            Ihre Tante erstarrte. Dann hatte sie sich wieder gefasst, und ihre Augen wurden schmal.
               »Offenbar ist dir nicht bewusst, wie ein Kind an einem kaiserlichen Hof großgezogen
               wird. Was angesichts deiner Herkunft kein Wunder ist. Überdies bist du selbst kaum
               mehr als ein Kind. Deshalb gestatte mir, dass ich dich aufkläre.«
            

            Sophie war an Sisis Brust eingeschlafen. Sisi strich ihr über das Köpfchen.

            »Ein Kind zu stillen, ist anstrengend, und du musst dich von der Schwangerschaft und
               der Geburt erholen. Wir haben eine Amme, die das Stillen für dich übernimmt. Eine
               junge Frau, weitaus kräftiger als du. Du solltest dich darauf konzentrieren, recht
               bald wieder Mutter zu werden.«
            

            Sisi fand das alles so absurd, dass sie lachen musste. »Tante Sophie, ich bin gerade
               niedergekommen und sehe meine Tochter zum ersten Mal nach der Geburt. Das Letzte,
               was mir vorschwebt, ist, erneut schwanger zu werden.« Sie richtete ihren Blick wieder
               auf das rosige Gesicht ihres Babys.
            

            Ihre Tante ballte die Hände zu Fäusten. Doch dann lächelte sie und fragte mit honigsüßer
               Stimme: »Wie gefällt dir denn der Name des Kindes?«
            

            »Gut. Meine kleine Schwester heißt Sophie, und ich mag sie sehr.«

            Sisis Tante schwieg.

            Sisi hob den Kopf. »Bitte, lass die Wiege hierherbringen. Ich möchte, dass meine Tochter
               bei mir schläft.«
            

            »Das wird nicht geschehen«, entgegnete ihre Tante.

            Sisi wollte etwas erwidern, doch dann sah sie den Blick, den ihr Mann und seine Mutter
               tauschten. Hatten die beiden hinter ihrem Rücken noch etwas ausgeheckt?
            

            »Dein Körper hat sehr viel durchgemacht«, sagte Franz Joseph. »Du musst dich ausruhen.
               Schlafen. Das Letzte, was du brauchst, ist ein neugeborenes Baby, das ständig schreit
               und dich aufweckt.«
            

            »Das ist doch lächerlich«, fuhr Sisi auf. »Ein Kind schläft bei seiner Mutter.«

            Ihre Tante schüttelte den Kopf. »Ich habe die Kindskammer vorbereiten lassen und dafür
               gesorgt, dass stets eine Kinderfrau da ist. Außerdem schlafe ich im Nebenzimmer und
               habe bereits kundgetan, dass man mich jederzeit wecken kann.«
            

            Sisi verstand nicht, warum sie nicht geweckt werden durfte, ihre Tante aber jederzeit,
               und wurde noch zorniger. Sie wandte sich ihrem Mann zu. »Warum sagst du nichts? Möchtest
               du nicht, dass unsere Tochter bei uns schläft?«
            

            »Franz Joseph ist Kaiser eines Riesenreiches, das er regieren muss«, antwortete seine
               Mutter, bevor er etwas sagen konnte. »Er kann es sich nicht leisten, auf seine Nachtruhe
               zu verzichten. Er braucht seinen Schlaf ebenso wie du, muss seiner Rolle ebenso gerecht
               werden wie du deiner.«
            

            Franz Joseph hob eine Hand. »Bitte, Mutter, es ist gut.« Er wandte sich zu Sisi um.
               »Ich möchte das, was für dich am besten ist, und nach Dr. Seeburgers Meinung ist das
               zunächst einmal Schlaf.«
            

            Seine Mutter nickte zufrieden und nahm auf Sisis Bettkante Platz. »Du kannst nicht
               zu uns kommen und versuchen, Sitten zu ändern, denen wir seit Jahrhunderten anhängen.«
               Sie lächelte nachsichtig und tätschelte Sisis Wange. »Mach die Stirn nicht so kraus,
               das gibt Falten.«
            

            Sisi schleuderte ihr einen vernichtenden Blick zu.

            Ihre Tante schien das nicht zu berühren. »Du wirst deine kleine Sophie oft genug sehen
               und froh sein, dass sie dich des nachts nicht weckt.« Sie stand auf, das Thema war
               offenbar erledigt. »Glaub mir, mein Kind, ich tue dir und deinem Mann einen Gefallen.«
            

            *

            Den März verbrachte Sisi damit, zu ruhen, zu schlafen und Geschenke zur Geburt ihres
               Kindes in Empfang zu nehmen. Aus dem bayerischen Königshaus kamen winzige Trachtenkleider,
               von Helene eine Porzellanpuppe, die Sisis Haarfarbe und ihre Locken hatte, von Sisis
               Mutter Babykleidchen, die sie selbst bestickt hatte.
            

            Im April hatte Sisi sich von der Geburt erholt, war wieder schlank und bereit, ihr
               altes Leben aufzunehmen.
            

            An einem trüben Frühlingsnachmittag inmitten der stillen Fastenzeit beschloss sie,
               sich über Dr. Seeburgers Ruhevorschriften hinwegzusetzen. Sie bat ihre Lieblingshofdame
               Marie Festetics und Fürst Lobkowitz, der inzwischen ihr Obersthofmeister war, zu sich.
            

            Als sie bei ihr waren, ließ Sisi sich an ihrem Sekretär nieder. »Wie viele Briefe
               müssen wir beantworten?«
            

            »Hunderte«, entgegnete Lobkowitz. Er hatte eine Liste dabei und las Sisi die Namen
               derjenigen vor, die sie zu Sophies Geburt beglückwünscht hatten. Alle zählten zu den
               führenden Familien Europas.
            

            »Königin Victoria und Prinz Albert haben Ihnen einen Korb mit erlesenstem Konfekt
               senden lassen«, erklärte Marie. »Wenn Sie möchten, hole ich ihn.«
            

            »Bitte nicht«, sagte Sisi. »Lassen Sie das Konfekt unter den Dienstboten verteilen
               und dann setzen wir das Dankschreiben auf.«
            

            »Prinz Leopold, der jüngste Sohn von Königin Victoria, wird am siebten April zwei
               Jahre alt«, sagte Lobkowitz. »Vielleicht sollten wir dem Dankschreiben ein kleines
               Spielzeugpferd für ihn beilegen. Es heißt, dass der Prinz Pferde liebt.«
            

            Sisi und Marie sahen ihn mit offenen Mündern an.

            »Was ist denn?«, fragte Lobkowitz mit Unschuldsmiene.

            Sisi mochte Lobkowitz. Dass er ihr treu ergeben war, gehörte für sie zu den wenigen
               angenehmen Überraschungen am Wiener Hof. In Ischl war er noch ein Verbündeter der
               Erzherzogin gewesen. »Also gut, der kleine englische Prinz bekommt von uns ein Spielzeugpferd
               und eine Glückwunschkarte. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie tun würde, Fürst Lobkowitz,
               Sie sind ein Genie.«
            

            »Sie sind zu liebenswürdig, Majestät.«

            »Aber zuvor schreiben wir Briefe nach Possenhofen und berichten meiner Mutter und
               meiner Schwester Helene, wie unvorstellbar süß meine kleine Sophie ist.«
            

            Sie brauchten Stunden für Sisis Korrespondenz. Doch irgendwann, als sie das Gefühl
               hatte, immer wieder die gleichen Zeilen zu diktieren, verlor Sisi die Lust. »Sind
               wir noch nicht fertig?«
            

            »Das ist der Nachteil, wenn man so beliebt wie Majestät ist.« Marie schüttelte ihre
               Schreibhand aus.
            

            »Ich möchte zu meiner Tochter, die ich seit gestern nicht mehr gesehen habe.«

            »Gut, dann lassen Sie uns morgen weitermachen.« Lobkowitz bat Marie, die fertigen
               Briefe zu versiegeln.
            

            Den Hofdamen, die sich erhoben, als sie das Vorzimmer betrat, teilte Sisi mit, sie
               gehe zu ihrer Tochter und wolle das allein tun.
            

            »Majestät.« Gräfin Esterházy zog die Brauen zusammen.

            »Ich weiß, es verstößt gegen das Protokoll«, sagte Sisi und verschwand.

            Sie durchquerte die Flure zu dem Apartment ihrer Schwiegermutter und der Kindskammer,
               wo Sophie schlief, wenn ihre Großmutter sie nicht überall in der Hofburg herumzeigte.
            

            Als sie dort ankam, war außer einem verschreckten Stubenmädchen, das vor Sisi knickste,
               niemand da.
            

            »Wo ist Ihre Hoheit, Erzherzogin Sophie?«, fragte Sisi.

            Das Mädchen senkte den Blick. »Ihre Hoheit geht mit Ihrem Baby … ich meine mit dem
               Baby Ihrer Majestät im Park spazieren.«
            

            »Danke.« Sisi machte kehrt.

            Vielleicht waren frühere Habsburger Kaiserinnen froh gewesen, ihre Kinder anderen
               zu überlassen, Sisi jedoch hatte inzwischen mehrfach erklärt, dass sie sehr wohl in
               der Lage sei, sich um ihre Tochter zu kümmern. Warum sollte der Wille ihrer Schwiegermutter
               mehr als ihr eigener gelten, zumal die Erzherzogin im Rang unter Sisi stand? Wenn
               sie sich vorstellte, wie viel sie im Leben ihres Kindes versäumen würde, wenn es nicht
               bei ihr sein durfte, zog sich ihr Herz kummervoll zusammen. Sophies erstes Lächeln,
               die ersten Laute, die dicker werdenden Speckbeinchen, wie sie irgendwann versuchen
               würde zu krabbeln …
            

            Sisi ging hinaus in den Park und beschloss, am Abend erneut mit Franz Joseph darüber
               zu sprechen und beharrlich zu bleiben, bis er nachgeben würde.
            

            Die Luft im Park war noch frühlingsfrisch und feucht, in den Beeten zitterten die
               Tulpen im Wind. Sisi hielt es für ausgeschlossen, dass ihre Tante bei diesem Wetter
               mit dem Baby nach draußen gegangen war. Sie schlug den Rückweg ein.
            

            In diesem Augenblick erschien Franz Joseph, um ihn herum Mitglieder seiner Leibgarde,
               Grünne – und die gut aussehende Brünette, die an Weihnachten in Salzburg gewesen war,
               wo sie Franz Joseph angeblich nicht aufgefallen war.
            

            Wie erstarrt blickte Sisi der Gruppe entgegen.

            Als Franz Joseph sie entdeckte, löste er sich von seiner Begleitung und kam zu ihr.
               »Elise, was tust du hier?«
            

            Sisi war es kaum noch gewöhnt, ihren Mann am helllichten Tag zu sehen, sie traf ihn
               höchstens beim Abendessen, und ganz gewiss hatte sie nicht damit gerechnet, ihn in
               Damengesellschaft anzutreffen. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«
            

            »Wir hatten ein Ministertreffen. Grünne und ich wollten uns die Beine vertreten.«
               Er wandte sich um und winkte Grünne und die Frau zu sich. »Darf ich dir Erzherzogin
               Elisabeth vorstellen? Ich glaube, du kennst sie noch nicht. Ich bin ihr auf dem Weg
               nach draußen begegnet.«
            

            Grünne und die Erzherzogin verneigten sich vor Sisi.

            Nun aus der Nähe nahm Sisi die schönen braunen Augen dieser Frau wahr, die dichten
               dunklen Wimpern und das glänzende Haar. Sie sah, wie die vollen Lippen sich zu einem
               Lächeln verzogen. »Majestät«, sagte sie mit einem Akzent, den Sisi nicht einordnen
               konnte. »Ich gratuliere Ihnen zu der Geburt Ihrer Tochter.«
            

            Sisi nickte knapp. »Vielen Dank.« Sie roch das Parfum dieser Frau, ein schwerer, orientalischer
               Duft. »Ich habe Sie noch nie gesehen«, log sie. »Sind Sie neu am Hof?«
            

            »Ja, Majestät.«

            »Vielleicht lassen wir die kaiserlichen Hoheiten allein im Park spazieren gehen«,
               schlug Grünne vor und bot der Erzherzogin seinen Arm an. Sie verabschiedeten sich
               und entfernten sich über den Weg, den sie gekommen waren.
            

            »Sollen wir?« Franz Joseph führte Sisi in die entgegengesetzte Richtung.

            »Macht Grünne ihr den Hof?«, fragte Sisi.

            »Wem?«

            »Der Erzherzogin natürlich.«

            Franz Joseph schüttelte den Kopf. »Elisabeth ist die Witwe von Erzherzog Ferdinand
               Karl von Österreich-Este. Vor Kurzem hat sie Karl Ferdinand von Österreich geheiratet.
               Du kannst also sicher sein, dass Grünne ihr nicht den Hof macht.«
            

            Irgendetwas beunruhigte Sisi dennoch bei dem Gedanken an diese Frau, etwas, das sie
               nicht benennen konnte, ungreifbar wie die Samen einer Pusteblume. Sie zwang sich,
               sich auf das zu konzentrieren, was sie mit ihrem Mann besprechen wollte. »War deine
               Mutter auch bei dem Ministertreffen?«
            

            »Nein. Sie nimmt kaum noch daran teil, nur, wenn die kleine Sophie schläft.«

            Sisi runzelte die Stirn. »Und wo ist die kleine Sophie zurzeit?«

            Franz Joseph zuckte mit den Schultern. »In der Kindskammer, nehme ich an. Oder im
               Apartment meiner Mutter.«
            

            »Da war ich gerade, und da ist sie nicht.«

            »Dann weiß ich es auch nicht. Wie auch immer, ich wollte dich etwas fragen.«

            »Was?«

            »Wie fühlst du dich?«

            »Gut. Ich habe heute einen Teil meiner Korrespondenz erledigt.«

            »Sehr schön«, erwiderte er und wirkte zerstreut, als gingen ihm tausend Dinge durch
               den Kopf. »Hast du Lust, heute mit mir auszugehen?«
            

            »Vielleicht«, antwortete Sisi vorsichtig. »Kann die kleine Sophie uns dabei begleiten?«

            Ihr Mann lachte. »Ich fürchte, für die Oper interessiert sie sich noch nicht.«

            »Ach, dann gehen wir in die Oper?«

            »Ja, dir zu Ehren wird Don Giovanni gegeben. Offenbar hat sich herumgesprochen, wie sehr du Mozart liebst.«
            

            Sisi fühlte sich geschmeichelt. »Das ist eine schöne Idee, vielen Dank.« Sie nahm
               den Arm ihres Mannes. Einen Moment lang spazierten sie schweigend durch den Park.
               Dann fragte sie: »Kommt deine Mutter auch mit?«
            

            »Die Oper wird auf Italienisch gesungen, und meine Mutter kann kein Italienisch. Sie
               geht nur in die Oper, wenn auf Deutsch oder Französisch gesungen wird.«
            

            »Das freut mich.«

            »Elise!«

            Sisi lächelte. »War nur ein Scherz, Liebster.«

            *

            Sisi und Franz Joseph konnten ihre Loge im Burgtheater von den kaiserlichen Gemächern
               aus erreichen. Sisi, die in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft zurückgezogen
               gelebt hatte, war von der Pracht des Theatersaals und den vielen Menschen im Publikum
               wie erschlagen. Der verschnörkelte Stuck an der Decke war vergoldet, aus dem Mittelstück
               hing ein schwerer Kronleuchter herab, in den Logen und im Parkett waren die mit rotem
               Samt bezogenen Sitze beinah allesamt von festlich gekleideten Besuchern besetzt.
            

            Als Sisi und Franz Joseph ihre Loge betraten, erhoben sich die Operngäste. »Lang lebe
               der Kaiser!«, riefen sie, doch ihre Blicke waren mehrheitlich auf Sisi gerichtet,
               die junge Kaiserin, die man so selten sah, und die gerade ihr erstes Kind zur Welt
               gebracht hatte.
            

            Sisi wusste, dass die Zeitungen ihr Kleid und ihren Schmuck am nächsten Tag minutiös
               beschreiben würden, und hatte sich für ein schulterfreies, scharlachrotes Satinkleid
               und eine Stola in derselben Farbe entschieden. Ihre Kette, ihre Ohrringe und ihre
               Ringe waren mit Rubinen besetzt, und in ihren schweren Nackenknoten hatte Agata mit
               Kristallen besetzte Bänder gewunden, die im Licht der vielen Lampen funkelten.
            

            »Keine Frau ist heute Abend so atemberaubend wie du«, sagte Franz Joseph mit einem
               stolzen Lächeln. »Und ich wette, dass jeder der anwesenden Männer derselben Meinung
               ist.« Mit einer kleinen Handgeste bedeutete er den Besuchern, sich wieder zu setzen.
            

            »Danke, Liebster.«

            Sie ließen sich nieder.

            Jeder sieht zu mir, dachte Sisi, wahrscheinlich bin ich für viele interessanter als die Opernaufführung. Sie ermahnte sich, während der Aufführung ihr Lächeln beizubehalten.
            

            Dann ertönten die ersten Klänge der Ouvertüre, der Vorhang öffnete sich. Der Garten
               am Haus des Komturs, des Vaters von Donna Anna, war zu sehen. Die Pfade, Bäume und
               Sträucher des Bühnenbilds erschienen ihr so naturgetreu, dass Sisi sich entzückt zu
               Franz Joseph neigte und »im ersten Moment dachte ich, alles wäre echt« flüsterte.
               Er nickte knapp und behielt die gleichbleibend freundliche Miene bei, die er in der
               Öffentlichkeit trug.
            

            Sisis Lieblingsduett von Don Giovanni und Zerlina kam gleich im ersten Akt. »Là ci
               darem la mano« oder »Reich mir die Hand, mein Leben«, wie es in der deutschen Version
               hieß. Um Sisi herum versank die Welt. Sie fühlte mit der jungen Zerlina, wollte sie
               vor dem Verführer warnen, für den die Frauen nichts als flüchtige Eroberungen waren.
            

            Mit erhitzten Wangen folgte sie der Oper und applaudierte begeistert, nachdem der
               reuelose Don Giovanni in die Hölle gefahren war. »Bravo«, rief sie und wünschte, die
               Oper würde immer weitergehen.
            

            »Lass uns verschwinden«, sagte Franz Joseph.

            Mit einem Seufzer stand Sisi auf. Sie mussten sich als Erste entfernen, alle anderen
               Operngäste waren gezwungen sitzen zu bleiben, bis das kaiserliche Paar seine Loge
               verlassen hatte.
            

            Bevor sie sich abwandte, lächelte Sisi ein letztes Mal ins Publikum.

            »Komm, wir nehmen denselben Ausgang wie die anderen«, sagte Franz Joseph. »Die Leute
               lechzen danach, dich aus der Nähe bewundern zu können.«
            

            Gemeinsam schritten sie die große, geschwungene Treppe hinunter in die Eingangshalle,
               vor und hinter ihnen kaiserliche Wachen.
            

            »Hat es dir gefallen?«, fragte Franz Joseph.

            »Es war so wunderbar, dass ich nun am liebsten jeden Abend in die Oper ginge«, sagte
               Sisi, die noch immer Mozarts Musik in den Ohren hatte. »Die Handlung war so aufwühlend,
               und dann diese unvergleichliche Musik. Fandest du es auch schön?«
            

            Franz Joseph legte den Kopf schief. »Ich würde sagen, es war … eindrucksvoll. Ansonsten
               muss ich zugeben, dass ich Opern ein wenig …«
            

            »Was?«

            »Ich suche noch nach dem richtigen Wort. Ermüdend? Ja, ich finde sie leicht ermüdend.
               Es ist alles so theatralisch.«
            

            Sisi lachte. »Warum tust du, als würde in dir nicht auch ein Romantiker schlummern?«

            »Den bringst nur du zum Vorschein. Aber wenn man mir die Wahl ließe, würde ich lieber
               Militärberichte lesen, als in die Oper zu gehen.«
            

            Oben von der Treppe wollte sich ihnen ein elegant gekleideter Mann nähern, den Franz
               Josephs Leibgarde zurückhielt. »Bitte, Majestät«, rief er, »darf ich Sie kurz sprechen?«
            

            Dem Akzent nach schien er Ungar zu sein.

            Franz Joseph versteifte sich und ließ Sisis Arm los. Doch er bat die Wachen, den Mann
               durchzulassen.
            

            »Guten Abend, Graf Andrássy.«

            Andrássy verneigte sich, blieb jedoch eine Stufe über Franz Joseph stehen.

            Den Namen hatte Sisi mittlerweile mehrfach gehört, nun sah sie auch den Mann – schlank,
               dunkelhaarig und einige Jahre älter als Franz Joseph.
            

            »Majestät.« Andrássy verharrte auf der höheren Stufe, so dass Franz Joseph und Sisi
               zu ihm aufschauen mussten. »Als ich gehört habe, dass Sie heute Abend die Oper besuchen,
               wollte ich die Gelegenheit nutzen, Sie zu sprechen.« Er verneigte sich erneut, diesmal
               vor Sisi. Der Blick seiner dunklen Augen war prüfend und dauerte einen Moment zu lang.
            

            »Hat Ihnen die Oper gefallen?«, fragte Franz Joseph.

            »Sehr gut, Majestät«, antwortete er lächelnd. »Ich bin ein großer Bewunderer Mozarts.«

            »Er hat zu unserem Nationalstolz beigetragen«, sagte Franz Joseph.

            »Aber die Libretti seiner italienischen Opern hat Lorenzo da Ponte geschrieben«, antwortete
               Andrássy.
            

            »Das sei ihm gegönnt«, erwiderte Franz Joseph. »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«

            »Ich möchte Ihnen eine Nachricht aus Budapest überbringen.«

            Sisi fiel nun ein, wie verächtlich ihre Tante sich stets über diesen Mann geäußert
               hatte, und sie musterte ihn interessiert. Bisher war ihr noch kein politischer Gegner
               ihres Mannes begegnet. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Andrássy im Exil gelebt.
               Nun war er offenbar zurück.
            

            Doch sein Selbstbewusstsein, in dem etwas Herausforderndes mitschwang, schien Franz
               Joseph zu missfallen. Vielleicht übertrieb Andrássy auch den ungarischen Akzent, nur
               um Franz Joseph zu provozieren. Ein merkwürdiges Verhalten, dachte Sisi, immerhin
               waren die ungarischen Aufständischen von den Österreichern besiegt worden.
            

            »Das ungarische Volk gratuliert Ihnen zur Geburt Ihrer Tochter, der kleinen Erzherzogin
               Sophie. Und wir laden Sie herzlich ein, Ungarn bald als Familie zu besuchen.« Dann
               blickte er Franz Joseph direkt ins Gesicht. »Sobald Sie sich für unsere Standpunkte
               offen zeigen, würden wir gern die ersten Gespräche mit Ihnen aufnehmen.«
            

            Ohne Franz Josephs Antwort abzuwarten, verneigte Andrássy sich noch einmal. Dann lief
               er mit großen Schritten die Treppe hinunter und hinaus aus dem Theater.
            

            »Dieser unverschämte Kerl«, sagte Franz Joseph. »Komm, wir kehren über unseren Zugang
               in die Hofburg zurück.« Er schüttelte den Kopf. »Taucht in meinem Theater auf, überfällt
               mich von hinten, lädt uns frech ein, als wäre es sein Recht oder das der Ungarn, und
               verschwindet ohne ein Abschiedswort.«
            

            »Durfte er überhaupt ins Theater kommen?«

            Franz Joseph schnaubte. »Solche Fragen stellt Andrássy sich nicht.«

            Lakaien öffneten ihnen die Tür zur Hofburg.

            »Lädt mich nach Budapest ein! Unglaublich! Budapest ist meine Stadt, die ich besuche,
               wann immer ich will. Aber wenn er das möchte, komme ich beim nächsten Mal wieder mit
               meiner Armee.«
            

            Er war wirklich aufgebracht, dachte Sisi.

            »Andrássy.« Franz Joseph spie den Namen förmlich aus. »Ein Landesverräter, wie er
               im Buche steht. Meine Mutter hat recht. Wir hätten ihn hängen sollen.«
            

            *

            Auch als sie schon zu Bett gegangen waren, war Franz Joseph noch verärgert.

            Sisi hatte sich aufgesetzt und bürstete noch einmal ihr Haar, in dem sich kleine Kristalle
               verfangen hatten. »Wie schade, dass dir nun der schöne Opernabend verdorben wurde.«
            

            »Diese Kanaille.« Franz Joseph griff nach seinem Glas Wein und nahm einen großen Schluck.

            »Glaubst du, wir werden wieder gegen die Ungarn kämpfen müssen?«

            »Das will ich nicht hoffen.«

            »Von was hängt es denn ab?« Sisi wusste, dass ihr Mann mit ihr nicht über politische
               Probleme sprechen mochte, doch sie wollte informiert sein, wenn auch nur, um zu wissen,
               was ihn beschäftigte, wenn er nicht bei ihr war.
            

            Franz Joseph seufzte. »Von dem Druck, dem unser Reich von allen Seiten ausgesetzt
               ist. Friedrich Wilhelm von Preußen tut alles, um sein Staatsgebiet auszudehnen, zur
               Großmacht zu werden und in einem vereinten deutschen Reich die Vormachtstellung einzunehmen.
               Ihm ist jeder Schachzug recht, um die Macht der Habsburger zu untergraben. Mit den
               Russen scheint er nun auch gut Freund zu werden.«
            

            Sisi ließ ihre Haarbürste sinken. Franz Joseph musste sich tatsächlich große Sorgen
               machen, sonst würde er ihr das nicht erzählen.
            

            »Die Italiener möchten ein vereintes Italien und unsere Herrschaft in der Lombardei
               und Venetien abschütteln. Und Napoleon III. hängt sein Mäntelchen nach dem Wind, ist mal für, mal gegen uns, je nachdem, was
               für ihn vorteilhafter ist.«
            

            Franz Joseph holte tief Luft. Einen Moment lang sah es aus, als hätte er sich gefasst,
               doch dann brach es wieder aus ihm heraus. »Und die Russen, die einmal unsere engsten
               Verbündeten waren, nehmen mir meine Neutralität während ihres Krieges gegen die Osmanen
               übel. Als wäre ich zu dumm gewesen, um ihre Expansionsgelüste auf dem Balkan zu erkennen.
               Natürlich habe ich mich nicht auf ihre Seite geschlagen. Weißt du, was Zar Alexander
               über mich sagt?«
            

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Dass ich ein Mann sei, dem man nicht vertrauen kann«, antwortete Franz Joseph mit
               Bitterkeit.
            

            Sisi erschrak. Also war er deshalb in jüngster Zeit so häufig kurz angebunden, gereizt
               und geistesabwesend.
            

            Sie schmiegte sich an ihn. »Mein armer, liebster Mann. Es klingt, als läge die Last
               der ganzen Welt auf deinen Schultern.«
            

            »Mutter glaubt, ich müsse mir keine Sorgen machen. Sie ist der Meinung, dass wir weder
               die Preußen noch die Franzosen oder die Russen brauchen.« Er begann, seine Schläfen
               zu massieren. »Ich bin anderer Ansicht. Und deshalb kann ich mir keine innenpolitischen
               Unruhen leisten, nicht solange unsere außenpolitische Lage instabil ist. Innenpolitisch
               muss ich stark bleiben, sonst bin ich wie ein Lahmer, der sich gegen niemanden mehr
               wehren kann.«
            

            Sisi schlang die Arme um ihn und dachte an Possenhofen. Wie sehr hatten die Menschen
               dort ihren Vater verehrt, weil er volksverbunden und zugänglich war. Das waren die
               Habsburger nicht.
            

            »Vielleicht solltest du tatsächlich nach Ungarn reisen.«

            Franz Joseph schüttelte den Kopf.

            »Denk an das, was dieser Andrássy gesagt hat. Hör dir die Standpunkte der Ungarn an.
               Finde eine friedliche Lösung.«
            

            »Glaubst du, mir ist an einem Aufstand gelegen, bei dem ich wieder auf unsere eigenen
               Leute schießen lassen muss? Aber eine friedliche Lösung mit den Ungarn ist bestenfalls
               ein schöner Traum.«
            

            »›Träume keine kleinen Träume, denn sie haben nicht die Kraft, die Herzen der Menschen
               zu bewegen‹, sagt Goethe.«
            

            »Nach Goethe steht mir nun wirklich nicht der Sinn«, entgegnete Franz Joseph verdrießlich.

            Sisi dachte, dass es noch nicht lange her war, dass ihr Mann, als sie Goethe zitiert
               hatte, erklärt hatte, er wolle ihn öfter lesen.
            

            »Denk an deine Tochter. Möchtest du nicht, dass sie in einem friedlichen Reich aufwächst?«
               Sisi kuschelte sich an Franz Joseph und spürte, wie sich seine verkrampften Schultern
               lockerten.
            

            Er ließ sich tiefer in sein Kissen sinken und drehte sich zu ihr um. »Ja, lass uns
               an schöne Dinge denken. An unsere Tochter. An unsere Tage in Ischl.« Er streichelte
               Sisis Wange.
            

            »Lass uns im Sommer wieder nach Ischl fahren.«

            »Gute Idee.«

            »Wir könnten noch einmal hinauf in die Berge reiten. Wie damals.«

            Er lächelte. »Was für ein scheues Mädchen du warst.«

            »War ich nicht.«

            »Doch. Und nach unserem gemeinsamen Tanz bist du kopflos weggerannt.«

            Sisi erinnerte sich, wie die Gäste sie auf jenem Ball angestarrt hatten, zuerst als
               Grünne ihr gezeigt hatte, wie man Wiener Walzer tanzte, und dann, als Franz Joseph
               mit ihr tanzte. Es war keine schöne Erinnerung.
            

            »Und jetzt sieh dich an.«

            »Warum, was ist jetzt?«

            »Jetzt zankst du mit mir, als hättest du vergessen, dass ich der Kaiser bin. Sagst,
               was dir gerade einfällt.«
            

            »Jetzt bin ich doch auch deine Frau. Die Mutter deiner kleinen Tochter. Meinst du
               nicht, ich hätte mir das Recht erworben, meine Meinung zu äußern?«
            

            Franz Joseph begann, eine ihrer langen Strähnen um einen Finger zu wickeln. »Dein
               Haar ist dunkler geworden.«
            

            »Gefällt dir das nicht?«

            »Ich finde es wundervoll. Ich hoffe, unsere Sophie wird eines Tages ebenso schön wie
               du.«
            

            »Apropos Sophie. Glaubst du, deine Mutter wird uns im Sommer in Ischl eine Weile allein
               lassen, damit wir Zeit als Familie verbringen können?«
            

            »Elisabeth.« Franz blickte Sisi an, um zu sehen, ob sie es ernst meinte. »Diese Bitte
               würde ihr das Herz brechen. Du weißt, wie sehr sie an Sophie hängt.«
            

            »Wenn sie so sehr an ihr hängt, warum gönnt sie dem Kind dann nicht einige Wochen
               zusammen mit seinen liebenden Eltern?«
            

            Franz Joseph zog die Brauen zusammen. »Ich habe dir gerade erklärt, wie viele Länder
               für mich eine Bedrohung darstellen. Musst du nun auch mit mir streiten? Bitte, tu
               mir den Gefallen und löse den Konflikt zwischen dir und meiner Mutter, ihr seid schließlich
               beide kluge, vernünftige Frauen. Aber bürde mir nicht auch noch dieses Problem auf.«
            

            Sisi schluckte ihre Widerworte hinunter und versuchte sich an einem Lächeln. »Gute
               Nacht, Franz Joseph.«
            

            »Gute Nacht, Elise.«

            Es dauerte jedoch nicht lang, bevor Franz Joseph sich wieder aufsetzte. »Ich kann
               nicht schlafen. Mein Ärger ist einfach zu groß.« Er schlug die Bettdecke zurück und
               stieg aus dem Bett.
            

            »Wohin willst du?«, fragte Sisi beunruhigt.

            »Das weiß ich noch nicht.« Er streifte seinen Morgenmantel über und schlüpfte in seine
               Hausschuhe.
            

            »Soll ich mit dir kommen? Wir können einen Spaziergang machen.«

            »Nein.« Franz Joseph beugte sich zu Sisi hinab und streifte ihre Stirn mit einem Kuss.
               »Du sollst schlafen.«
            

            »Warum kann ich nicht mit dir kommen?«

            »Weil ich möchte, dass du genug Schlaf bekommst.«

            Er verließ das Zimmer. Doch bevor er die Tür ganz zugezogen hatte, hörte Sisi ihn
               zu einem seiner Leiblakaien sagen: »Lass meine Minister wecken. Sie sollen in mein
               Arbeitszimmer kommen. Auch meine Mutter, falls sie dazu bereit ist.«
            

            
               »Wie kann man sagen nun, ich sei allein, 
Da doch die ganze Welt hier auf mich schaut?«

               William Shakespeare, Ein Sommernachtstraum

            

         

      

   
      
               Kapitel 10
               

               Sommerresidenz Schloss Schönbrunn Frühling 1855

            

            Gleich nach Ostern, so hatte Sisis Tante befohlen, wurde ein Teil des Hofes nach Schönbrunn
               verlegt, noch bevor man im Sommer nach Ischl reisen würde.
            

            Sisi war darüber froh, ihr war Schloss Schönbrunn mit den großen Fenstern, den Schwanenteichen,
               dem Park mit seinen Spazierwegen, Brunnen, Teichen und Blumenbeeten lieber als die
               kalte, steinerne Hofburg inmitten der Stadt.
            

            Im Mai wurden die Tage spürbar länger und wärmer, die Luft war weich und viele der
               Bäume standen in voller Blütenpracht. Sisi verbrachte so viel Zeit wie nur möglich
               im Freien, spazierte entweder durch den Park oder ritt in den grünenden Hügeln aus,
               die Wien sanft umschlossen.
            

            Dann stand die Reise nach Ischl an, und Sisi stellte ihre Garderobe mit Agata zusammen.

            »Wir werden wochenlang in Ischl sein, vergiss nicht, genügend Schuhe und Pantoffeln
               für mich zu packen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass
               ich jeden Tag ein neues Paar Schuhe tragen muss. Für diese Art der Verschwendung sind
               in Frankreich einst Köpfe gerollt.«
            

            »Und jeden Tag ein neues Paar Handschuhe«, sagte Agata.

            »Richtig, auch die. Als wären bloße Hände ein Skandal.«

            Agata begann, Kleider zurechtzulegen. Sie wirkte angespannt.

            »Warum bist du so still?«, fragte Sisi. »Hast du was?«

            Agata faltete ein gelbes Kleid zusammen. »Ich wollte Ihnen etwas sagen, Majestät.«

            »Dann tu es. Du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«

            Agata legte das Kleid in eine Reisetruhe und senkte den Kopf. »Es geht um einen Mann.«

            »Aha. Und weiter?«

            »Er kommt aus Polen, genau wie ich. Er arbeitet in den Lagerräumen der Hofburg.«

            »Und wie heißt er?«

            »Feliks.« Agata lächelte verträumt.

            »Feliks«, wiederholte Sisi. »Ein schöner Name.«

            »Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten.«

            »Tatsächlich, hat er das?« Sisi hatte es kaum ausgesprochen, als sie sich bereits
               für ihre Taktlosigkeit schämte. Warum sollte es sie erstaunen, dass ein Mann Agata
               heiraten wollte oder Agata an Heirat dachte? Hatte sie geglaubt, für die junge Frau
               gäbe es nichts Großartigeres, als sie zu bedienen?
            

            Wie selbstsüchtig sie geworden war. Und wie borniert. Als hätte Agata kein eigenes
               Leben, keine eigenen Wünsche, Hoffnungen und Sehnsüchte. Sie drückte Agata an sich.
               »Das freut mich für dich. Vorausgesetzt, du möchtest Feliks auch heiraten.«
            

            »Ja, das möchte ich«, sagte Agata. »Ich habe ihn Weihnachten kennengelernt, als wir
               alle in Salzburg waren, und vom ersten Moment an gewusst, dass er mich mag.«
            

            »Was für eine wundervolle Nachricht. Und natürlich hast du meinen Segen. Ich wünsche
               euch nur das Beste.« Vorsichtig fügte Sisi hinzu: »Ihr bleibt doch im kaiserlichen
               Dienst, oder?«
            

            »Ja, Majestät. Ich könnte Sie nie verlassen.«

            »Danke, Agata.« Sisi drückte der jungen Frau einen Kuss auf die Wange. »Ich wüsste
               nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen sollte. Wann möchtet ihr denn heiraten?«
            

            Agata errötete. »Sobald Sie es gestatten.«

            Sisi lächelte. »Wie könnte ich zwei Liebende warten lassen? Bleib in Wien, wenn ich
               nach Ischl reise, heirate den Mann deines Herzens und genieße mit ihm den Sommer.
               Ich werde dafür sorgen, dass wir in der Hofburg eine kleine Wohnung für euch finden.«
            

            »Wie freundlich Sie sind, Majestät.« Agata küsste Sisis Hand. »Aber soll ich wirklich
               einen ganzen Sommer lang untätig sein? Werden Sie mich nicht brauchen?«
            

            »Die Flitterwochen sind mein Geschenk an euch.«

            Agata schossen Tränen in die Augen. »Vielen Dank, Majestät.«

            »Du musst dich nicht bedanken, du hast dir dein Glück redlich verdient.«

            Selig lächelnd fuhr Agata mit ihrer Arbeit fort. »Ich hoffe, wir werden ebenso glücklich
               wie Sie und Seine Majestät der Kaiser.«
            

            »Das wünsche ich dir auch«, sagte Sisi und fragte sich, warum ihr Herz sich so schmerzhaft
               zusammenzog.
            

            *

            Der Sommer war wunderbar. Nach dem Jahr, das sie hinter sich hatte, war die Ankunft
               in Ischl für Sisi, als hätte sie an einem warmen Nachmittag die Fenster aufgestoßen,
               um Sonnenschein in Räume zu lassen, in denen zuvor nur Kälte und Schatten geherrscht
               hatten.
            

            Die Villa, das Verlobungsgeschenk von Tante Sophie, hieß nun Kaiservilla. Sie war
               renoviert und ausgebaut worden. Sisis und Franz Josephs Zimmer gingen nach hinten
               hinaus und boten einen Blick auf grüne Hänge und die Gipfel der Berge.
            

            Sisi war überglücklich. Es gab kaum Pflichten, keinen strengen Zeitplan, und im Vergleich
               zur Hofburg und zu Schönbrunn waren auch nur wenige Höflinge und Hofdamen um sie herum.
            

            Die Erzherzogin war natürlich mitgekommen, und wie in Wien schlief die kleine Sophie
               in einem Zimmer neben dem Schlafgemach ihrer Großmutter.
            

            Dennoch konnte Sisi ihr Kind in einer Trage auf dem Rücken mitnehmen, wenn sie spazieren
               ging, Blumen pflückte oder am Ufer der Traun ein Picknick machte. Sie erlebte die
               Fortschritte ihrer Tochter, die ersten Laute, mit denen sie etwas mitteilen wollte,
               das breite, zahnlose Grinsen, die großen Augen, die die Welt staunend zu erfassen
               begannen.
            

            Nachmittags, wenn ihr Baby schlief, ritt Sisi auf Diamant in die Berge. Falls Franz
               Joseph Zeit hatte, begleitete er sie. Ebenso wie bei ihrem ersten gemeinsamen Ausritt
               schüttelten sie dann ihre Leibwachen ab, suchten sich im Wald versteckte Plätze, um
               sich zu lieben oder auch nur in den Armen des anderen zu liegen und sich zu unterhalten.
            

            Als Sisi Ischl zu Beginn des Herbsts verließ, war sie erneut schwanger.

            *

            »Dieses Mal wird es mit Sicherheit ein Junge«, sagte Sisis Tante, als sie am Neujahrstag
               bei einem späten Frühstück saßen.
            

            Es war ein eisiger Morgen. Sie waren aus der Messe gekommen. Erzbischof von Rauscher
               hatte die Gemeinde kurz nach dem Ende des Gottesdienstes aufgerufen, für Kaiserin
               Elisabeth, die erneut guter Hoffnung sei, zu beten, und für die Geburt eines gesunden
               zweiten Kindes.
            

            Bis zu diesem Tag hatten nur Franz Joseph, Agata und Marie Festetics von der Schwangerschaft
               gewusst. Sisis Tante und die Hofgesellschaft waren in der Hofkapelle von der Nachricht
               überrascht worden.
            

            »Warum hast du die Neuigkeit so lange für dich behalten?«, fragte ihre Tante.

            Sisi war sicher, in Wahrheit fragte sich ihre Tante, wie Sisi es geschafft hatte,
               ihre Schwangerschaft so lange vor ihr geheim zu halten. Wie konnte dieser Zustand
               ihren Spitzeln – allen voran Gräfin Esterházy – monatelang entgangen sein?
            

            Sisi war stolz, dass ihr die Täuschung gelungen war. Allerdings hatte sie in Marie
               und Agata willige Helferinnen gehabt.
            

            Als sie Franz Joseph von der Schwangerschaft erzählte, hatte sie ihm das Versprechen
               abgerungen, darüber zu schweigen. Auch Marie Festetics und Agata hatte sie zum Stillschweigen
               verpflichtet.
            

            Marie hatte die Stirn gerunzelt. »Ihre Tante wird es erfahren, sobald Ihr Monatsfluss
               ausbleibt. Dafür sorgt Gräfin Esterházy. Aber vielleicht gäbe es eine Möglichkeit.«
            

            »Welche?«, flüsterte Sisi, die nicht wollte, dass die Hofdamen im Vorzimmer etwas
               mitbekamen.
            

            »Das ist doch ganz einfach.« Marie wandte sich Agata zu. »Meinst du nicht auch?«

            »Doch.« Agata, die seit ihrer Heirat noch hübscher geworden war, kicherte.

            »Es ist ja auch möglich, den Verlust der Jungfräulichkeit im Ehebett vorzutäuschen«,
               sagte Marie.
            

            Im ersten Moment verspürte Sisi Gewissensbisse, Ränkespiele waren ihr zuwider. Andererseits
               wünschte sie, zumindest bis zum neuen Jahr eine ruhige Zeit zu verbringen, ohne dass
               ihre Schwiegermutter erneut begann, ihr vorzuschreiben, wie sie sich während ihrer
               Schwangerschaft zu verhalten habe. Sie gab Marie und Agata die Erlaubnis, den Plan
               umzusetzen.
            

            Wie die beiden Frauen an das Blut gelangten, wollte Sisi nicht wissen. Ihr genügte
               es, dass Gräfin Esterházy – und somit auch Tante Sophie – nichts von ihrer Schwangerschaft
               erfuhren.
            

            »Ich wollte es für mich behalten«, antwortete Sisi ihrer Tante nun lächelnd. »Und
               offenbar ist nicht jeder am Hof gewillt, alles, was mich betrifft, zu dir zu weiterzutragen.«
            

            Die Erzherzogin lachte gezwungen. »Für wen hältst du mich? Für Katharina die Große,
               die überall am Hof ihre Spione hatte?«
            

            »Von Spionen habe ich nicht gesprochen. Ich dachte an die Hofdamen, die dir alles
               erzählen und dafür Gunstbeweise erhalten.«
            

            Ihre Tante betrachtete sie empört. »Warum stellst du mich als Ungeheuer dar?« Sie
               wandte sich zu ihrem Sohn um. »Warum erlaubst du deiner Frau, mich anzugreifen? Obwohl
               ich nie etwas anderes getan habe, als euch zu helfen.«
            

            »Mutter, bitte. Elisabeth.« Mit einem Seufzer griff Franz Joseph nach seinem Eierlöffel
               und zog den silbernen Eierbecher näher zu sich heran. »Wir kommen gerade aus der Messe.
               Dort haben wir für Elisabeth und das Kind gebetet. Könnten wir uns bitte entsprechend
               verhalten?«
            

            »Für Elisabeths schlechte Laune kann ich nichts.« Sisis Schwiegermutter nahm ein aufgeschnittenes
               Brötchen und bestrich es mit Butter. »Allerdings wundere ich mich auch über dich,
               Franz Joseph. Warum hast du es mir nicht erzählt?«
            

            Franz Joseph widmete sich seinem Ei und gab ihr keine Antwort.

            »Gut, vergeben und vergessen.« Seine Mutter verteilte einen Klecks Konfitüre auf ihrem
               Brötchen. »Für mich zählt nur, dass Elisabeth wieder schwanger ist, und wir endlich
               unseren Thronfolger bekommen.«
            

            »Endlich?«, wiederholte Sisi pikiert. »Franz Joseph und ich sind seit knapp zwei Jahren
               verheiratet, und ich bin bereits zum zweiten Mal schwanger. Geduld ist eine Tugend,
               Tante Sophie.« Zum ersten Mal seit ihrer Heirat hatte Sisi das Gefühl, Oberwasser
               zu haben. Sie war diejenige, die ein zweites Kind erwartete, und Franz Joseph hatte
               sich ihrem Wunsch gebeugt und die Schwangerschaft für sich behalten.
            

            »Wie streitlustig du bist«, sagte ihre Tante missgestimmt. »Wie auch immer, glaubst
               du, es wird ein Junge?«
            

            »Ja, das glaube ich.«

            Ihre Tante schien zufrieden. »Dann sind wir wenigstens in diesem Punkt einer Meinung.«

            Sisi fragte sich, woher die Erzherzogin ihre Sicherheit nahm, hoffte jedoch, dass
               sie beide recht hatten.
            

            *

            Sie hatten sich geirrt. Inmitten der heißesten Juliwoche kam Sisi in Schloss Schönbrunn
               um Mitternacht erneut mit einem Mädchen nieder. Auch dieses Baby nahm Erzherzogin
               Sophie sogleich an sich und verkündete, sein Name sei Gisela. Dann trug sie es in
               die Kindskammer, die sich in Schönbrunn an ihr Gemach anschloss.
            

            Dr. Seeburger reichte Sisi ein Getränk, das sie stärken sollte. Es musste ein Schlafmittel
               enthalten haben, denn kurz nachdem Sisi es getrunken hatte, schlief sie ein.
            

            Als sie aufwachte, hatte die Julihitze nachgelassen, und sie war allein im Zimmer.
               Sie sah einen kleinen Vogel, der auf der Fensterbank zwitscherte.
            

            »Wo sind alle?«, wollte Sisi fragen, doch ihr Mund war zu trocken. Sie schaute zu
               den halb geöffneten Vorhängen, die sich in einer Brise bauschten und einen Streifen
               Sonnenlicht ins Zimmer ließen.
            

            »Ist keiner da?« Sie läutete die Glocke am Bett. Und dann fiel es ihr ein. Sie hatte
               ein Kind geboren. Ein Kind, das ihr erneut weggenommen worden war.
            

            »Franz Joseph!« Sisi begann zu weinen. Sie weinte, weil sie allein war, ihr Unterleib
               schmerzte und niemand kam, um ihr etwas zu trinken zu geben. Auch verstand sie nicht,
               warum sie sich so schwach fühlte. Und warum hatte man sie mitten an einem schönen
               Sommertag nach der Geburt ihres kleinen Mädchens allein gelassen? Warum war niemand
               da, der ihr das Baby zeigte?
            

            Sie schob die Beine aus dem Bett, doch als sie sich aufstellte, gaben ihre Beine nach
               und sie fiel auf die Knie.
            

            »Agata!«, rief sie.

            Die Tür des Vorzimmers öffnete sich, und Marie Festetics kam herein. »Du liebe Güte,
               Majestät! Sie sind noch schwach und dürfen nicht aufstehen.«
            

            Sie half Sisi hoch und zurück ins Bett. Sisi fröstelte trotz der warmen Luft und ließ
               zu, dass Marie die Bettdecke um sie herum feststeckte.
            

            »Wo ist der Kaiser?«, fragte sie matt. »Und wann kann ich mein Baby sehen?«

            »Sie brauchen Ruhe, Majestät.« Marie strich Sisi über die Wange.

            »Ist das Kind gesund?«

            »Erzherzogin Gisela ist kerngesund.«

            Erneut stiegen Sisi Tränen auf.

            »Bald werden auch Sie wieder auf den Beinen sein.«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Nicht weinen, Majestät. Die Geburt eines hübschen kleinen Mädchens ist doch ein Grund
               zur Freude.«
            

            »Ich möchte es sehen. Und ich möchte, dass mein Mann zu mir kommt.«

            »Seine Majestät der Kaiser ist seit den frühen Morgenstunden in Besprechungen. Ich
               glaube, es hängt mit den neuen Nachrichten aus Ungarn zusammen.«
            

            »Ungarn?« Sisi brauchte einen Moment, dann erinnerte sie sich an Franz Josephs Sorgen.
               Vielleicht war, während sie geschlafen hatte, in Ungarn etwas vorgefallen.
            

            Marie stützte sie, klopfte das Kopfkissen auf und ließ Sisi vorsichtig zurücksinken.
               »Seine Majestät hat das Zimmer erst verlassen, nachdem Dr. Seeburger ihm versichert
               hat, dass es Ihnen gut geht.«
            

            Sisi fühlte sich noch immer benommen. »Wie lange habe ich geschlafen?«

            »Beinahe zwei Tage lang, Majestät. Dann und wann sind Sie aufgewacht, schienen aber
               Ihre Umgebung nicht zu erkennen.«
            

            Sisi versuchte den Nebel in ihrem Kopf durch Kopfschütteln loszuwerden, doch es half
               nichts. In dem Trunk, den Dr. Seeburger ihr gereicht hatte, musste ein ausgesprochen
               starkes Schlafmittel gewesen sein.
            

            »Ein Mal sind Sie wach geworden und haben nach Ihrer Mutter und Ihrer Schwester Helene
               gefragt. Auch nach Ihrem Mann und der kleinen Sophie.«
            

            »Davon weiß ich nichts mehr.«

            »Machen Sie sich keine Sorgen.« Marie fühlte Sisis Stirn. »Fieber haben Sie nicht.
               Ihr Körper ist geschwächt, aber im Handumdrehen werden Sie wieder so kräftig wie vor
               der Niederkunft sein.«
            

            »Mir ist kalt.« Und ich fühle mich allein, habe Angst und bin zornig, fügte sie in Gedanken hinzu.
            

            »Sie sind sehr blass. Ich werde Dr. Seeburger Bescheid geben, dass Sie wach sind.
               Wenn er es für richtig hält, lasse ich Ihnen eine heiße Brühe bringen.«
            

            »Zuerst möchte ich mein Baby sehen. Mein kleines Mädchen.« Etwas trinken musste sie
               auch, ihr Hals fühlte sich rau an.
            

            Marie wandte den Blick ab.

            Sisi griff nach ihrem Arm. »Was ist, Marie?«

            »Ich fürchte, Ihr Baby, die kleine Erzherzogin Gisela … ist nicht da.«

            Sisis Magen zog sich ängstlich zusammen. »Was soll das bedeuten? Sie haben gesagt,
               das Kind sei kerngesund.«
            

            »Das ist es auch.« Noch immer gelang es Marie nicht, Sisi anzuschauen. »In den vergangenen
               Tagen war es so heiß, und in Wien sind so viele Leute an Typhus erkrankt, dass Ihre
               Hoheit, Erzherzogin Sophie, sich Sorgen gemacht hat. Sie hat Sophie und Gisela mit
               nach Laxenburg genommen und wird dort mit ihnen bleiben, bis es in Wien keine Krankheitsfälle
               mehr gibt.«
            

            »Gisela?«

            »Das ist der Name, auf den Ihr Mann und seine Mutter sich geeinigt haben. Es tut mir
               leid, ich weiß, dass Sie einem Mädchen den Namen ›Helene‹ geben wollten.«
            

            »Schon gut, Marie.« Vielleicht hatte ihre Schwiegermutter den Namen erwähnt, bevor
               Sisi eingeschlafen war. Doch selbst wenn sie wach gewesen wäre, hätte Tante Sophie
               sich mit dem Namen durchgesetzt. Aber wie konnte sie es wagen, die beiden Kinder einfach
               nach Laxenburg zu entführen?
            

            »Hat sie die Kinder mit Erlaubnis meines Mannes mit nach Laxenburg genommen?«

            »Seine Majestät der Kaiser ist noch mehr als an anderen Tagen in seine Arbeit eingebunden.
               Es könnte ihm recht gewesen sein.«
            

            »Wie kommt meine Tante auf die Idee, mit einem kleinen Kind und einem Säugling einfach
               davonzufahren?«
            

            »Die Erzherzogin hat eine Amme und zwei Kinderfrauen mitgenommen. Und Gräfin Esterházy.«

            »Wie schön«, sagte Sisi bissig. »All diese Frauen dürfen mein Kind sehen, nur ich
               nicht.« Sie schlug die Bettdecke zurück. »Jetzt reicht es.«
            

            »Bitte, Majestät.« Mit sanfter Hand schob Marie Sisi zurück und deckte sie wieder
               zu. »Ich hole Dr. Seeburger und lasse Ihnen eine heiße Brühe bringen.«
            

            »Nein. Sie übergeben meinem Mann eine Nachricht.« Sisi ließ sich Papier, Tinte und
               Feder bringen und schrieb Franz Joseph einige Zeilen. »Bitten Sie ihn, sofort zu mir
               zu kommen.«
            

            Ein sorgenvoller Ausdruck trat in Maries Augen. »Ich weiß nicht, ob jetzt der richtige
               Zeitpunkt ist.«
            

            »Soll ich bis morgen warten, bevor ich meinen Mann frage, warum meine Kinder hinter
               meinem Rücken nach Laxenburg geschafft wurden?«
            

            »Vielleicht wäre es besser«, antwortete Marie betreten. »Sie brauchen Ruhe, Majestät.
               Sie sind sehr blass.«
            

            Sisi ließ sich einen Handspiegel bringen.

            Wie sie feststellte, war ihr Gesicht nicht blass, sondern fahl, das Haar ohne Glanz.
               Ihr Blick war stumpf, die Augen hatten dunkle Ränder, die Wangen waren eingefallen.
               Doch das Schlimmste war ihr Gesichtsausdruck. Er zeigte, wie erschöpft sie war. Wie
               mutlos.
            

            »Sie haben recht. So muss mein Mann mich nicht sehen.« Sie reichte den Spiegel zurück.
               »Lassen Sie mir die Brühe und ein Glas Wein bringen. Und dann soll Agata kommen und
               meine Haare waschen.«
            

            Noch einmal steckte Marie die Decke um Sisi fest und schuf einen schützenden Kokon.

            Sisi schloss die Augen. Sie wollte das Zimmer nicht sehen, in dem ihr Baby fehlte,
               in dem nicht einmal mehr etwas darauf deutete, dass es überhaupt existierte. Wenig
               später war sie eingeschlafen.
            

            *

            Als Sisi am nächsten Morgen wach wurde, ließ sie die Fenster öffnen, um die Sonne
               und die warme Brise zu spüren.
            

            Zum Frühstück nahm sie trockenes Brot und eine Tasse Hühnerbrühe zu sich. Danach fühlte
               sie sich kräftig genug, um aufzustehen.
            

            Marie und Agata halfen ihr beim Ankleiden. Anschließend schrieb Sisi Franz Joseph
               eine Nachricht. Es ist ein so schöner Tag. Wie wäre es, wenn wir uns um zwölf Uhr zum Essen in der
                     Gloriette treffen?

            Die Gloriette, eine kleine Ruhmeshalle aus hellem Stein, mit offenen Säulengängen
               zu beiden Seiten, die auf einem kleinen Hügel thronte, zählte für Sisi zu den malerischsten
               Plätzen des Schönbrunner Parks. Von dort blickte man auf den Neptunbrunnen, weite
               Rasenflächen und bunte Blumenbeete. In der kleinen Halle der Gloriette war ein Speisesaal
               eingerichtet worden.
            

            Sie würde ihrem Mann ausgeruht und gut aufgelegt gegenübertreten, beschloss Sisi.
               Sie wusste, dass sie, wenn sie Franz Joseph zu etwas überreden wollte, charmant sein
               musste, auf keinen Fall übellaunig und bissig.
            

            Agata wusch und parfümierte Sisis Haar. Dann flocht sie es und steckte es zu einem
               schweren Knoten fest, der Sisis Wangen und Hals rahmte.
            

            Sisi wählte ein leichtes, rosafarbenes Sommerkleid, verrieb Rouge auf ihren Wangen
               und auf ihren Lippen. Dann tupfte sie ein nach frischem Jasmin duftendes Parfum auf
               Hals und Handgelenke und legte die Goldkette mit dem Anhänger in Form eines Pferdes
               um, die Franz Joseph ihr an ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt hatte.
            

            Punkt zwölf Uhr erschien Franz Joseph mit kleinem Gefolge im Speisesaal der Gloriette,
               hatte jedoch Unterlagen dabei. »Da ist die Mutter meiner süßen Töchter.« Er reichte
               die Unterlagen einem Lakaien und küsste Sisis Hand.
            

            Sisi lächelte und bekämpfte den Drang, ihn mit Vorwürfen zu überschütten. Wie kraftvoll
               er wirkte, dachte sie, wie schlank, wohingegen sie das Gefühl hatte, die beiden Geburten
               so rasch hintereinander hätten ihren Körper in die Breite gehen lassen.
            

            »Du siehst erholt aus«, sagte er und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Das freut mich.«

            Offenbar hatte er das Essen bereits bestellt, denn sofort wurde ihnen eine Suppe serviert.

            Sisi griff nach ihrem Löffel. Sie trug keine Handschuhe. Da ihre Tante es vorgezogen
               hatte, mit den Kindern nach Laxenburg zu verschwinden, blieb Sisi wenigstens der kleine
               Triumph, gegen eine ihrer Vorschriften zu verstoßen.
            

            Franz Josephs Blick wanderte zu Sisis Dekolleté, zu den vollen Brüsten, die geschwollen
               waren, weil sie nicht stillen durfte.
            

            »Richtig blühend siehst du aus.«

            »Danke.« Mit betörendem Lächeln beugte Sisi sich leicht vor. »Mir ist, als hätte ich
               eine ganze Woche lang geschlafen.«
            

            Franz Joseph riss sich vom Anblick ihres Dekolletés los. »Und wann … Ich meine, hat
               Dr. Seeburger gesagt, wann du wieder bereit … wann alles wieder normal ist?«
            

            Sisi ahnte, was er fragen wollte. »Bald«, sagte sie und versuchte, ihre Gedanken zu
               sortieren. Dann sagte sie: »Als ich wach wurde, erfuhr ich, dass unsere neugeborene
               Tochter Gisela heißt.«
            

            »Das ist richtig. Inzwischen hat Mutter die beiden Mädchen mit nach Laxenburg genommen.
               Die Hitze in Wien war ihr zu ungesund.«
            

            »Auch das hat man mir gesagt.« Ohne dass sie es wollte, hat sich in ihre Worte ein
               scharfer Ton geschlichen. Um ihn wettzumachen, setzte sie eine gefällige Miene auf.
               »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Bitte teile deiner Mutter mit, dass es uns gut
               geht, die Hitzewelle nachgelassen hat und du deine Töchter wieder bei dir haben möchtest.«
               Nun hatte sie doch wieder gereizt geklungen.
            

            »Lass uns nichts überstürzen, Elise. Ich möchte warten, bis du bei Kräften bist und
               ich sicher sein kann, dass die Hitzewelle beendet ist. In Wien gibt es zahllose Fälle
               von Typhus, auch das spricht dagegen, die Kinder zurückzuholen.«
            

            Die Suppenteller wurden abgeräumt, und das nächste Gericht, Kalbsknödel in Zitronensoße,
               gereicht.
            

            »Aber ich möchte nicht warten«, sagte Sisi. »Ich möchte meine Kinder bei mir haben.
               Verstehst du das nicht?«
            

            Auf Franz Josephs Stirn erschien eine unmutige Falte. Doch bevor er etwas entgegnen
               konnte, betrat Grünne den Speisesaal.
            

            Mit einem Wink bedeutete Franz Joseph ihm, näherzutreten.

            Grünne entschuldigte sich für die Störung.

            »Was gibt’s?«, fragte Franz Joseph.

            »Wir haben Antwort aus Paris erhalten.«

            Franz Joseph legte seine Gabel ab. »Rufen Sie die Minister zusammen. Wir treffen uns
               in einer Stunde in meinem Arbeitszimmer.«
            

            Von Grünne verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Auch aus Sankt
               Petersburg haben wir gehört.«
            

            »Und?«

            Grünne schüttelte den Kopf.

            »Sprechen Sie es aus!«, befahl Franz Joseph in schroffem Ton.

            »Es ist gekommen, wie wir befürchtet haben.«

            »Warum, was hat Zar Alexander geschrieben?«

            Grünne entschuldigte sich bei Sisi, dass er ihr das Mittagsmahl mit den außenpolitischen
               Entwicklungen verdarb. »Trotz des Pariser Friedens sieht Russland die Heilige Allianz
               aufgrund der Haltung Österreichs während des Krimkriegs als beendet an.«
            

            »Das habe ich befürchtet.« Franz Joseph runzelte die Stirn. »Haben wir etwas in der
               Hand, um Zar Alexander umzustimmen?«
            

            Grünne schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein.«

            Franz Joseph schob seinen Teller fort.

            Sisi musterte ihn besorgt und entdeckte in seinem kastanienbraunen Haar die ersten
               silbernen Fäden.
            

            »Ich wünschte, ich könnte mit meiner Frau ein einziges Mal in Ruhe essen, ohne dass
               irgendeine Großmacht mir den Appetit verdirbt.«
            

            »Es tut mir leid, Majestät«, sagte Grünne niedergeschlagen.

            »Lassen Sie mich zu Ende essen«, bat Franz Joseph ihn. »In einer Stunde sprechen wir
               im größeren Kreis über die neue Entwicklung.«
            

            Grünne verneigte sich und verschwand.

            Franz Joseph zog seinen Teller wieder heran, aß jedoch nichts, sondern starrte auf
               die Reste seines Gerichts.
            

            Sisi wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wäre er so abgelenkt, dass er diesmal
               nicken würde, wenn sie ihn erneut bat, ihre Kinder zurückzuholen? Oder wäre er umso
               aufgebrachter, wenn sie ihm ihre Bitte vortrüge?
            

            Doch für sie war nichts wichtiger, als dass man ihr ihre Mädchen überließ, zumal sie
               Gisela seit der Geburt nicht mehr gesehen hatte. Was die Russen unternahmen, interessierte
               sie nicht.
            

            Der nächste Gang wurde serviert: panierter Flussbarsch mit Kartoffeln und Kopfsalat.

            Sisi stocherte in dem Fisch und dachte nach.

            Schließlich sagte sie betont munter: »Komm, lass uns über etwas Angenehmes sprechen.
               Über unsere beiden Mädchen. Du kannst dir kaum vorstellen, wie gern ich Gisela sehen
               würde.«
            

            Franz Joseph zerteilte seinen Fisch mit zusammengezogenen Brauen und schien ihr nicht
               zuzuhören.
            

            »Wie bist du auf den Namen Gisela gekommen?«, sprach Sisi weiter. »War es ein Vorschlag
               deiner Mutter?«
            

            »Was sollen diese Fragen?« Franz Joseph ließ seine Gabel fallen und blickte sie ernst
               an. »Wann wirst du endlich anfangen, dich nach den Vorschriften meines Hofes zu richten,
               statt ständig daran herumzunörgeln und etwas anderes zu wünschen?«
            

            Sisi zuckte zusammen. Wieder sprach er in diesem ungehaltenen Ton mit ihr. »Bitte,
               reg dich nicht auf. Ich möchte nicht, dass wir streiten. Im Übrigen mag ich den Namen
               Gisela.«
            

            Franz Joseph warf ihr einen misstrauischen Blick zu.

            Sisi lächelte.

            Er griff nach seiner Gabel, stach in den Fisch, spießte ein Stück auf und führte es
               in den Mund.
            

            »Ich würde Gisela nur sehr gern sehen. Vielleicht schreibst du deiner Mutter und bittest
               sie, die Mädchen hierherzubringen.«
            

            »Ich fasse es nicht!« Mit einer ruckartigen Bewegung stieß Franz Joseph seinen Teller
               fort. »Hast du nicht gehört, was Grünne gesagt hat? Oder verstehst du nicht, was es
               bedeutet?«
            

            »Doch. Ich habe verstanden, dass Zar Alexander mit dir unzufrieden ist.«

            Franz Joseph schnaubte ein Lachen hervor. »Wenn das alles wäre. Ahnst du überhaupt,
               mit welchen Problemen ich mich herumschlagen muss?«
            

            Sisi atmete tief durch. »Ich weiß, dass Ungarn ein Problem darstellt. Und dass du
               in den vergangenen Tagen von morgens bis abends Besprechungen hattest. Dennoch bitte
               ich dich, unsere Töchter nach Schönbrunn zu holen.«
            

            Franz Joseph schüttelte den Kopf. »Es ist besser, sie bleiben in Laxenberg.«

            »Wollen die Ungarn sich wieder gegen uns erheben?«

            »Im Gegenteil. Sie möchten verhandeln. Schon in den nächsten Wochen werde ich nach
               Budapest reisen.«
            

            Habe ich es nicht gesagt?, dachte Sisi. Nach der Aufführung des Don Giovanni hatte sie für eine friedliche Lösung des Ungarnkonflikts plädiert. Aber ihre Schwiegermutter
               hatte weiterhin eine harte Haltung befürwortet.
            

            »Ich kann niemandem trauen. Weder den Engländern noch den Franzosen, den Russen oder
               den Preußen. Meine Mutter ist zwar der Ansicht, dass wir keine Verbündeten brauchen,
               aber diesmal irrt sie sich. Ich brauche die Ungarn, wenn ich mein Reich zusammenhalten
               will. Auch in Venetien und der Lombardei beginnt es wieder zu brodeln.« Franz Joseph
               seufzte. »Ob ich will oder nicht, ich werde mich mit Andrássy zusammensetzen müssen.«
            

            Sisi war noch nie in Ungarn gewesen, hatte nur auf Landkarten gesehen, dass es ein
               großes Land im Osten war, durch das die Donau floss.
            

            »Wie lange wirst du in Budapest bleiben?« Sie stellte sich die restlichen Sommerwochen
               in Schönbrunn vor, ohne Franz Joseph, ohne ihre Kinder.
            

            »Mehrere Wochen. Oder solange es dauert, mich mit den Ungarn zu einigen und die gestörten
               Beziehungen zu reparieren.«
            

            »Mehrere Wochen, das ist lang«, sagte Sisi. In der Zeit würde es für sie keine Möglichkeit
               geben, ihre Kinder zu sich zu holen.
            

            »Es ist eine schwierige Zeit. Die für mich noch schwieriger wird, wenn du dich gegen
               mich stellst. Ich brauche deine Unterstützung, Elise.«
            

            In Sisis Kopf begann sich eine Idee zu formen, zunächst noch schwach und konturenlos
               wie eine Wolke. Dann nahm sie Gestalt an. Es war eine wundervolle Idee, doch sie musste
               sie Franz Joseph vorsichtig unterbreiten. »Franz Joseph«, sagte sie liebevoll, »warum
               nimmst du uns nicht mit nach Ungarn?«
            

            Ihr Mann starrte sie an.

            Man hörte die Vögel zwitschern, so laut, als wollten sie sich über Franz Josephs Sprachlosigkeit
               lustig machen.
            

            Er hatte nicht Nein gesagt, dachte Sisi und fühlte sich ermutigt. »Wenn du die Probleme
               mit den Ungarn beheben möchtest, wäre es doch ideal, deine Familie mitzunehmen. Es
               würde den Besuch persönlicher machen. Herzlicher.«
            

            Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du verstehst nicht, wie – «

            Sisi ließ ihn nicht ausreden. »Man würde dich nicht nur als Kaiser, sondern auch als
               Familienvater sehen. Es wäre ein wunderschönes Bild. Der junge Kaiser und seine Frau
               besuchen Ungarn mit ihren entzückenden kleinen Mädchen.«
            

            »Elise, du hast gerade erst entbunden und bist noch geschwächt. Darüber hinaus – «

            Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Die Ungarn werden hingerissen sein.«

            »Aber wäre es nicht – «

            »Stell es dir einfach vor. Denk an die Wirkung, die wir als Familie hätten. Abgesehen
               davon wird es höchste Zeit, dass ich diesen Teil deines Reiches kennenlerne. Eine
               Kaiserin sollte die Völker besuchen, die zu ihrem Reich gehören.« Sisi setzte ihr
               schönstes Lächeln auf. »Erinnerst du dich nicht mehr, wie mich die Menschen in Ischl
               und Salzburg geliebt haben? Vielleicht kann ich auch die Zuneigung der Ungarn gewinnen.
               Bitte, Franz Joseph, lass mich dir helfen.«
            

            Einen Moment lang schien er zu zögern, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir
               leid.«
            

            »Bitte, Franz Joseph, wenn du mich glücklich machen möchtest, musst du Ja sagen.«

            Franz Joseph stieß einen langen Seufzer aus. »Ich frage mich, wie du es jedes Mal
               schaffst, dass ich zum Schluss nachgiebig werde. Willst du wirklich mitkommen?«
            

            Sisi nickte. »Wenn die Mädchen auch mitkommen dürfen, von Herzen gern.«

            »Na schön.« Ihr Mann zuckte mit den Schultern. »Dann reise ich eben mit meiner abenteuerlustigen
               Frau und unseren Kindern nach Ungarn.«
            

            »Danke, Liebster.« Sisi beugte sich vor und bedeckte seine Wange mit Küssen.

            »Bedank dich nicht, Elisabeth, es wird eine äußerst anstrengende Reise werden.«

            »Vergiss nicht, dass ich nicht immer eine verwöhnte Kaiserin war. Anstrengende Reisen
               machen mir nichts aus.«
            

            Franz Joseph griff nach dem Furchtsorbet, das ihnen gebracht worden war. »Meine Mutter
               würde nicht im Traum an eine solche Reise denken. Erst recht nicht nach Ungarn. Sie
               möchte nicht einmal, dass ich dorthin fahre.«
            

            Sisi biss sich auf die Lippen. Sie durfte jetzt nichts Falsches sagen. »Ich bin gespannt,
               wie mir die Ungarn gefallen. Wann fahren wir los?«
            

            *

            Mit aufgeregt funkelnden Augen kehrte sie in ihr Gemach zurück.

            Agata musterte sie neugierig. »Sie scheinen sich gut zu fühlen, Majestät.«

            »Ich fühle mich wunderbar, Agata. Bald müssen wir anfangen zu packen. Ich reise nach
               Ungarn.«
            

            Sisi spürte selbst, dass sie wieder Farbe im Gesicht hatte. Sie, Franz Joseph und
               die Mädchen würden zusammen verreisen. Als Familie, so wie es sich gehörte – ohne
               Tante Sophie, Gräfin Esterházy und die ganze Hofgesellschaft.
            

            Sie beschloss, sich in Wien keine neuen Kleider anfertigen zu lassen. Das würde sie
               in Budapest nachholen, schließlich würde es auch dort gute Schneiderinnen geben. Im
               Geist sah sie sich in einer Kutsche durch Budapest fahren, gemeinsam mit Franz Joseph
               und ihren kleinen Töchtern, vielleicht sogar entlang der Donau. Sie würden den Menschen
               winken, die sich am Wegesrand versammelten, um sie zu sehen. Vielleicht würden auch
               die Ungarn sie ins Herz schließen.
            

            Franz Joseph hatte erklärt, dass sie das kaiserliche Apartment im Budapester Burgpalast
               bewohnen würden. Sisi entschied, nur Agata und Marie mitzunehmen. Zwar würde es Agata
               nicht gefallen, ihren frischgebackenen Ehemann zurückzulassen, doch Sisi wollte die
               beiden Frauen um sich haben, denen sie vertraute.
            

            Aufgrund der Reisevorbereitungen war ihre Tante gezwungen, mit den Mädchen früher
               als geplant aus Laxenburg zurückzukehren. Die verkniffene Miene, mit der sie Sisi
               begrüßte, sprach Bände. »Die Kinder sind für eine solche Reise noch zu klein«, sagte
               sie. »Außerdem weiß ich nicht, ob du in der Lage bist, dich um sie zu kümmern.«
            

            Doch wenigstens hatte sie Sisi bei ihrer Ankunft gestattet, Gisela in die Arme zu
               schließen, ein rosiges Bündel, mit Sisis honigbraunen Augen.
            

            Danach hatte die Erzherzogin die Kinder wieder an sich genommen, und alles war, wie
               es schon bei der kleinen Sophie gewesen war. Wenn Sisi ihre Töchter im Apartment ihrer
               Tante sehen wollte, sagte man ihr, sie seien nicht da. Entweder hatte Tante Sophie
               mit ihnen eine Kutschfahrt unternommen, machte mit ihnen Besuche oder es hieß, Erzherzogin
               Sophie und ihre Enkelinnen schliefen und dürften nicht gestört werden. Das teilte
               man ihr sogar mit, wenn Sisi ihre Tante und die Kinder lachen hörte.
            

            Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass sie die Kinder auf der Ungarnreise für
               sich haben würde. Warum sollte sie es vorher auf einen Kampf ankommen lassen und Franz
               Josephs Zorn riskieren?
            

            *

            Eines Nachmittags, Sisi kehrte von einem Ausritt zurück, fand sie ihr Apartment verlassen
               vor.
            

            Sie läutete die Glocke und wunderte sich, dass nicht einmal Agata da war. Aber vielleicht
               hatte sie Sisis Abwesenheit zu einem Rendezvous mit ihrem Mann genutzt.
            

            Soll sie ihren Spaß haben, dachte Sisi und sah sich um. In den Zimmern war alles in
               Ordnung, in den Vasen standen frische Blumen, das Bett war frisch bezogen, auf dem
               Bett lag das zitronengelbe Teekleid, das Sisi am Nachmittag anziehen würde. Darauf
               hatte jemand einen Brief deponiert.
            

            Verwundert griff Sisi danach, erinnerte sich, dass sie Helene eine Antwort schuldete,
               auch ihrem kleinen Cousin Ludwig von Bayern und noch vielen anderen.
            

            Sie warf einen Blick auf die Zeilen. Die Schrift sagte ihr nichts, eine Unterschrift
               gab es nicht. Sie begann zu lesen.
            

            
               Die natürliche Aufgabe einer Monarchin lautet, einen Thronfolger zu gebären. Ist ihr
                        das gelungen, hat sie ihre Pflicht erfüllt. Darüber hinaus sollte sie nicht den Ehrgeiz
                        haben, sich in die Staatsgeschäfte des Reiches einzumischen, da dies nicht zu ihren
                        Aufgaben gehört.

            

            Nichts Gutes ahnend, las sie weiter.

            
               Bringt die Monarchin keinen Sohn zu Welt und ist zudem eine Ausländerin, darf sie
                        nicht hoffen, im Reich ihres Mannes gern gesehen zu sein. Stattdessen muss sie damit
                        rechnen, in ihr Heimatland zurückgesandt zu werden. Um das zu verhindern, wird sie
                        natürlich versuchen, ihren Mann mit unlauteren Mitteln an sich zu binden. Mithilfe
                        von Intrigen wird sie um ihre Position und Einfluss kämpfen, wird Unfrieden stiften
                        und so ihrem Mann, seinem Reich und seinem Volk schaden.

            

            Sisi ließ sich auf die Bettkante sinken.

            In diesem Moment kam Agata herein und summte vor sich hin. Als sie Sisi erblickte,
               stockte ihr Schritt. »Verzeihung, Majestät, ich wusste nicht, dass Sie so früh zurückkehren
               würden.«
            

            »Agata«, sagte Sisi mit unsteter Stimme. »Wer hat diesen Brief gebracht?«

            Die junge Frau warf einen Blick auf das Blatt in Sisis Hand und hob die Schultern.
               »Das weiß ich nicht, Majestät. Ich war … in der Küche.«
            

            Agata log ganz offensichtlich.

            »Du hast nicht gesehen, wer diesen Brief auf mein Bett gelegt hat?«

            Agata schüttelte den Kopf.

            Sisi stand auf. »In Zukunft wirst du mein Zimmer nicht mehr unbeaufsichtigt lassen,
               wenn ich nicht da bin. Ich brauche dich, verstehst du das nicht? Und ich möchte nicht,
               dass du meine Abwesenheit noch einmal nutzt, um dich mit deinem Mann zu treffen. Ist
               das klar?«
            

            »Ja, Majestät.«

            Der gebieterische Ton schien Agata zu verletzen, doch das konnte Sisi nicht ändern.

            »Wo ist Fürst Lobkowitz?«

            »Das weiß ich leider nicht.«

            »Dann such ihn und bitte ihn zu mir.«

            Es dauerte nicht lang, bis Lobkowitz erschien.

            Er erklärte, dass er nicht wisse, von wem der Brief stamme und wer ihn gebracht habe.
               Sisi ließ ihre Hofdamen kommen, doch auch sie konnten ihr nicht weiterhelfen. Keine
               von ihnen hatte jemanden das Zimmer betreten gesehen.
            

            Langsam begann Sisi zu ahnen, wer dahintersteckte. Im Vorzimmer ihrer Tante versperrte
               ihr eine Wache den Weg und sagte steif: »Erzherzogin Sophie und ihre Enkelinnen ruhen,
               Majestät.«
            

            Die »Enkelinnen« sind meine Töchter, dachte Sisi zornig. »Dann warte ich.« Sie ließ sich auf einem Sessel nieder.
            

            Kurz darauf hörte sie die gurrende Stimme ihrer Tante, die mit den Kindern sprach.
               Sisi stand auf. »Die Erzherzogin scheint wach geworden zu sein.«
            

            »Ich habe den Befehl, sie nicht zu stören, Majestät«, sagte der Wachmann mit unbewegter
               Miene.
            

            »Das interessiert mich nicht«, entgegnete Sisi. »Ich bin die Kaiserin und ich verlange,
               meine Schwiegermutter zu sehen.«
            

            Der Wachmann ließ sich nicht beirren. »Bedaure, Majestät, doch es war der ausdrückliche
               Wunsch Ihrer Hoheit, der Erzherzogin, während ihrer Ruhezeit keine Besucher zu ihr
               zu lassen.«
            

            »Aber sie ruht nicht mehr. Sie spricht mit meinen Kindern.«

            Der Mann schien unbehaglich zu werden. Er war es gewohnt, Befehle zu befolgen, nicht
               sich für oder gegen die Wünsche der höchsten Damen des Hauses zu entscheiden.
            

            »Bitte, treten Sie zur Seite«, sagte Sisi.

            »Es tut mir leid, Majestät, aber Befehl ist Befehl.«

            »Nur dass meine Befehle mehr als die meiner Schwiegermutter gelten.« Sisi straffte
               die Schultern. »Ich befehle Ihnen, den Befehl der Erzherzogin zu ignorieren. Sollte
               meine Schwiegermutter Sie dafür bestrafen, verspreche ich Ihnen, dass Sie bei mir
               einen Posten erhalten. Oder bei Seiner Majestät dem Kaiser. Und nun lassen Sie mich
               durch.«
            

            Sisi öffnete die Tür.

            Die Szene, die sich ihr bot, schnürte ihr die Kehle ab.

            Gisela hatte ein hübsches weißes Kleidchen an, lag auf dem Fußboden auf einer rosafarbenen
               Wolldecke und wedelte fröhlich mit den Armen. Ihre Schwester Sophie saß an ihrer Seite
               und spielte mit einer Puppe. Sisis Tante, die Sisis Eintreten nicht mitbekommen hatte,
               hatte sich bei ihnen niedergelassen und erklärte Sophie, wie sie das Haar ihrer Puppe
               bürsten solle. Es war eine kleine Idylle, nur dass Sisi mit den Kindern hätte spielen
               sollen, nicht ihre Tante.
            

            Sisis spürte etwas Bitteres in sich aufsteigen. Sie hatte Tante Sophie höflich begegnen
               wollen, das würde ihr nun nicht mehr gelingen.
            

            Das Schoßhündchen, das zu den Füßen der Erzherzogin auf einem dicken Kissen geschlafen
               hatte, wurde wach und knurrte Sisi an.
            

            Eine der Kinderfrauen saß in einer Ecke und verfolgte Sisis Nähertreten mit interessiertem
               Blick.
            

            »Tante Sophie«, sagte Sisi. »Ich möchte, dass die Kinder sofort in das kaiserliche
               Apartment gebracht werden.«
            

            Ihre Tante sah auf. »Elisabeth, wie bist du hereingekommen?« Sie setzte sich gerade
               hin. »Ich hatte ausdrücklich befohlen, niemanden vorzulassen.«
            

            »Mama.« Die kleine Sophie strahlte Sisi an und streckte die Arme nach ihr aus.

            »Mein lieber Schatz.« Sisi nahm das Kind in die Arme und drückte Küsse auf die Bäckchen.

            Sophie zeigte ihr stolz die Puppe. »Mein Baby.«

            »Ein süßes Baby.« Sisi strich ihrer Tochter eine Locke hinters Ohr.

            Dann reichte sie Sophie der Kinderfrau. »Bringen Sie die Kleine hinaus, während ich
               mit der Erzherzogin spreche.«
            

            »Nein!« Sophie versuchte, sich den Armen der Kinderfrau zu entwinden. »Großmama, komm.«
               Das Kind sah Sisi vorwurfsvoll an und streckte die Arme nach seiner Großmutter aus.
            

            »Ich bin gleich wieder bei dir, mein Mäuschen.« Sisis Tante raffte sich auf und bat
               die Kinderfrau, beide Mädchen in die Kindskammer zu bringen.
            

            Als sie mit Sisi allein war, erlosch ihr Lächeln. »Hältst du es für angemessen, ohne
               Anmeldung in mein Zimmer zu platzen und meinen Bediensteten Befehle zu erteilen?«
            

            »Es sind die Bediensteten deines Sohnes«, entgegnete Sisi.

            Ihre Tante ignorierte den Einwurf. »Darüber hinaus hast du die Kinder aufgeregt. Ich
               frage mich, was so wichtig sein kann, dass es dein Benehmen entschuldigt?«
            

            Wütend starrte Sisi in die kalt blickenden Augen ihrer Tante. Dann zog sie das zusammengefaltete,
               anonyme Schreiben hervor. »Würdest du mir bitte erklären, was das soll?«
            

            Die Erzherzogin warf einen Blick darauf und zog die Brauen hoch. »Wie kommst du darauf,
               dass ich dir geschrieben habe?«
            

            »Ich habe nicht gesagt, dass mir jemand geschrieben hat.«

            Für einen Moment wirkte ihre Tante erschrocken, dann hatte sie sich wieder in der
               Gewalt.
            

            »Aber natürlich weißt du, um was es sich handelt. Schließlich sind es deine Zeilen.«

            »Denk, was du willst.« Sisis Tante trat an ihren Sekretär. »Inzwischen weiß ich, dass
               es keinen Zweck hat, vernünftig mit dir zu reden. Du bist stur wie ein Esel. Oder
               wie dein Vater, der sich auch nichts sagen lässt.«
            

            Sisi ballte die Hände zu Fäusten. »Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu schreiben?«

            Ihre Tante zog eine Schublade auf, entnahm ihr ein Lorgnon und bedeutete Sisi mit
               einer herrischen Geste, ihr das Blatt Papier zu geben.
            

            Sisi überreichte es ihr.

            Ihre Tante begann zu lesen, langsam, als sähe sie die Zeilen zum ersten Mal.

            »Das habe ich nicht geschrieben. Auch wenn darin die Wahrheit steht.«

            »Man droht mir, mich des Landes zu verweisen, wenn ich keinen Thronfolger gebäre.
               Man verbietet mir, mit meinem Mann über Staatsgeschäfte zu sprechen. Und das bezeichnest
               du als Wahrheit?«
            

            »An diesem Hof gibt es Menschen, die es als unangemessen betrachten, dass du dich
               in unsere Beziehung zu Ungarn einmischst. Und dass du von Franz Joseph verlangt hast,
               dich mit nach Budapest zu nehmen.«
            

            »Ich dachte, der Kaiser ist derjenige, der in unserem Reich entscheidet.«

            »Richtig, trotzdem sehe ich – sehen andere –, dass du ihn beschwatzt hast, dich – «

            »Solange mein Mann einverstanden ist, dass ich ihn begleite, ist mir die Meinung anderer
               herzlich egal. Du jedoch hast kein Recht, mir zu drohen. Ich frage mich, was dein
               Sohn empfinden würde, bekäme er diese Zeilen zu Gesicht.«
            

            »Mein Sohn wünscht sich einen Thronfolger, so viel kann ich dir versichern.«

            Das wusste Sisi selbst.

            »Nur das scheint mir hinter diesem Brief zu stecken, Elisabeth. Jemand wollte dich
               an deine Rolle erinnern, die verlangt, deinem Mann Söhne zu schenken, statt nach Ungarn
               zu reisen, um zur Abwechslung einmal dort durch die Gegend zu reiten.«
            

            Sisi stutzte. Nur ein einziges Mal hatte sie Agata gegenüber erwähnt, dass sie sich
               darauf freue, in Ungarn zu reiten. Doch anscheinend waren sie belauscht worden und
               die Information war weitergegeben worden. Vielleicht wurde ja alles, was sie sagte,
               belauscht und weitergegeben.
            

            »Niemand kann sich über mich beklagen«, sagte sie. »Ich werde auch noch einen Sohn
               gebären, tu nicht, als wäre ich unfruchtbar. Es gibt keinen Grund, mir zu drohen.«
            

            »Du wärst nicht die erste Frau, die die Gunst ihres Mannes verliert, weil sie keine
               Jungen bekommen kann.«
            

            »Du musst es ja wissen«, gab Sisi zurück. »Du hast sechs Jahre gebraucht, bis du das
               erste Kind zur Welt gebracht hast.«
            

            Ihre Tante erbleichte, und Sisi verspürte einen Moment des Triumphes.

            Doch schon hatte die Erzherzogin sich wieder gefangen. »Niemand an diesem Hof hat
               jemals bezweifelt, dass ich entschlossen war, Erzherzog Franz Karl Nachfolger zu schenken.
               Jeder wusste, dass das für mich die oberste Pflicht war. Vielleicht nimmst du dir
               daran ein Beispiel.«
            

            Sisi betrachtete ihre Schwiegermutter kopfschüttelnd. »Du würdest versuchen, die Ehe
               aufzulösen, die Franz Joseph und ich vor Gott geschlossen haben? Obwohl deine geliebten
               Enkelinnen daraus hervorgegangen sind?«
            

            »Nicht, wenn du dich auf deine Pflicht besinnst, statt dich zu amüsieren oder dich
               in die Ungarnpolitik meines Sohnes einzumischen.«
            

            Sisi schwoll der Kamm. »Weißt du, wie viel glücklicher Franz Joseph und ich wären,
               wie viel eher wir einen Thronerben zeugen würden, wenn du dich nicht immerzu in unser
               Eheleben einmischen würdest?« Sie sah, wie ihre Tante vor Empörung errötete. Natürlich
               war sie es nicht gewöhnt, dass ihr jemand die Meinung sagte. Wer würde das wagen?
            

            »Du bist nicht unersetzbar, Elisabeth«, entgegnete sie eisig. »Im Moment mag mein
               Sohn dir noch zugetan sein, doch es gibt viele junge Frauen – Frauen, die meinem Sohn
               ebenbürtig sind –, die sofort mit dir tauschen würden. Und keine von ihnen würde sich
               fortwährend beklagen und mit jedermann streiten.«
            

            Wie gern sie mich kränkt, dachte Sisi und wandte sich zum Gehen.
            

            »Die Wache, die dich eingelassen hat, werde ich entlassen«, sagte ihre Tante.

            Und ich werde den Mann wieder einstellen. Sisi drehte sich noch einmal um. »Ich bin sicher, die Ungarn werden Franz Joseph,
               mich und die Kinder lieben.«
            

         

      

   
      Franz Joseph wirkt gefasst. Vielleicht sogar steif. Doch hinter der Maske erkennt
                        sie seine Resignation. Trotz seiner anerzogenen Selbstbeherrschung ist er doch ein
                        Mensch.

            Einen Moment lang wünscht sie, sie könnte ihm die Maske abnehmen, ihn vom Zwang des
                     Staatsmännischen befreien. Dann wäre er wieder der Mann, den sie einmal gekannt hat,
                     dessen Hoffnungen mit ihren so eng verknüpft waren, dass man den einen Strang nicht
                     vom anderen hatte unterscheiden können.

            Doch dazu ist es zu spät. Er hat seine Entscheidungen getroffen, sie die ihren. Die
                     Vergangenheit kann sie nicht mehr ändern, kaum noch die Spur erkennen, die zu dem
                     Weg geführt hat, dem sie von nun an folgen wird. Diese Gedanken stimmen sie traurig,
                     es ist, als verabschiede sie sich von ihm. Ebenso von einer Version ihrer selbst.

            Auch in der Kirche sitzen und stehen Menschen. Sie recken die Hälse, stoßen ihre Nachbarn
                     zur Seite, um besser sehen zu können.

            »Die Königin«, flüstern einige.

            »Die Kaiserin.«

            »Lang lebe Elisabeth.«

            »Lang lebe Franz Joseph.«

            Sie erkennt, dass man sie liebt. Aber werden die Menschen ihr das, was sie vorhat,
                     verzeihen?

         

      

   
      
               Kapitel 11
               

               Burgpalast, Budapest Frühling 1857

            

            »Steh still, Sophie!« Sisi wollte streng klingen, doch als sie ihrer kleinen Tochter
               in die Augen sah, musste sie lächeln.
            

            Sophie streckte die Arme aus, um auf den Schoß genommen zu werden.

            »Ich halte Gisela auf dem Schoß, Schätzchen. Du bist ein großes Mädchen und kannst
               schon allein stehen. Komm, ich nehme deine Hand.«
            

            Josef Kriehuber war nach Ungarn gekommen, um die kaiserliche Familie zu malen. Er
               hatte sie so positioniert, dass Sisi in der Mitte saß, hinter ihr Franz Joseph. Dieser
               stand stramm, mit einer Hand auf Sisis Stuhllehne. Sisi hatte Gisela auf dem Schoß,
               Sophie, die stehen sollte, machte ein unzufriedenes Gesicht.
            

            »Hoch!«, sagte Sophie und stampfte mit dem Fuß auf.

            »Gleich, mein Liebchen.« Es drängte Sisi, Sophie in die Arme zu nehmen und tröstend
               zu küssen. »Herr Kriehuber ist bald fertig.« Sisi warf dem Maler einen flehenden Blick
               zu.«
            

            »Wenn die kleine Erzherzogin geruhen würde, stillzustehen, ginge es schneller«, entgegnete
               Kriehuber mit leidender Miene.
            

            »Tu, was man dir sagt, Sophie.« Franz Joseph versuchte, streng zu klingen, doch auch
               er schaffte es nicht. »Wir wollen doch, dass es ein schönes Bild wird, oder nicht?«
            

            Sophie schien nicht sicher zu sein, ob sie das wollte, und stampfte mit dem Fuß noch
               einmal auf. Doch dann ergab sie sich in ihr Schicksal und hielt still.
            

            Sophie war das Abbild ihres Vaters, mit kastanienbraunen Locken, hellblauen Augen
               und cremefarbenem Teint. Gisela hingegen hatte Sisis honigbraune Augen und ihr gelocktes
               Haar war ein wenig dunkler als das von Sophie. Doch in ihrem Temperament glich Sophie
               ihrer Mutter. Das kleine Mädchen hatte ein Feuer in sich, das man bei ihrem Vater
               vergeblich suchte.
            

            »Ich war ein braves, schüchternes Kind«, hatte er selbst zu Beginn ihrer Ungarnreise
               gesagt. »Ich habe mich stets an den Rock meiner Mutter geklammert. Sophie muss nach
               dir kommen, Elise.«
            

            Sisi liebte beide Mädchen abgöttisch, mehr als sie es jemals für möglich gehalten
               hätte, doch Sophie hatte etwas, das sie ganz besonders bezaubernd fand. Gisela schien
               Franz Josephs Liebling zu sein. Er sagte, bei ihrem Anblick stelle er sich immer vor,
               dass Sisi als Baby so ausgesehen habe.
            

            Schließlich erklärte Kriehuber, er habe nun alles, was er brauche, und die Hoheiten
               seien entlassen.
            

            Sisi hätte noch lange so sitzen können, als Mutter im Kreis ihrer Familie, ein frisch
               gebadetes und gepudertes Baby auf dem Schoß und Sophies kleine pummelige Hand fassend.
               Überhaupt konnte sie von ihren Mädchen nicht genug bekommen, stellte jeden Tag neue
               Gesichtsausdrücke fest, lauschte entzückt den Lauten, die Gisela von sich gab, oder
               den Wörtern, die Sophie jeden Tag dazulernte. Das Zusammensein mit ihnen hatte ihr
               wieder vor Augen geführt, wie sehr es sie nach ihnen verlangte, nach ihren lachenden
               Gesichtern, ihrem Kinderduft. Wenn sie daran dachte, dass ihre Tante die Kinder in
               Wien wieder beanspruchen würde, begann sie sich elend zu fühlen und verscheuchte den
               Gedanken sofort.
            

            *

            Sie waren später als zunächst geplant nach Ungarn aufgebrochen, denn im Herbst hatte
               Sophie sich so schwer erkältet, dass an eine Reise nicht zu denken war. Doch Sisi
               hatte sich strikt geweigert, ohne die beiden Mädchen zu fahren. Und im Winter war
               es zu kalt gewesen, um sich mit zwei kleinen Kindern auf den Weg nach Ungarn zu machen.
            

            In den ersten Frühlingstagen kamen sie schließlich in Budapest an und fuhren in einer
               gläsernen Kutsche durch die Stadt hinauf zum Burgpalast. Überall an den Straßen und
               entlang der Donau drängten sich Menschen, um die Habsburger Kaiserin zu sehen, von
               deren Schönheit jedermann sprach. Als sie feststellten, dass Sisi ein Kleid trug,
               das der ungarischen Nationaltracht nachempfunden war, mit Samtmieder und weiten Spitzenärmeln
               und in den ungarischen Nationalfarben gehalten, brachen sie in Jubel aus.
            

            »Das ungarische Kleid war eine gute Idee«, sagte Franz Joseph, während er den Leuten
               winkte.
            

            »Die Ungarn sind von Wien herumkommandiert und ihre Wünsche von deiner Familie ignoriert
               worden«, sagte Sisi. »Sie möchten gehört und anerkannt werden. Wenn du das tust, werden
               sie dich lieben.«
            

            *

            Sie richteten sich im Burgpalast ein, den die Habsburger seit langer Zeit unbewohnt
               gelassen hatten. Franz Joseph gefiel es dort nicht, die Räume waren ihm zu dunkel,
               zu feucht und weniger herrschaftlich als die der Wiener Hofburg, mit den Brokattapeten,
               den dunkelrot oder eisblau bezogenen Möbeln und dem goldenen Zierrat.
            

            Sisi dagegen mochte den Burgpalast, das leicht Schäbige erinnerte sie an Possenhofen,
               und den Blick hinunter auf die glitzernde Donau und die filigran wirkende Kettenbrücke
               fand sie wunderbar. Mitunter stellte sie sich vor, wie hinter der Stadt die weite
               Ebene begann, dieser westliche Ausläufer der riesigen eurasischen Steppe, die sich
               bis zur Mandschurei zog.
            

            Auch das Leben in Budapest sagte Sisi zu. Nun unternahm sie mit ihren kleinen Mädchen
               Fahrten über die breiten, von Ahornbäumen gesäumten Straßen und entlang der Donau,
               winkte den Menschen draußen zu, unter ihnen zahllose Kinder. Alle starrten die Kutsche
               mit den Habsburgern an, die zur Abwechslung einmal als freundliche Besucher gekommen
               waren.
            

            Manchmal nahm Sisi mit den Kindern an einer Messe in der Matthiaskirche teil, wo es
               reservierte Plätze für sie gab. Natürlich hätten sie auch in der Kapelle des Palasts
               beten können, doch sie wollten von den Ungarn und den Geistlichen gesehen – und geliebt –
               werden.
            

            An schönen Nachmittagen lief Sisi mit ihren Töchtern und kleinem Gefolge zu Fuß zur
               Fischerbastei auf dem Burgberg, einem Bauwerk aus hellem Stein, mit Säulengängen,
               Skulpturen und konisch geformten Türmen, das Sisi wie ein Gebilde aus einem Märchenbuch
               erschien. Von dort aus schauten sie hinunter auf Pest und die Donau. Einmal sagte
               Sisi, Sophie solle sich vorstellen, eine Märchenprinzessin zu sein, die von hier oben
               mit Drachen und bösen Hexen kämpfte.
            

            »Ich bin eine Prinzessin.« Sophie hatte die Stirn gerunzelt und sah ihre Mutter aus großen
               Augen an. Oben an dem Hang wehte ein frischer Wind, und die Wangen des Mädchens hatten
               sich gerötet.
            

            »Ja, das bist du.«

            Sisi zog ihre Tochter wärmend an sich und rückte ihre Mütze zurecht.

            »Und du bist die Kaiserin.« Sophie schmiegte sich an Sisi. »Aber du bist keine böse
               Herrscherin. Du bist lieb. Und schön.«
            

            Sisi lachte. »Danke, mein Schatz.«

            Wenn sie glücklich war, vergaß Sisi, dass sie Kaiserin war. Oder es kam ihr vor, als
               wäre sie nur vorübergehend in das kaiserliche Leben geraten. Doch sie war Kaiserin. Und die großartige Stadt zu ihren Füßen, die nun ins Licht der Frühlingssonne
               getaucht war, gehörte zu dem Reich, über das ihr Mann herrschte.
            

            »Wo schläft Großmama, wenn sie kommt?«, fragte Sophie, zog an Sisis Hand und unterbrach
               ihre Gedanken.
            

            »Meinst du hier im Palast?«

            Sophie nickte. »Großmama soll auch hier sein.«

            »Nein, Großmama bleibt in Wien. Hier sind nur wir, du, Gisela, Papa und Mama.«

            »Ich will, dass Großmama kommt.«

            Sisi wusste nicht, was sie antworten sollte und strich Sophie über den Kopf.

            Sophie schüttelte ihre Hand ab. »Vielleicht kommt sie doch.«

            *

            Überall in der Stadt grünte es, und die Akazien standen in voller Blüte. Die Wiesen
               auf den Budaer Hügeln waren saftig, an der Donau entfalteten täglich neue Frühlingsblumen
               ihre Farbenpracht. Kein Wunder, dass Budapest etliche Maler, Musiker und Dichter inspiriert
               hatte, dachte Sisi, während sie unter den Platanen und Akazienbäumen des Burgbergs
               spazieren ging.
            

            An einem lauen Frühlingsabend, die Luft so weich und zart wie Blüten, erklärte Sisi
               ihrem Mann, dass sie seit ihrer Hochzeit nicht mehr so glücklich wie in Budapest gewesen
               sei. Sooft wie möglich spielte Sisi mit ihren Töchtern und spürte, dass die Kinder
               begonnen hatten, sie ins Herz zu schließen.
            

            Mit den Ungarn tat Franz Joseph sich jedoch nach wie vor schwer. Bei ihrer Ankunft
               hatte er an einer Erkältung gelitten und war von der Anreise erschöpft, doch auch
               danach schien er sich in diesem Teil seines Reiches unwohl zu fühlen, war mehr Außenseiter
               denn Herrscher. Und die Ungarn blieben ihrerseits distanziert.
            

            Nur Sisi war von den Menschen in Budapest mit offenen Armen empfangen worden, und
               dafür war sie ihnen dankbar. Vielleicht erkannten sie, dass sie anders als die Habsburger
               war und sich ihnen, ebenso wie die Ungarn, nicht unterwerfen wollte.
            

            Zudem hatte sich in der Stadt herumgesprochen, dass die ungarische Hofdame Marie Festetics
               Sisi die liebste war, die einzige, die sie auf dieser Reise hatte begleiten dürfen.
               Man wusste, dass Sisi ungarische Pferde und die Ausritte über die Ebene hinter Pest
               liebte, sich für ungarische Geschichte und Dichtung interessierte und sich immer wieder
               bemühte, etwas auf Ungarisch zu sagen.
            

            Franz Joseph erkannte, dass ihm Sisis Beliebtheit zugutekam. Manchmal fragte er sie
               sogar nach ihrer Meinung, wenn es um ein Problem mit den Ungarn ging.
            

            Die Zeiten, an denen Sisi Franz Joseph nur selten gesehen hatte, waren vorüber. Er
               nahm seine Mahlzeiten mit ihr und den Kindern ein, und wenn sie zu Bett gingen, liebte
               er Sisi. Allerdings empfand Sisi dabei noch immer kein Vergnügen, wusste auch nicht,
               wie sie es sich verschaffen sollte, doch sie genoss die Hingabe ihres Mannes.
            

            Hinterher schmiegte sie sich an ihn, und sie unterhielten sich wie zu Beginn ihrer
               Ehe.
            

            Es war, als wäre ihre Tante in den Hintergrund gedrängt worden und sie wieder die
               wichtigste Person in Franz Josephs Leben.
            

            Mitunter erzählten sie sich Geschichten aus ihrer Kindheit, als hätte die Zeit, die
               sie mit ihren Töchtern verbrachten, Vergessenes wachgerufen. Dann schwelgte Sisi in
               Erinnerungen an die Wanderungen mit ihrem Vater, an ihre Angelausflüge, an Feste mit
               den Dorfbewohnern. Sie erzählte von heißen Sommermonaten, in denen sie barfuß gelaufen
               war und keinen Unterricht gehabt hatte.
            

            Franz Josephs Erinnerungen sahen anders aus. Bereits im Alter von vier Jahren hatte
               er den ersten Erzieher bekommen. Wenig später hatte seine militärische Erziehung begonnen,
               dazu hatten eiskalte, morgendliche Bäder gezählt. Er schilderte Sisi, wie unglücklich
               er gewesen war, als sein Großvater, Franz I., gestorben war und er sein Leid hatte
               unterdrücken müssen, weil es sich für einen künftigen Kaiser nicht ziemte, Gefühle
               zu zeigen.
            

            »Merkwürdig«, sagte Sisi eines Nachts bei einer seiner Erinnerungen. Sie lag an Franz
               Josephs Seite und betrachtete ihn im Schein einer Kerze.
            

            »Was ist merkwürdig?«, fragte er schläfrig.

            »Dass unsere Kindheiten so unterschiedlich waren. Dabei sind unsere Mütter Schwestern.«

            Er zuckte mit den Schultern. »Aber sie waren nur in ihrer Jugend zusammen. Danach
               haben sie grundverschiedene Leben geführt.«
            

            »Trotzdem. Warum hat meine Mutter uns Kindern abends Märchen vorgelesen und uns gestattet,
               draußen frei herumzulaufen, wohingegen deine Mutter dich strengen Erziehern überlassen
               und dir so gut wie gar nichts erlaubt hat?«
            

            »Meine Mutter ist Habsburgerin geworden.« Franz Joseph setzte sich auf, klopfte sein
               Kissen auf und legte sich wieder zurück. »Sie wusste, was von ihr und mir erwartet
               wurde.«
            

            Wie immer, wenn Sisi etwas über seine Mutter wissen wollte, schlich sich ein defensiver
               Ton in seine Stimme oder er wechselte das Thema.
            

            Meistens ließ Sisi es dann auf sich beruhen. Sie war froh, dass sie sich wieder gut
               verstanden und wollte ihn nicht verärgern.
            

            »Weißt du was«, sagte sie eines Abends, »ich habe mir überlegt, Ungarisch zu lernen.«

            Franz Joseph sah sie verwundert an. »Du hast doch Dolmetscher.«

            »Ja, aber ich möchte direkt mit den Ungarn sprechen. Ich finde, es ist eine schöne
               Sprache. Marie könnte sie mir beibringen.«
            

            Franz Joseph lächelte. »Du wärst die erste Habsburger Kaiserin, die sich mit den Ungarn
               in ihrer Sprache unterhält.« Er streichelte Sisis Wange. »Die Ungarn werden dich dann
               noch mehr lieben. Und ich werde dich noch mehr lieben, weil ich davon profitiere.«
            

            »Könnten wir nicht in Ungarn bleiben?«, fragte Sisi mit einem Seufzer.

            »Für immer?« Franz Joseph zog die Brauen hoch. »Du möchtest lieber in dieser dunklen,
               feuchten Burg als in unseren schönen, österreichischen Schlössern wohnen?«
            

            »Hier sind wir glücklich. Und leben zusammen.«

            »Ich weiß, dass dir Ungarn gefällt. Und es freut mich, dass du glücklich bist, aber
               wir können unmöglich hierbleiben.«
            

            »Hier habe ich alles, was ich mir wünsche. Dich. Meine kleinen Mädchen. Ich bin frei,
               kann tun und lassen, was ich will. Hier gibt es kein Protokoll, das mich einengt wie
               in Wien. Ich möchte nicht mehr von hier fort.«
            

            Franz Joseph schloss die Augen. »Denk nicht mehr darüber nach, Elise. Wir sind jetzt
               zusammen, lass uns das genießen.« Er gab Sisi einen Gutenachtkuss. »Ich liebe dich.«
            

            »Ich dich auch.« Er hatte recht, dachte sie. Sie sollte sich auf das Jetzt konzentrieren
               und jede Minute auskosten.
            

            *

            »Két kislányom van.«
            

            »Und was heißt das?«

            »Ich habe zwei kleine Mädchen.«

            »Sehr gut, Majestät. Aber bitte denken Sie daran, immer die erste Silbe der Wörter
               zu betonen.«
            

            »KIS-lányom.«
            

            »Perfekt.« Marie applaudierte.

            In diesem Moment brachte ein Lakai einen cremeweißen Umschlag aus dickem Büttenpapier.
               Sisi öffnete ihn und zog eine Karte heraus, auf die in eleganter Schrift etwas auf
               Ungarisch geschrieben war.
            

            »So weit bin ich noch nicht.« Sisi reichte die Karte Marie. »Würden Sie das netterweise
               übersetzen?«
            

            Marie las den Text und riss die Augen auf.

            »Was ist? Was steht da?«

            »Es ist eine Einladung von Graf Andrássy.«

            Dieser Name war seit ihrer Ankunft in Budapest täglich in irgendeinem Zusammenhang
               gefallen. Der dunkelhaarige Mann, den Sisi auf der Theatertreppe der Hofburg gesehen
               hatte, war einer der Gründe ihres Ungarnbesuchs gewesen. Doch dann hatte Franz Joseph
               erfahren, dass er es offenbar vorgezogen hatte, die Stadt zu verlassen.
            

            »Ach, dann ist er wohl wieder in Budapest und bereit, sich mit dem Kaiser zu treffen.«
               Sisi starrte auf die Zeilen, die ihr nichts sagten.
            

            »Und mit Ihnen. Er hat Sie beide zu sich nach Hause eingeladen. Zu einem Diner mit
               anschließendem Tanz.«
            

            »Als wären wir alte Freunde.«

            »Werden Sie die Einladung annehmen?«

            »Wenn der Kaiser es für richtig hält.« Sisi legte die Karte zur Seite. »Wie sagt man
               auf Ungarisch ›Hören Sie auf, gegen uns zu rebellieren, Graf Andrássy‹?«
            

            Marie lachte.

            Sisi schob ihr Übungsheft zur Seite. »Lassen Sie uns Schluss machen. Es ist ein so
               schöner Tag, ich möchte mit Sophie und Gisela einen Spaziergang machen. Die beiden
               sehen den Schiffen auf der Donau so gern zu.«
            

            *

            »Ich verstehe noch immer nicht, warum wir der Einladung folgen«, sagte Sisi. »Ein
               Treffen wäre doch ausreichend gewesen. Angesichts der Probleme, die du mit den Ungarn
               hast, finde ich ein Diner mit anschließendem Tanz reichlich unangebracht.«
            

            »Bitte mach, wenn wir aussteigen, ein fröhliches Gesicht«, sagte Franz Joseph.

            Die Kutsche hielt an. Sie hatten Terézváros erreicht, das Viertel, wo Andrássy wohnte,
               und stiegen aus.
            

            Sisi nahm den Arm ihres Mannes und zupfte das leichte Seidenkleid zurecht, das sie
               für den Abend gewählt hatte. Es zählte zu ihren liebsten, die Farbe ein schimmerndes
               Saphirblau, dazu ein passender Kopfschmuck aus Pfauenfedern.
            

            Franz Josephs Leibgarde stellte sich hinter ihnen auf.

            Es war ein warmer Abend, und für einen Moment blieben sie stehen, um Andrássys Zuhause
               zu betrachten – ein Herrenhaus aus hellem Stein, auf einem großen Grundstück gelegen,
               und von Platanen flankiert.
            

            Aus den hohen, geöffneten Fenstern drang Geigenmusik. Man sah Abendgäste, die im Parterre
               zusammenstanden, Bedienstete, die mit Tabletts umhergingen.
            

            »Ich mag den Mann nicht«, sagte Sisi. »Warum hat er es nicht für nötig gehalten, dir
               seine Aufwartung zu machen?«
            

            »Mir ist er auch nicht lieb, aber in Ungarn ist er ein Mann mit Einfluss. Ohne ihn
               wird es für Österreich und Ungarn nie zu einem friedlichen Miteinander kommen. Sei
               also freundlich und vergiss nicht, weshalb wir hier sind.«
            

            »Ich bin hier, um Wien fern zu sein. Und deiner – «

            »Elise, bitte.«

            »Das war ein Scherz.« Sisi lächelte, um das Scherzhafte zu unterstreichen.

            Oben an der Treppe standen zwei weiße Steinlöwen, die Mäuler weit aufgerissen.

            »Gibt es eigentlich eine Madame Andrássy?« Sisi betupfte ihren schweren Haarknoten,
               vergewisserte sich, dass die mit Saphiren besetzten Ohrhänger fest saßen.
            

            »Andrássy ist mit Ungarn verheiratet. Von einer Ehefrau habe ich nie etwas gehört.«

            »Was für ein langweiliger Mann.«

            Lakaien öffneten die Tür.

            Sisi und Franz Joseph betraten eine imposante Eingangshalle und warteten darauf, angekündigt
               zu werden. Sisi sah sich um. Am Ende der Halle schwang sich eine Treppe hinauf in
               den ersten Stock. Unten waren vier hohe Türen geöffnet. Eine führte in den Salon,
               in dem die Gäste in Grüppchen zusammenstanden, rauchten und tranken. Der nächste Raum
               schien die Bibliothek zu sein, Sisi erkannte vollgestellte Bücherregale. Auch dort
               waren Gäste, die sich unterhielten. Auf der anderen Seite war der Raum, aus dem die
               Geigenmusik kam, dahinter der Speisesaal, in dem Bedienstete bei der Arbeit waren.
            

            Es wirkte nicht wie das Haus eines Junggesellen. Aber vielleicht hatte Andrássy den
               Teppich, die schwere Standuhr, den Kristalllüster und die Gemälde an den Wänden selbst
               ausgesucht. Oder das Haus war seit Langem im Besitz seiner Familie und er hatte alles
               übernommen, wie es gewesen war.
            

            In dem Moment wurden sie angekündigt. »Seine Majestät, Franz Joseph der Erste, Kaiser
               von Österreich und König von Ungarn. Und Ihre Majestät, Kaiserin Elisabeth von Österreich.«
            

            Die Gespräche verstummten, und alle Augen richteten sich auf das kaiserliche Paar.
               Die Gäste verneigten sich, allerdings nicht ganz so tief, wie es in Wien üblich war.
               Man hörte Getuschel.
            

            »Und jetzt?«, fragte Franz Joseph leise zwischen den Zähnen hindurch.

            Ihr Mann war es nicht gewöhnt, irgendwo Gast zu sein, dachte Sisi. Normalerweise war
               er derjenige, der andere empfing, und um das Zeremoniell kümmerten sich seine Obersthofmeister.
            

            »Wäre schön, wenn Andrássy sich zu uns bequemen würde«, murmelte Sisi.

            Und dann war er plötzlich da, überaus elegant gekleidet stand er höflich lächelnd
               vor ihnen. Er verneigte sich und führte sie in den Salon. »Ich bitte Sie vielmals
               um Verzeihung. Sie müssen sich wie Statisten auf einer Bühne gefühlt haben.«
            

            Franz Joseph versteifte sich. Er war es auch nicht gewöhnt, mit einem Statisten verglichen
               zu werden.
            

            »Es ist mir eine Ehre, so seltene Gäste willkommen zu heißen.«

            »Freut mich, Sie zu sehen, Andrássy.«

            Andrássy richtete seinen Blick auf Sisi, verneigte sich noch einmal und sagte: »Ich
               danke Ihnen, dass Sie meine Einladung angenommen haben.«
            

            Franz Joseph fasste Sisis Ellbogen. »Falls Sie sich erinnern, Sie sind der Kaiserin
               einmal im Wiener Hoftheater begegnet.«
            

            Andrássy lächelte galant. »Wie hätte ich das vergessen können.«

            »Es freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte Sisi und versuchte so hochmütig wie ihre
               Schwiegermutter zu klingen.
            

            »Der Ruf Ihrer Schönheit hat sich in ganz Ungarn herumgesprochen. Doch die Wirklichkeit
               übertrifft alles, was man über Sie sagt.«
            

            Sisi ärgerte sich, dass seine Schmeichelei sie erröten ließ. Mit seinem Charme hatte
               sie nicht gerechnet. Sie war davon ausgegangen, dass sie seine feindliche Gesinnung
               spüren würde.
            

            Sie nahm wahr, wie attraktiv er war, wie durchdringend der Blick seiner dunklen Augen.

            »Es heißt, dass Sie dabei sind, Ungarisch zu lernen«, fuhr er fort. »Gefällt Ihnen
               unsere Sprache?«
            

            Sisi war sich bewusst, dass die Umstehenden seine Frage gehört hatten und nun interessiert
               auf ihre Antwort warteten. Sie wünschte, sie hätte sich ebenso gut wie Andrássy vorbereitet
               und sich die Mühe gemacht, mehr über ihn zu erfahren.
            

            »Ich liebe die ungarische Sprache ebenso sehr wie die Ungarn, Graf Andrássy. Sie ist
               vielschichtig und faszinierend, so wie die Menschen, die sie sprechen.«
            

            »Die Ungarn lieben Sie ebenfalls, Majestät.« Mit einer weiß behandschuhten Hand deutete
               er auf sein schwarzes Haar. »Wissen Sie, dass die Budapester Frauen die Art, wie Sie
               Ihr Haar tragen, kopieren?«
            

            Sisi wurde verlegen und fahndete vergeblich nach einer passenden Antwort.

            Andrássy sprach weiter. »Kluge Monarchen wissen, dass man die Herzen der Untertanen
               mit Zuneigung und freundlichen Worten gewinnt. Und natürlich muss man dafür sorgen,
               dass sie genug zu essen haben. Mit dem Schwert gewinnt man sie nicht.«
            

            Er wagte sogar einen Seitenhieb auf Franz Joseph, dachte Sisi. Franz Joseph und seine
               Mutter waren damals beide dafür gewesen, die ungarischen Aufstände blutig niederschlagen
               zu lassen.
            

            »Ich bin auch gegen das Schwert«, sagte Sisi so leise, dass nur Franz Joseph und Andrássy
               es mitbekamen.
            

            »Das höre ich gern, Majestät.« Andrássy Augen begannen zu funkeln, ob spöttisch oder
               anerkennend, vermochte Sisi nicht zu sagen. »Würden Sie so freundlich sein und etwas
               auf Ungarisch sagen?«
            

            Sisi beschloss gute Miene zu machen und sagte »Guten Abend, Graf Andrássy« auf Ungarisch.
               Sehr viel mehr hatte sie nicht zu bieten.
            

            »Wunderbar«, sagte er. »Und nur ein ganz kleiner deutscher Akzent.«

            Langsam hatte Sisi genug von diesem Mann. »Ich hoffe, den sehen Sie mir ebenso nach,
               wie ich Ihren ungarischen Akzent, wenn Sie Deutsch sprechen.«
            

            Andrássy lachte schallend. »Touché.« Er führte Sisi und Franz Joseph tiefer in den
               Raum, winkte einen Bediensteten herbei und erteilte ihm einen Befehl. Kurz darauf
               erschien der Mann mit einem Tablett, auf dem drei gefüllte Weingläser standen. Der
               Wein hatte einen orangefarbenen Schimmer.
            

            »Das ist Tokajer«, erklärte Andrássy. »Der große, ungarische Süßwein.«

            Sie nahmen jeder ein Glas und prosteten einander zu.

            »Auf Ihre Töchter, die Erzherzoginnen Sophie und Gisela«, sagte Andrássy. »Wie man
               mir sagt, haben die beiden Mädchen die Herzen der Budapester im Sturm erobert.«
            

            »Danke, Andrássy«, sagte Franz Joseph mit freundlichem Lächeln.

            »Und auf die schöne Mutter, denen die Mädchen sicherlich gleichen.«

            Wieder errötete Sisi. »Unsere Älteste ist das Ebenbild ihres Vaters.«

            Andrássy lachte. »Muss ich mir nun Seine Majestät als kleines Mädchen vorstellen?«

            Sisi fühlte sich übertölpelt. Was für ein unangenehmer Mensch dieser Andrássy war.

            Franz Joseph nahm einen Schluck Wein und behielt seine Gedanken für sich.

            Mittlerweile waren etliche der Gäste näher getreten, um das Gespräch zwischen Andrássy,
               Sisi und Franz Joseph zu verfolgen.
            

            Sisi konnte sich vorstellen, dass Andrássy ein gewiefter Verhandlungspartner war,
               jemand, der wusste, wie weit er gehen konnte, und dann noch ein Stück weiterging.
               Wahrscheinlich liebten ihn die Ungarn dafür.
            

            Er wirkte auch jünger, als er Sisi an jenem Abend im Theater erschienen war. Umso
               mehr überraschte sie der Einfluss, den er in seinem Heimatland besaß. Vermutlich würde
               er noch jahrelang ein Stachel in Franz Josephs Seite sein.
            

            Eine Glocke verkündete den Beginn des Diners.

            Andrássy bat seine Gäste in den Speisesaal und erklärte, zu Ehren der kaiserlichen
               Gäste gebe es an diesem Abend typisch ungarische Speisen.
            

            Franz Joseph wurde der Platz am Kopfende des Tisches zugewiesen und Sisi der zu seiner
               Rechten. Zur Linken ließ sich ein Mann nieder, der Sisi als Ferenc Deák vorgestellt
               wurde. Er war ein älterer Mann, ein Jurist und Politiker, den Franz Joseph aus der
               Zeit des ungarischen Aufstands zu kennen schien. Er begrüßte Sisi liebenswürdig.
            

            Sisi lächelte ihm zu und befahl sich, auch während des Diners eine freundliche Miene
               aufzusetzen, schließlich ging es darum, die Spannungen zwischen Österreich und Ungarn
               zu lösen.
            

            Andrássy saß am Fußende des Tisches, Franz Joseph gegenüber. Sisi war das recht, dann
               musste sie sich wenigstens nicht mit ihm unterhalten.
            

            Zuerst sprach Andrássy einen Toast auf das Kaiserpaar aus, nach ihm Deák. Beide drückten
               ihre Freude über den Besuch der allerhöchsten Gäste aus und den Wunsch auf eine gemeinsame,
               friedliche Zukunft von Ungarn und Österreich. Es klang, es wären es zwei voneinander
               unabhängige Länder, obwohl es sich bei beiden um Teile des großen Habsburgerreiches
               handelte.
            

            Das Diner begann mit húsleves, einer Fleischbrühe mit dünnen Nudeln. Ihr folgten hortobágyi palacsinta, Crêpes gefüllt mit scharf gewürztem Kalbfleisch und Gemüse. Danach gab es paprikás csirke oder Paprikahuhn mit Pfeffersoße auf Reis und zum Nachtisch eine Auswahl süßen Gebäcks.
               Zu jedem Gericht wurde ein passender ungarischer Wein gereicht.
            

            Wie sich herausstellte, war Deák ein angenehmer Gesprächspartner, der Sisi und Franz
               Joseph mit unverfänglichen Themen unterhielt.
            

            »Hat es Ihnen geschmeckt?«, fragte Andrássy seine Gäste und sah Sisi an.

            Einige Gäste antworteten, dass es wundervoll geschmeckt habe, andere nickten anerkennend.
               Sisi wandte den Blick ab.
            

            Nun wurden den Herren Zigarren angeboten. Andrássy nahm eine. Ein Lakai zündete sie
               ihm an. »Und Ihre Kaiserliche Hoheit Franz Joseph? Waren Sie mit dem Essen zufrieden?«
            

            »Absolut«, entgegnete Franz Joseph. »Richten Sie Ihrem Koch ein Kompliment aus.«

            »Vielen Dank.« Andrássy stieß eine Rauchwolke aus. Für einen Moment legte der Rauch
               sich wie ein Schleier um sein Gesicht.
            

            Alle blickten zu ihm und schienen darauf zu warten, dass er das nächste Gesprächsthema
               vorgab. Doch Andrássy schien voll und ganz mit seiner Zigarre beschäftigt.
            

            Vergebens versuchte Sisi Spuren des früheren Revolutionärs in seinem Gesicht zu entdecken.
               Sie erkannte lediglich sein Charisma.
            

            »Ich glaube, meine kaiserlichen Gäste sind Musikliebhaber«, sagte Andrássy schließlich.
               »Zudem lebt der wunderbare Walzerkönig in Wien. Darum beneidet Sie ganz Europa.«
            

            »Alles richtig«, sagte Franz Joseph.

            »Aber noch mehr beneidet man Sie um Kaiserin Elisabeth.« Andrássy lächelte und hielt
               die Zigarre, bevor er sie aus dem Mund nahm, einen Moment lang mit den Zähnen fest.
            

            Wie unverschämt er ist, dachte Sisi missmutig.
            

            »Ich habe die Elisabethen-Klänge gehört. Ein fabelhafter Walzer.«

            »Den Walzer hat mein Mann für mich komponieren lassen«, sagte Sisi.

            »Ein schönes Geschenk. Leider habe ich nichts Derartiges zu bieten, hoffe jedoch,
               auch unsere Musik wird Ihnen gefallen.« Andrássy klatschte in die Hände und rief:
               »Sie sollen hereinkommen.«
            

            Die Türen zum Nebenraum, offenbar der Ballsaal, öffneten sich, und eine Tanztruppe
               war zu sehen, die Frauen in ungarischer Bauerntracht, mit kleinen, glitzernden Hauben,
               die wie Kronen auf ihren Köpfen saßen. Die Männer, alle mit Schnauzbart, waren in
               schwarzen Hosen und weißen Hemden gekleidet. Ihre Westen waren in den Farben der Frauenkleidung
               bestickt.
            

            Die Gäste applaudierten begeistert.

            »Ich freue mich, Ihnen einige unserer alten ungarischen Tänze vorführen zu können«,
               sagte Andrássy.
            

            Tänzer und Tänzerinnen bildeten einen Kreis. Die Violinisten sahen Andrássy abwartend
               an.
            

            »Zuerst den Blumentanz.« Andrássy nickte den Geigern zu.

            Die Musik begann. Die Tanzenden legten die Arme auf die Schultern der neben ihnen
               Stehenden und bewegten sich im Kreis, erst in die eine, dann in die andere Richtung.
            

            Es war eine rhythmische Musik, die zunehmend schmissiger wurde, die Schritte wurden
               schneller.
            

            »Sehr hübsch«, sagte Franz Joseph und klopfte den Takt mit den Fingern auf den Tisch.
               »Aus welcher Gegend kommt der Tanz?«
            

            »Aus unseren Gebieten in Siebenbürgen. Es ist einer der ältesten ungarischen Tänze.«
               Andrássy nahm einen Schluck Wein und sah den Tanzenden zu.
            

            Aus unseren Gebieten in Siebenbürgen?, dachte Sisi verwirrt. Siebenbürgen stand doch unter österreichischer Verwaltung
               und gehörte nicht zu Ungarn. Doch dann widmete sie sich wieder den Frauen und Männern,
               die mit rosigen Wangen immer wilder tanzten, bis die auf- und abfliegenden schwarzen
               Schuhe vor Sisis Augen verschwammen. Und dann, mitten in einem Akkord, hörte die Musik
               auf, die Tanzenden standen still, und die Gäste brachen in jubelnden Beifall aus.
            

            »Bravo!«, rief Andrássy, »großartig!« Er warf Sisi einen Blick zu, um festzustellen,
               ob der Tanz auch ihr gefallen hatte.
            

            Als Nächstes teilten die Tanzenden sich in zwei Kreise auf, die Männer außen, die
               Frauen innen. Die Musik setzte wieder ein, die Kreise bewegten sich in entgegengesetzte
               Richtungen.
            

            Den Gästen wurde erneut Gebäck gereicht, dazu ein weiterer Dessertwein. Franz Joseph
               begann sich mit Deák über die Lage der Bauern in Transsylvanien zu unterhalten. Auch
               andere Gäste plauderten miteinander, während sie den Tanzenden zuschauten.
            

            Als der Tanz zu Ende war, stand Andrássy auf und trat zu Sisi. »Würden Sie mir die
               Ehre erweisen und mit mir tanzen, Hoheit?«
            

            Zuerst hätte er Franz Joseph um Erlaubnis bitten müssen, dachte Sisi irritiert und
               lehnte dankend ab.
            

            Andrássy hatte bereits die Hand ausgestreckt, die er nun enttäuscht sinken ließ.

            Daraufhin kam Sisi sich unhöflich vor. Um es wettzumachen, sagte sie: »Das ist sehr
               freundlich von Ihnen, Graf Andrássy, aber leider weiß ich nicht, wie man ungarische
               Tänze tanzt.«
            

            »›Der Kühne sucht die Gefahr auf. Und erfreut sich mit ihr‹«, sagte Andrássy.

            Es war ein Goethezitat, aus Reineke Fuchs, wenn Sisi sich recht erinnerte.
            

            »Bitte, Hoheit, ich verspreche Ihnen, Sie nach dem Tanz unbeschadet zu Ihrem Platz
               zurückzuführen.«
            

            Nun war auch Franz Joseph aufmerksam geworden und wandte sich zu Sisi um. »Um was
               geht es, Elisabeth?«
            

            »Graf Andrássy hat mich um den nächsten Tanz gebeten.«

            »Wie schön«, entgegnete ihr Mann zerstreut. »Tanz mit ihm, ich werde euch zusehen.«
               Und damit wandte er sich wieder Deák zu.
            

            Verärgert stand Sisi auf und griff nach der Hand, die Andrássy ihr hinhielt. Sie wusste,
               dass alle Augen auf sie gerichtet waren.
            

            »Einen Paartanz bitte«, rief Andrássy den Musikanten zu und geleitete Sisi auf die
               Tanzfläche. Einige Gäste folgten ihnen und stellten sich zu Paaren auf. Die ungarische
               Tanzgruppe zog sich zurück.
            

            Sisi fragte sich, wer sie mehr verdross, Andrássy, der sie zum Tanzen nötigte, oder
               Franz Joseph, der aus politischen Gründen nichts dagegen hatte.
            

            »Ich werde Sie führen«, sagte Andrássy. »Wenn ich das gut mache, wird es keine Rolle
               spielen, ob Sie die Schritte hundertmal oder noch nie ausgeführt haben.« Er zwinkerte
               Sisi zu, und sie dachte: Arrogant ist er auch.

            Auf der Tanzfläche drehte er sich zu ihr um. »Versuchen Sie, ganz entspannt zu sein.«

            »Ich bin entspannt«, entgegnete Sisi übellaunig. Weder ihm noch den Gästen, die sie
               beobachteten, würde sie zeigen, wie nervös sie war. Ich bin die Kaiserin, ermahnte sie sich. Ich bin es gewöhnt, meine Rolle zu spielen.

            Die Geigen setzten ein, zuerst mit einer langsamen Melodie. Wie beim Wiener Walzer
               begann der Tanz mit einem Pendelschritt. Dann steigerte sich das Tempo, die Schritte
               wurden schneller, rhythmischer. »Einmal um die eigene Achse kreisen«, sagte Andrássy
               und ließ Sisi los, damit sie diese Figur ausführen konnten. »Nun andersherum. Bitte,
               sehen Sie mich dabei an.«
            

            Sisi gehorchte und sah das Lächeln in seinen Augen.

            »›Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen‹«, sagte Andrássy und legte seinen
               Arm um Sisi.
            

            »Und wieder zitieren Sie Goethe«, erwiderte sie. »Demnach ist Ihnen nicht alles Deutsche
               zuwider.«
            

            »Natürlich nicht. Es wäre mir unangenehm, wenn ich diesen Eindruck erweckt hätte.
               Wie oft entdecke ich, wenn ich etwas sagen will, dass Goethe es bereits besser ausgedrückt
               hat.« Er führte Sisi in eine Drehung. »Sie tanzen wundervoll, Majestät.« Er drehte
               sich mit ihr in die andere Richtung. »So anmutig.«
            

            »Danke.«

            »Die Schritte unserer Tänze sind einfach, aber sie müssen mit Schwung und Begeisterung
               ausgeführt werden. Die Männer sind dabei wie der Mond, die Frauen wie die Erde. Schließlich
               umtanzt auch der Mond die Erde.«
            

            Sisi lachte. »Das klingt sehr ermüdend für den Mond.«

            Andrássy schüttelte den Kopf. »Er tut es gern.« Er legte eine Hand auf Sisis Taille
               und wirbelte sie im Kreis herum. Dann zog er sie an sich.
            

            »Ohne die Erde könnte der Mond nicht tanzen. Er würde nur sinnlos herumhüpfen. Genauso
               ist es für den Mann, der zum Tanzen eine Frau braucht, die mit seinem Rhythmus und
               seinen Bewegungen harmoniert.«
            

            Sisi runzelte die Stirn. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr nicht.

            »Vielleicht mögen Sie die Analogie nicht«, sagte Andrássy und ließ sie an einer Hand
               kreisen. »Vielleicht ist es Ihnen lieber, wenn ich Österreich und Ungarn als Vergleich
               heranziehe. Österreich ist die Erde und Ungarn der Mond.«
            

            »Ich könnte auch sagen, wir sind ein Juwel in der Habsburger Krone. Das größte von
               allen. Die Krone erhöht unsere Bedeutung. Aber ohne uns sinkt ihr Wert.«
            

            Er zog sie wieder an sich, tanzte mit ihr an mehreren Paaren vorbei.

            Sisi vergewisserte sich, dass auch die anderen Paare so eng tanzten, und stellte erleichtert
               fest, dass dem so war.
            

            »Nun wissen Sie, wie ich Ungarn in Bezug zum Habsburgerreich sehe. Wenn es eine gelungene
               Verbindung sein soll, müssen wir Partner sein.«
            

            Sein Mund war nun dicht an ihrem Ohr. Sisi sah zu ihm auf. In seinen ernst blickenden
               Augen erkannte sie, welche große Rolle dieses Anliegen für ihn spielte.
            

            Die Musik verklang. Die Tanzenden traten voneinander zurück.

            Sisi war außer Atem und berührte ihre erhitzten Wangen.

            Andrássy beugte sich über ihre Hand und streifte sie mit einem Kuss. »Ich danke Ihnen
               für den Tanz, Majestät.« Er führte sie wieder zu ihrem Platz, verneigte sich knapp
               vor Franz Joseph und kehrte wortlos zu seinem Platz zurück. Und trotz ihrer Handschuhe
               spürte Sisi, wo sein Mund ihre Hand gestreift hatte.
            

            Erneut bemerkte Sisi, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Andrássy hatte ihr
               nicht einmal ihren Stuhl herausgezogen, sie einfach stehen gelassen. Am Wiener Hof
               wäre dergleichen niemals vorgekommen.
            

            Sisi setzte sich.

            Franz Joseph knabberte an einem Gebäckstück. »Du hast sehr schön getanzt, Elisabeth.«

            »Ganz meine Meinung, Majestät«, sagte Deák. »Keine Ungarin hätte es besser machen
               können.«
            

            Sisi nahm einen Schluck von ihrem Wein und schenkte Deák ein Lächeln »Sie scheinen
               mir der geborene Diplomat, Monsieur Deák.«
            

            Der nächste Tanz war nur für Männer. Deák und Andrássy standen auf, um daran teilzunehmen.
               Die Tanzenden bildeten einen Reigen um Andrássy, und dann begann die Musik, schneller
               als bei den Tänzen zuvor. Deák ermüdete bald und ließ sich am Rand auf einem Stuhl
               nieder. Nun bildeten die Tanzenden einen Halbkreis um Andrássy und klatschten, während
               er als Einziger tanzte, in einer rasenden Abfolge von Hüpfern, stampfenden Schritten,
               teils auch überkreuz.
            

            Fasziniert beobachtete Sisi, wie er mit der Musik zu verschmelzen schien, sein Gesicht
               sich rötete und seine dunklen Augen blitzten. Gerade als sie dachte, dass er unmöglich
               noch schneller tanzen konnte, stampfte er zum letzten Mal auf und die Violinisten
               ließen ihre Geigen sinken. Schwer atmend und mit wirrem Haar setzte Andrássy sich
               zu Deák.
            

            »Ich bin nicht mehr der Jüngste«, rief er lachend und griff nach dem Glas Champagner,
               das ein Bediensteter ihm reichte.
            

            Sisi fiel auf, dass vor allem die Frauen Andrássy wie gebannt anstarrten. Sie löste
               den Blick von ihm und wandte sich Franz Joseph zu, der nun mit ihr unbekannten Männern
               ins Gespräch vertieft war.
            

            Da er ihr keine Beachtung schenkte, blickte sie wieder zu Andrássy, der die Fliege
               an seinem Hals lockerte und sich gut gelaunt mit Gästen unterhielt.
            

            Plötzlich drehte er den Kopf zu ihr, und ihre Blicke begegneten sich. Sisi stockte
               der Atem. Er lächelte.
            

            Sisi sah fort und berührte Franz Joseph sanft am Arm. »Ich bin müde«, murmelte sie
               ihm ins Ohr. »Können wir bald gehen?«
            

            Andrássy, dachte sie, schien für jedermann ein ernst zu nehmender Gegenspieler zu
               sein.
            

            *

            »Geh du spazieren«, sagte Franz Joseph und deutete auf den Stapel Unterlagen auf seinem
               Schreibtisch. »Es reicht, wenn einer von uns an einem so schönen Tag drinnen hocken
               muss.«
            

            Es war nun Ende Mai, die Fenster seines Arbeitszimmers standen offen und helles Sonnenlicht
               fiel herein.
            

            »Komm doch mit.«

            »Das kann ich nicht, Elisabeth. Mach einen Bummel durch Buda, sprich mit den Leuten,
               lass dir von den Kindern Blumen schenken. Das dient unserer Sache ebenso sehr wie
               die Gespräche, die ich seit Wochen führe.«
            

            »Bist du sicher?«

            »Ja, bitte geh. Ich kann nicht arbeiten, wenn du so rastlos durch die Zimmer tigerst.«

            Sisi gab ihm einen Kuss. »Sag den Kindern, dass ich bald wieder da bin und ihnen Blumen
               mitbringe.«
            

            Sobald sie im Freien war, wusste sie, dass es richtig gewesen war, die dunklen Räume
               der Burg zu verlassen. Budapest war voller Frühlingsfarben, in den Gärten und an der
               Donau blühten noch mehr Blumen, und vor dem blauen Himmel hoben sich die Brücken,
               die prachtvollen Gebäude und die Spitzen der Kirchtürme ab.
            

            Ihr Aufenthalt in dieser schönen Stadt war ein Erfolg, davon war Sisi fest überzeugt.
               Andrássy hatte sie nicht mehr gesehen, doch seit dem Abend in seinem Haus nahm er
               an den Gesprächen teil, die Franz Joseph mit den ungarischen Politikern und Magnaten
               führte, forcierte sie sogar.
            

            Von Sophie und Gisela, den kleinen Erzherzoginnen, waren die Ungarn hingerissen und
               beteten für die Gesundheit der Kinder, deren Bilder in allen Schaufenstern ausgestellt
               waren.
            

            Sisi hatte nahezu Göttinnenstatus errungen. Sie musste lachen, wenn Marie Festetics
               ihr erzählte, was man in Budapest über sie sagte.
            

            Das Haar der Kaiserin reicht bis zum Boden.

            Sie reitet wie der Wind.

            Sie spricht fließend Ungarisch.

            Sie badet in Milch und Honig.

            Auch ihr Bildnis – es war kurz nach ihrer Hochzeit gemalt worden – war überall ausgestellt.
               Darauf sah man sie sitzend, das Haar zu einem losen Knoten zusammengefasst und mit
               einem unschuldigen Lächeln, das dennoch etwas Verführerisches hatte. Es hing in Geschäften,
               Privathäusern, Schulen und Büros, auch in Miniaturform konnte man es erwerben. Inzwischen
               hatte Sisi sich bei ihren Spaziergängen durch die Stadt so sehr an den Anblick dieses
               Bildes gewöhnt, dass sie mitunter vergaß, dass es ihr eigenes Gesicht zeigte.
            

            Doch die Zuneigung der Ungarn tat ihr gut, ebenso die Liebe, die Franz Joseph und
               ihre Kinder ihr hier in Budapest entgegenbrachten. All das hatte ihr die Lebensfreude
               zurückgegeben, die sie in Wien verloren hatte. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor
               dem Augenblick, wenn sie zurückkehren würden.
            

            Franz Joseph verstand diese Angst nicht, er war sicher, dass ihr Glück anhalten würde.
               Sisi wollte ihm glauben. Sie wollte es sogar noch glauben, als er ihr nicht versprechen
               konnte, seine Mutter in Wien von den Mädchen fernzuhalten und Sisi ihre Erziehung
               zu überlassen. Hätte sie es nicht getan, wäre ihr der Gedanke an die Rückkehr unerträglich
               geworden.
            

            Als sie von ihrem Spaziergang zurückkehrte, wunderte sie sich, dass es in der Burg
               noch dunkler war als sonst. Ohne dass sie hätte sagen können, warum, bildete sich
               auf ihren Armen eine Gänsehaut. Irgendetwas stimmte nicht.
            

            Dann fiel es ihr auf. Obwohl es erst Nachmittag war, waren die Vorhänge an den Fenstern
               zugezogen. Draußen vor den Fenstern gurrte ein Taube, ein Laut, der Sisi in der beklemmenden
               Stille erschauern ließ.
            

            Sie legte die Blumen ab, die man ihr in der Stadt geschenkt hatte, machte sich auf
               den Weg zu Franz Josephs Arbeitszimmer und rief seinen Namen. Kurz vor seiner Tür
               stieß sie auf Marie Festetics, die ihr weinend entgegenkam.
            

            Von einem namenlosen Entsetzen gepackt, fasste sie den Arm ihrer Hofdame. »Was ist
               geschehen? Sagen Sie es mir, Marie.«
            

            »Oh, Majestät.« Marie schlug die Hände vor ihr Gesicht.

            »Ist dem Kaiser etwas zugestoßen?«

            Marie schüttelte den Kopf.

            Sisi griff sich an den Hals. »Ist etwas mit unseren Töchtern?«

            Marie ließ die Hände sinken. »Sophie und Gisela sind krank«, flüsterte sie und begann
               zu schluchzen.
            

            »Wo sind sie?«

            »In der Kindskammer.«

            Sisi rannte die Treppe hinauf.

            Auch die Kindskammer war abgedunkelt und von einem sauren, Übelkeit erregenden Geruch
               erfüllt. Er kam von den verschmutzten Bettlaken, die sich auf dem Fußboden häuften.
            

            Agata stand über Sophies Bett gebeugt.

            »Sophie!« Sisi stürzte zu dem Bett, wo der zarte Kinderkörper reglos unter der Decke
               lag. »Wo ist Dr. Seeburger?« Sisi tastete nach Sophies Hand. Sie war eiskalt.
            

            »Sophie, mein Liebling, kannst du mich hören?«

            Das Kind drehte Sisi den Kopf zu, öffnete die Augen einen Spaltbreit, dann fiel der
               Kopf wieder zurück.
            

            »Sie scheint mich nicht zu erkennen«, flüsterte Sisi und berührte die feuchte, kalte
               Wange ihrer Tochter.
            

            »Dr. Seeburger hat gesagt, dass die Mädchen vielleicht Ruhr haben«, sagte Agata leise.

            Sisi lief zu der Wiege, in der Gisela lag, ebenso bleich und matt wie ihre Schwester.

            »Das verstehe ich nicht«, sagte Sisi. »Sie waren doch gesund, als ich gegangen bin.«

            »Niemand kann es sich erklären«, entgegnete Agata. »Nach ihrem Mittagsschlaf waren
               sie beide guter Dinge. Doch vor einer Weile fing Erzherzogin Sophie schrecklich an
               zu weinen, und wir konnten nicht feststellen, was ihr fehlte.«
            

            »Wir haben beide zu Bett gebracht.« Agata deutete auf die beschmutzten Laken. »Und
               plötzlich haben sie Durchfall bekommen und begonnen, sich zu übergeben.«
            

            Sisi streichelte Giselas Bäckchen. »Mein armer kleiner Schatz.«

            »So ging es den ganzen Nachmittag, schneller als ich die Laken wechseln konnte.«

            »Schaff die Laken weg und mach die Fenster auf«, sagte Sisi. »Wenn sie die verseuchte
               Luft einatmen, wird es nur noch schlimmer.«
            

            Agata raffte die Laken zusammen und verschwand. Marie Festetics beeilte sich, die
               Fenster zu öffnen, doch die frische Luft schien gegen den Geruch im Zimmer nur wenig
               ausrichten zu können.
            

            Wieder musste Sophie sich übergeben. Danach weinte sie, weil ihr das Erbrochene im
               Bett eklig war.
            

            »Hilf mir, Marie«, sagte Sisi. »Wir müssen ihr ein frisches Nachthemd anziehen und
               das Laken wechseln.« Sie zog die Brauen zusammen. »Und wo sind der Kaiser und Dr. Seeburger?«
            

            *

            In den nächsten Stunden schien die Zeit entweder stillzustehen oder zu rasen. Mal
               saß Sisi bei dem einen, mal bei dem anderen Kind. Dann wieder half sie Agata, die
               beiden zu waschen, umzuziehen, sie auf frische Laken zu betten. So ging es bis zum
               nächsten Morgen.
            

            »Geht es ihnen besser?«, fragte Franz Joseph seinen Leibarzt, als das erste Tageslicht
               hereinbrach.
            

            Dr. Seeburger fühlte Sophies Stirn und Wangen. »Das Fieber macht mir Sorgen. Bei der
               kleinen Gisela ist es ein wenig zurückgegangen, bei Sophie nicht.«
            

            »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«, fragte Sisi und lehnte ihren Kopf müde
               an die Sessellehne.
            

            »Sie und Seine Kaiserliche Hoheit sollten beide etwas essen und dann schlafen. Sie
               haben die ganze Nacht bei Ihren Töchtern gewacht.«
            

            Sisi schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier.«

            »Bitte, Majestät. Die Gefahr einer Ansteckung ist zu groß.«

            »Wir sollten auf Seeburger hören«, sagte Franz Joseph. »Wenn wir krank werden, nützt
               es niemandem.«
            

            »Das ist mir einerlei«, murmelte Sisi. »Wenn meine kleinen Töchter leiden, will ich
               es auch tun.«
            

            Sie stand auf, legte sich wieder zu Sophie und nahm das Kind in die Arme, in der Hoffnung,
               es allein mit ihrer Liebe retten zu können.
            

            »Mein kleiner Liebling«, flüsterte sie Sophie ins Ohr. »Mama ist bei dir.« Sie streichelte
               die Wange des Kindes und ignorierte das Gespräch ihres Mannes mit Dr. Seeburger, die
               fürchteten, Sisi könne sich anstecken. Nichts davon interessierte sie. Für sie zählte
               nur ihre Tochter.
            

            Ein ums andere Mal sagte sie: »Mama ist bei dir«, bis sie den Satz selbst als tröstlich
               empfand.
            

            Wieder wurde es Abend. Kerzen wurden entzündet. Marie kam und bat Sisi, etwas zu essen.
               Sie schüttelte den Kopf.
            

            Inzwischen hatte Sophie die Augen geöffnet, und manchmal sah sie ihre Mutter an, doch
               sie erkannte sie nicht.
            

            »Mein Schätzchen.« Sisi küsste ihre Tochter auf die feuchte Stirn und hoffte, das
               Kind würde es spüren, obwohl es nicht reagierte.
            

            Am Morgen erklärte Dr. Seeburger, dass Gisela auf dem Weg zur Besserung sei. Das Kind
               wurde in ein anderes Zimmer verlegt.
            

            In der Kindskammer starrte Sisi auf Sophie, die sich immer weiter von ihr zu entfernen
               schien, bis sie nur noch in ihrer Fieberwelt lebte und nicht mitbekam, dass ihre Mutter
               sie streichelte und küsste. Auch Sisis Tränen spürte sie nicht.
            

            Wieder brach ein Abend an, und Franz Joseph wachte mit Sisi an Sophies Bett. Plötzlich
               war es, als bekäme Sophie keine Luft, das Mädchen keuchte und verkrampfte sich.
            

            Dr. Seeburger horchte es ab, und Sisi beobachtete ihn starr vor Angst. Als der Arzt
               sich aufrichtete, erkannte sie die Trauer in seinem Blick. Nein, dachte sie, während ihr das Blut in den Adern gefror, sag es nicht, das ist ein Befehl. Doch sie wusste, dass es Mächte gab, die ihren Befehlen nicht gehorchten.
            

            Dr. Seeburger drehte sich zu Sisi um und schüttelte den Kopf. »Es tut mir aufrichtig
               leid, Majestät, doch die kleine Erzherzogin Sophie ist nun ein Engel.«
            

            
               Ich hab geliebt, ich hab gelebt, 
Ich hab’ die Welt durchzogen; 
Doch nie erreicht, was ich erstrebt. 
Ich hab und ward betrogen.

               Sisi
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            »Ich habe es gesagt. Von Anfang an.« Sisis Tante nahm ihr Spitzentaschentuch und tupfte
               ihre Tränen ab.
            

            Es war das erste Mal, dass Sisi sie weinen sah.

            »Die Kinder hätten niemals mit nach Ungarn reisen dürfen. Ich wusste, dass es nicht
               gut ausgeht.«
            

            Wie betäubt blickte Sisi aus dem Kutschfenster. Gerade war ihre Tochter in der Kaisergruft
               bestattet worden, der Begräbnisstätte der Habsburger unter dem Kapuzinerkloster in
               Wien. Nun waren sie auf dem Weg nach Schönbrunn.
            

            Ihre Tante hatte ihre Worte an Gräfin Esterházy gerichtet, jedoch so laut, dass Sisi
               sie hören konnte. Sisi hatte diese Bemerkungen erwartet und versucht, sich dagegen
               zu wappnen. Dennoch war sie viel zu unglücklich, um sich gegen die Zweifel der Erzherzogin
               an Sisis Fähigkeiten als Mutter wehren zu können. Vielleicht traf es ja zu, vielleicht
               war es ihre Schuld, dass ihre geliebte kleine Tochter gestorben war.
            

            Die Tage in Ungarn waren so schön gewesen, die schönsten in Sisis Ehe, und dann war
               daraus die schlimmste Zeit ihres Lebens geworden. Wie oft hatte sie sich gewünscht,
               sie hätte sich bei ihren Kindern angesteckt und wäre ebenfalls tot. Weiterleben zu
               müssen, war ihr grausam erschienen, doch ihr Körper gehorchte seinen eigenen Gesetzen,
               blieb stark und gesund.
            

            Nach dem Begräbnis wusste Sisi sich nicht anders zu helfen, als zu tun, als wäre auch
               sie gestorben. In ihren Räumen wurden die Vorhänge zugezogen, um die Sommersonne auszusperren.
               Nach draußen ging sie nicht mehr, dort kam es ihr vor, als würden die bunt blühenden
               Blumen, die summenden Bienen und die geschäftig hin und her laufenden Dienstboten
               sie und ihr Leid verhöhnen.
            

            Sie nahm weder an Familienessen teil noch ließ sie Mitglieder der Hofgesellschaft
               vor, die ihr Beileid aussprechen wollten.
            

            Franz Joseph versuchte, ihr gut zuzureden, doch mit der Zeit wurde er es leid und
               hörte auf, sie zu trösten. Einmal schlug er ihr vor, wieder zu reiten, wollte ihr
               ein neues Pferd kaufen. Sie würdigte ihn nicht einmal einer Antwort.
            

            Aus dem ganzen Habsburgerreich trafen Beileidsbekundungen ein. Die Briefe türmten
               sich ungeöffnet und unbeantwortet auf Sisis Sekretär. Ebenso wenig interessierte sie
               sich für das, was Agata, Marie und Lobkowitz sie fragten, die ihre Arbeit daraufhin
               nach ihrem Gutdünken verrichteten.
            

            Sisi lag entweder im Bett und starrte blicklos an die Decke, oder sie ließ sich zur
               Kaisergruft fahren und weinte am Sarkophag ihrer Tochter. Wenn sie keine Tränen mehr
               hatte und nur noch Kopfschmerzen geblieben waren, kehrte sie in der Kutsche mit den
               schwarz verhangenen Fenstern nach Schönbrunn zurück.
            

            Schließlich ließ sie einen Maler kommen, der das Porträt von Sophie in Miniatur anfertigen
               musste, und einen Juwelier, der daraus einen Anhänger machte. Als der Anhänger fertig
               war, trug Sisi ihn an einem Armband und küsste ihn immer wieder aufs Neue.
            

            In den ersten grauen Novembertagen siedelten sie wieder in die Hofburg um, in der
               alles, was Sisi anfasste, kalt und grau zu sein schien, selbst die von Kerzen beleuchteten
               Räume kamen ihr düster vor. Aber wenigstens wurden die Tage kürzer und die dunklen
               Stunden nahmen zu, was Sisi begrüßte. Endlich spiegelte ihre Umgebung das, was in
               ihr vorging, wider.
            

            Franz Joseph übte sich weiterhin in Nachsicht. Selbst als die offizielle Trauerzeit
               vorüber war, nahm er Sisis Verhalten hin. Doch im Grunde fehlte ihm das Verständnis
               für jemanden, der sich wie Sisi der Schwermut überließ, geschweige denn, dass er wusste,
               wie er ihr helfen konnte. Nach einer Weile begann er, seine Frau zu meiden.
            

            Im Übrigen war er mit den Krisenherden auf dem Balkan und in Italien beschäftigt,
               mit der Mächtekonstellation in Europa, in der Russland sich nun Preußen annäherte
               und weder Frankreich noch England an einem Bündnis mit Österreich interessiert war.
            

            Für die Erzherzogin war Sisis Betragen ein Beweis ihrer mangelnden Stärke. Sie stellte
               ihren Kontakt zu Sisi beinah vollständig ein, auch Gisela ließ sie nicht zu ihrer
               Mutter. Sisi wehrte sich nicht. Ebenso wie ihre Schwiegermutter glaubte sie, es sei
               ihre gerechte Strafe.
            

            Bei den offiziellen Anlässen ließ Sisi sich entschuldigen, und Franz Joseph nahm allein
               an Diners, Empfängen und Bällen teil – oder zumindest ohne seine Frau. Doch seine
               Mutter war nur zu bereit, die Lücke zu füllen.
            

            *

            Bei der Neujahrsmesse in der Augustinerkirche musste Sisi jedoch erscheinen, selbst
               wenn sie glaubte, Gott habe ihr den Rücken gekehrt.
            

            Es war ein eiskalter Morgen, dennoch warteten die Menschen seit Stunden vor der Hofburg,
               um ihre Kaiserin durch das Schweizertor fahren zu sehen, dem grau-gold-roten Triumphportal
               Ferdinands I.
            

            Als die kaiserliche Kutsche erschien, die Sonne nur ein weißlicher Klecks am grauen
               Himmel, konnten sie hinter dem Fenster Sisis blasses, gequältes Gesicht erkennen.
               Trotzdem jubelten sie ihr zu, wünschten ihr für das neue Jahr alles Gute, wünschten
               ihr die Geburt eines Thronfolgers.
            

            Sisi begann zu weinen. Eine Zeile aus Goethes Faust kam ihr in den Sinn. Aus der Höhe schoss ich her, im Stern- und Feuerscheine, liege nun im Grase quer,
                     wer hilft mir auf die Beine?

            Die Menschen in der Augustinerkirche starrten Sisi an. Nicht ehrfürchtig wie sonst,
               wenn sie von der kaiserlichen Pracht geblendet waren, sondern entsetzt oder besorgt.
               Sogar hämische Mienen glaubte Sisi wahrzunehmen, sie gehörten Mitgliedern der Hofgesellschaft,
               mit denen sie nie warm geworden war.
            

            Nun war sie nicht mehr die Braut mit den rosigen Wangen, die hier vor Jahren getraut
               worden war, sondern eine blasse, gebeugte Frau, die ihr Haar im Nacken zu einem schlichten
               Knoten gebunden hatte.
            

            Nach der Messe stieg sie in die Kutsche, ohne den Menschen, die ihr vor der Kirche
               zujubelten, einen Blick zu gönnen.
            

            »Worum hast du während der Messe gebetet, Liebling?«, fragte Franz Joseph, als er
               Sisi am Abend zu dem festlichen Diner im Großen Redoutensaal der Hofburg geleitete.
            

            »Es gibt nichts mehr, für das ich beten könnte«, antwortete Sisi tonlos. »Ich hoffe
               auf nichts mehr.«
            

            Sie hatte es so leise gesagt, dass Franz Joseph den Kopf zu ihr neigen musste, um
               sie zu verstehen.
            

            »Eine Tochter ist tot, die andere für mich so gut wie gestorben.«

            »Elise«, sagte er vorwurfsvoll.

            Sie hatte sich tatsächlich furchtbar angehört, dachte Sisi, und beschloss, sich zusammenzunehmen.
               »Und du, worum hast du gebetet?« Zwar interessierte sie Franz Josephs Antwort nicht,
               aber sie hatte wenigstens gefragt.
            

            »Um einen Thronerben. Wahrscheinlich haben das die meisten Kirchenbesucher getan.«

            Sisi seufzte. Ihr Mann schien tatsächlich zu erwarten, dass sie ihm weitere Kinder
               gebären würde. Begriff er nicht, dass das Leben für sie vorbei war? Wie konnte er
               annehmen, dass sie für neues Leben sorgen würde? Allein die Vorstellung, noch einmal
               ein Kind auszutragen, war so absurd, dass sie hätte lachen können. Armer Franz Joseph.
               Unter den vielen Frauen, die glücklich gewesen wären, ihn zu heiraten, hatte er sich
               die falsche ausgesucht.
            

            Während des Diners schwieg Sisi mehr oder weniger. Sie saß zwischen Marie und Gräfin
               Lamberg, doch nur Marie bemühte sich hin und wieder, ein Gespräch zu beginnen.
            

            Franz Joseph saß ihnen gegenüber.

            Gleichmütig betrachtete Sisi die festlich geschmückte Halle, die stuckverzierten Wände,
               die hohe Decke, die roten Blumen und Beeren in der Vase vor sich, die Federn im Kopfputz
               ihrer Tante. Mit halbem Ohr hörte sie Franz Joseph jemandem mitteilen, dass er es
               noch immer an den Bronchien habe und sein Husten nicht nachlassen wolle. Sie wusste
               nicht einmal, dass er Husten gehabt hatte.
            

            Ihr Essen rührte sie nicht an. Sie nahm jedoch wahr, mit welchem Appetit ihre Tante
               aß und trank, und überlegte, ob sie ihr ihren Teller zuschieben sollte.
            

            Gräfin Lamberg stand auf, um jemanden zu begrüßen.

            »Majestät«, sagte Marie leise. »Sie wirken vollkommen abwesend.«

            Sisi griff nach der Hand ihrer Hofdame.

            »Fühlen Sie sich nicht wohl, Majestät?«

            Sisi lachte auf. Was sollte sie darauf antworten? »Danke, Marie, ich weiß, Sie meinen
               es gut.«
            

            »Ich mache mir Sorgen um Sie.«

            Das war Sisi bekannt.

            Franz Joseph umrundete die Tafel und nahm den Platz ein, den Gräfin Lamberg verlassen
               hatte. Ein Teller süßes Gebäck mit Schlagsahne wurde vor ihn gestellt.
            

            Als man auch Sisi Süßigkeiten reichen wollte, machte sie eine abwehrende Handbewegung.

            »Bitte, iss etwas«, sagte Franz Joseph.

            »Ich habe keinen Appetit.« Sisi schaute zum anderen Ende des Saals hinüber, wo Johann
               Strauss begonnen hatte, einen Walzer zu dirigieren. Die ersten Paare gingen zur Tanzfläche.
            

            »Möchtest du ein besonderes Musikstück hören?«, fragte Franz Joseph. »Die Elisabethen-Klänge
               vielleicht?«
            

            Sisi schüttelte den Kopf.

            Er beugte sich zu Marie vor. »Hatten Sie ein schönes Weihnachtsfest, Gräfin Festetics?«

            »Ja, Majestät, danke.« Sie blickte auf ihr Dessert, auch sie schien keinen Appetit
               zu haben.
            

            Franz Joseph nahm einen Bissen des süßen Nachtischs zu sich. »Was meinen Sie, ob Kaiserin
               Elisabeth im neuen Jahr wieder zu ihrer alten Frische zurückfindet?« Als wäre sie
               ein Gemälde, das er nicht verstand, begutachtete er Sisi mit gerunzelter Stirn.
            

            Sisi hätte ihm sagen können, dass er einen Krümel am Mundwinkel hatte.

            »Das hoffe ich sehr, Majestät.«

            »Majestät, darf ich Ihnen ein gutes neues Jahr wünschen?«

            Das war eine neue Stimme. Sisi schaute auf, wunderte sich, dass jemand es wagte, Franz
               Joseph anzusprechen, obwohl er sich mit ihr und Marie unterhielt.
            

            Hinter Franz Joseph stand eine Frau. Eine auffallende Erscheinung mit üppiger Figur
               und rotem Haar. Älter als Franz Joseph. Keine Schönheit, aber attraktiv. Stark geschminkt.
               Etwas Provozierendes ging von ihr aus. Und die Art, wie sie Franz Joseph in die Augen
               sah, war unverschämt.
            

            Sisi sah ihren Mann fragend an.

            Er tupfte seinen Mund mit einer Serviette ab und wirkte peinlich berührt. »Elisabeth,
               darf ich dir Frau Roll vorstellen?«
            

            Frau Roll deutete einen Knicks an. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Majestät.
               Ich habe schon viel über Sie gehört.«
            

            Sisi zog die Brauen hoch. »Ich fürchte, das geht mir anders. Ich habe noch nie etwas
               über Sie gehört. Seit wann sind Sie am Hof?« Sie wusste, dass sie unhöflich war, doch
               das war ihr einerlei.
            

            »Frau Roll gehört nicht zur Hofgesellschaft«, raunte Franz Joseph ihr ins Ohr.

            »Und was tut sie dann hier?«

            Franz Joseph zupfte am Kragen seines Uniformrocks. »Frau Roll ist eine großartige
               Schauspielerin und gehört seit dem vergangenen Herbst zum Ensemble des Burgtheaters.«
            

            »Aha.« Sisi musterte die Schauspielerin, die ihr jedoch keinen Blick schenkte. Ihre
               Aufmerksamkeit galt allein Franz Joseph.
            

            »Vielleicht gehen wir demnächst wieder ins Theater und du kannst sie spielen sehen.«

            Sisi wandte sich wieder Frau Roll zu. »Leben Sie in Wien?«

            »Ja.« Nun richtete sich der Blick der Schauspielerin auf Sisi. Ein trotziger Blick,
               wie Sisi fand. Doch obwohl sie viel zu stark geschminkt war und das himbeerrote Kleid
               sich mit ihrer roten Haarfarbe biss, war ihre Ausstrahlung die einer sinnlichen Frau.
            

            »Sicher sind Sie heute Abend aufgetreten«, sagte Sisi, »und hatten noch keine Zeit,
               sich abzuschminken.« Sie hörte selbst, wie gehässig sie klang, doch auch das war ihr
               gleich.
            

            Frau Roll wirkte betreten und berührte ihre Wange. »Nein, Hoheit. Ihre Majestät der
               Kaiser war so freundlich, mich zu dem Diner einzuladen.«
            

            Sisi sah ihren Mann fragend an.

            »Ich habe alle Mitglieder des Ensembles eingeladen«, sagte er.

            Aber nur Frau Roll wagt es, dich vor mir und der ganzen Hofgesellschaft einfach anzusprechen.

            »Ich war hier noch nie.« Staunend wie ein Kind blickte Frau Roll sich um.

            »Es war schön, Sie kennenzulernen.« Sisi rang sich ein Lächeln ab. »Und ich freue
               mich, Sie demnächst auf der Bühne bewundern zu können.«
            

            Frau Roll knickste erneut. »Danke, Majestät, und ein gutes neues Jahr.« Mit ihren
               herzförmig geschminkten Lippen lächelte sie Franz Joseph zu und entfernte sich.
            

            Sisi sah ihr nach und nahm den einladenden Hüftschwung wahr, mit dem die Schauspielerin
               sich durch den Saal bewegte.
            

            Einen Moment lang herrschte Stille.

            Dann sagte Franz Joseph: »Ich weiß nicht, warum du so unhöflich sein musstest.«

            »Vielleicht, weil du zu höflich warst.«

            Franz Joseph schnaubte ein Lachen hervor. »Liebe Güte, die Frau ist nur eine Künstlerin,
               deren Talent ich bewundere. Was du auch tun würdest, hättest du mich in den vergangenen
               Monaten ins Theater begleitet.«
            

            »Ich ziehe mich zurück.« Sisi griff nach ihrer Abendtasche.

            »Nein«, sagte Franz Joseph fest. »Du bist seit Monaten indisponiert, aber heute Abend
               bitte nicht. Vielleicht glaubst du, du könntest deine Pflichten nach Lust und Laune
               ausüben, ich aber kann mir diesen Luxus nicht leisten. Es würde mich sehr freuen,
               wenn auch du dich wieder an deine Pflichten erinnern und heute Abend an meiner Seite
               bleiben würdest.«
            

            *

            Als Franz Joseph später in ihr Schlafzimmer kam, fehlte Sisi die Kraft, ihn fortzuschicken.
               Sie dachte daran, dass er sie auf ihre Pflichten hingewiesen hatte. Oder es hatte
               mit der Eifersucht zu tun, die sich bei der Begegnung mit Frau Roll in ihr geregt
               hatte.
            

            Als Franz Joseph seinen Morgenmantel abstreifte und ins Bett kam, erinnerte Sisi sich
               daran, dass er monatelang auf etwas gewartet hatte, das sein Recht war. Er war rücksichtsvoll
               gewesen und hatte nachts in einem Raum neben seinem Arbeitszimmer geschlafen.
            

            Zum letzten Mal waren sie in Budapest zusammen gewesen. Als sie noch glücklich gewesen
               waren. Als ihre Familie vollständig gewesen war. Sie hatten sich zärtlich und leidenschaftlich
               geliebt.
            

            Doch nun wirkte er distanziert. Nach der langen Zeit hätte Sisi erwartet, dass er
               sie gierig umarmen würde, stattdessen vollzog er den Akt beinah geschäftsmäßig. Aber
               wie sollte sie jemandes Leidenschaft wecken, wenn sie selbst nicht das Geringste empfand?
            

            Hätte sie gewusst, dass sie in dieser Nacht empfangen würde, hätte sie ihn abgewiesen.

            *

            »Ich gratuliere, Majestät«, sagte Dr. Seeburger zu Beginn des Frühjahrs. »Ich vermute,
               dass Sie bereits im dritten Monat sind.«
            

            Kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, brach Sisi in Tränen aus. Dabei
               hätte sie es sich denken können. Hatte sie nicht gemerkt, dass ihr die Kleider zu
               eng und ihre Brüste empfindlich geworden waren?
            

            Dr. Seeburger hatte die frohe Botschaft offenbar Gräfin Esterházy mitgeteilt, die
               sie in der ganzen Hofburg verbreitete.
            

            Die Mitglieder der Hofgesellschaft betrachteten Sisi erneut mit Wohlwollen, beglückwünschten
               sie. Vielleicht glaubten sie, ein Baby könnte der Kaiserin helfen, den Verlust der
               kleinen Sophie zu verwinden und wieder zu gesunden.
            

            Doch stattdessen wurde Sisis noch depressiver. Ein Kind bedeutete für sie nichts als
               Schmerzen. Nicht die des Gebärens, die gingen vorüber, sondern die Seelenqual danach.
               Sechs Monate lang durfte sie nun noch mit ihrem Kind allein sein. Wäre es auf der
               Welt, würde ihre Schwiegermutter es an sich nehmen und mit ihm in ihre Gemächer verschwinden.
               Der Gedanke lähmte sie, sie schaffte es kaum noch, ihr Bett zu verlassen.
            

            Falls ihr Zustand Dr. Seeburger beunruhigte, ließ er es sich nicht anmerken. Vielmehr
               lobte er sie für ihr Verhalten. »Es ist klug, dass Sie Risiken meiden, Majestät. Sie
               sind nicht mehr so kräftig wie bei den ersten beiden Schwangerschaften. Im Moment
               gibt es für Sie nichts Besseres, als zu ruhen.«
            

            Einmal am Tag setzte Franz Joseph sich zu ihr und sprach über belanglose Themen. Sisi
               hatte erfahren, dass es in Italien neue Unabhängigkeitsbestrebungen gab, doch davon
               erzählte er ihr nichts. Stattdessen plauderte er über die Fortschritte, die Gisela
               machte, die Blumen, die im Hofgarten blühten, die Pläne, bald nach Schönbrunn umzusiedeln.
               Er malte ihr aus, wie sie nach der Geburt des Kindes wieder ausreiten werde, fragte,
               ob sie dann nicht doch ein neues Pferd wolle.
            

            All das interessierte sie nicht, warum verstand er das nicht? Die Einzigen, die ahnten,
               was in ihr vorging, waren Agata und Marie, die bei ihr saßen und sie während der Mahlzeiten
               anflehten, etwas zu essen. Doch auch sie schienen zu glauben, dass es Sisi besser
               ginge, sobald das Kind da wäre.
            

            Kurz vor Ostern spürte Sisi, dass sie krank wurde und wehrte sich nicht dagegen. Selbst
               als sie zu fiebern begann, war es ihr willkommen. Es bedeutete, noch öfter Zuflucht
               im Schlaf zu finden. Ihre Träume waren meist wirr und schwer, doch sogar der schlimmste
               Alptraum war ihr lieber als die Realität.
            

            Schöne Träume führten sie zurück nach Possenhofen. In ihnen war sie zwölf Jahre alt,
               streifte allein umher oder galoppierte auf ihrem Pferd über Wiesen oder am Starnberger
               See entlang. Oder sie war in Ischl, ritt auf Diamant die bewaldeten Hänge hinauf.
               Ein anderes Mal war sie in Ungarn, preschte auf einem Vollblutpferd über die Ufer
               der Donau oder über eine weite Ebene. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, sie spürte,
               wie sich ihre Wangen röteten. Doch in jedem dieser Träume war sie allein.
            

            Und ganz gleich, welches Pferd sie ritt, irgendwann stürzte sie und schlug schmerzhaft
               auf hartem, kaltem Boden auf.
            

            Einmal rief sie nach ihrer Mutter, ohne zu wissen, ob sie die sterbende Sophie war
               oder sie selbst, die sich bei einem Sturz verletzt hatte.
            

            Sie hörte eine Stimme, die sagte: »Ganz ruhig, ich bin ja da.« Es war eine wunderbare
               Stimme, liebevoll und vertraut.
            

            »Mama!«, rief Sisi erneut, nur um die Stimme wieder zu hören.

            Eine Hand strich über ihre Stirn. »Ich bin ja da, Sisi. Ich bin bei dir.«

            Nun klang die Stimme anders als in dem Traum. Nicht mehr fern, sondern ganz nah.

            Sisi schlug die Augen auf. Oder sie träumte auch das. Denn mit einem Mal schien sie
               in Possenhofen im Bett zu liegen, und ihre Mutter saß auf der Bettkante. Sie blickte
               sich um. Nein, das war nicht ihr altes Zimmer, sondern ein anderes – ihr Schlafzimmer
               in der Hofburg. Trotzdem war ihre Mutter da. Sisi konnte sich keinen Reim darauf machen.
            

            »Sieh einer an, du bist aufgewacht«, sagte ihre Mutter.

            Sie sah müde aus, dachte Sisi. Und sie hat Falten um die Augen bekommen.

            »Na, mein Schatz.« Sie strich Sisi über die Wange.

            »Mama?« Sisi war sich noch immer nicht sicher, ob sie wachte oder träumte. Sie setzte
               sich auf. »Bist du es wirklich?«
            

            Ihre Mutter lächelte, doch in ihren Augen war Sorge zu erkennen. »Endlich hat sich
               dein Fieber gelegt.«
            

            »Du bist in Wien?«

            »Sieht ganz danach aus.« Sisis Mutter lachte, auch das ein vertrauter, seit Langem
               vermisster Laut. Wie Balsam legte er sich auf Sisis Seele.
            

            Sie setzte sich auf, schlang die Arme um ihre Mutter und atmete ihren Duft ein. Sie
               würde sie nicht loslassen, aus Angst, sie würde wieder verschwinden.
            

            »Ich freue mich so, dich zu sehen, Mama. Mehr als ich mich jemals gefreut habe, jemanden
               zu sehen. Seit wann bist du da?«
            

            »Als ich Franz Josephs Nachricht erhalten habe, bin ich sofort aufgebrochen.« Sie
               strich über Sisis Haar. »Du warst sehr krank. Um ein Haar hättest du dein Kind verloren.«
            

            Ihr Kind. Nun fiel es Sisi wieder ein, sie war schwanger. Alles fiel ihr wieder ein. Die lange
               Zeit, die sie im Bett verbracht hatte, ihre Weigerung zu essen. Ihre Flucht in den
               Schlaf.
            

            »Du musst besser auf dich achten, mein Schatz.« Ihre Mutter fühlte ihre Stirn. »Wenigstens
               ist das Fieber gesunken. Dr. Seeburger wird es hoffentlich bestätigen. Fühlst du dich
               besser?«
            

            Sisi schmiegte sich an sie und nickte. »Ich bin so froh.« So hatte sie sich seit über
               einem Jahr nicht mehr gefühlt.
            

            *

            Von da an übernahm ihre Mutter Sisis Pflege. Dreimal am Tag fütterte sie Sisi mit
               Rinderbrühe. Danach brachte sie ihr einfache Mahlzeiten aus Brot, Kräutertee, leichten
               Eierspeisen, bis Sisi wieder in der Lage war, alles zu essen.
            

            Nachts schlief ihre Mutter bei ihr im Bett. Sisis Alpträume hörten auf. Wenn sie morgens
               wach wurde, sah sie als Erstes das geliebte Gesicht ihrer Mutter. Falls diese noch
               schlief, legte Sisi eine Hand auf ihre Wange, vergewisserte sich, dass sie wirklich
               da war.
            

            Als der Sommer begann und sie in Schönbrunn waren, öffneten sie die Fenster, um die
               sonnenwarme Luft ins Zimmer zu lassen, den Duft der Blumen.
            

            Eines Tages fragte ihre Mutter während des Mittagsessens: »Was hältst du von einem
               kleinen Spaziergang? Nur ein paar Schritte durch die Sommerluft.«
            

            »Kommst du mit mir?«

            »Natürlich komme ich mit.«

            Sisi überlegte. »Na gut.« Sie widmete sich wieder ihrem Mahl.

            »Darf ich dich was fragen, Sisi?«

            Sisi nickte.

            »Du siehst deinen Mann kaum. Ist das immer so?«

            Sisi starrte auf ihren Teller. »Früher war es anders. Seit Sophie … seitdem ist es
               so.«
            

            Ihre Mutter legte ihr Besteck ab.

            »Vorher haben ich ihn öfter gesehen. Aber nicht so oft, wie ich es mir gewünscht habe.
               Er steht sehr früh auf und arbeitet den ganzen Tag. Manchmal haben wir uns beim Abendessen
               gesehen. Oder später. Wenn er sich einmal einen Tag freinimmt, geht er auf die Jagd.«
            

            Ihre Mutter seufzte.

            »Und dann ist Sophie …« Sisis Stimme versickerte. »Danach … danach habe ich ihn gebeten,
               nicht mehr zu mir zu kommen.«
            

            »Und er hat sich danach gerichtet?«

            »Anfangs nicht. Da hat er mir noch gut zugeredet. Er war sehr geduldig.« Sisi schob
               ihren Teller fort. Sie hatte keinen Appetit mehr. »Irgendwann hat er aufgegeben.«
            

            »Nun, ganz hat er es offenbar nicht aufgegeben.« Ihre Mutter deutete auf Sisis vorstehenden
               Bauch.
            

            »Oh.« Sisi legte eine Hand darauf. »Das ist in einer einzigen Nacht geschehen.«

            »Und seitdem war er nachts nicht mehr bei dir?«

            Sisi schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nicht. Mir ging es sehr schlecht. Ich wollte
               nur im Bett liegen und meine Ruhe haben.«
            

            »So etwas ist nicht gut, Sisi«, sagte ihre Mutter mit tadelndem Blick. »Als Ehefrau
               hast du eine Pflicht und kannst dich nicht einfach zurückziehen.«
            

            »Und wenn ich nicht möchte, dass er kommt?«

            »Dann überwindest du dich und heißt ihn im Bett willkommen.«

            Man muss seine Pflicht tun. Wie oft hatte Sisi diesen Satz von ihrer Mutter gehört. »Das kann ich nicht.«
            

            »Sisi, glaubst du, ich habe deinen Vater jemals geliebt?«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Du bist noch so jung«, fuhr ihre Mutter fort. »Du kannst noch viele Kinder bekommen.
               Und wieder glücklich werden. Zusammen mit deinem Mann.«
            

            »Ich habe es versucht. Wirklich. Aber Tante Sophie ist ständig bei uns. Und wenn nicht
               sie, dann Gräfin Esterházy, die Tante Sophie alles, was geschieht, weitererzählt.«
            

            Ihre Mutter runzelte die Stirn.

            »Tante Sophie nimmt mir meine Kinder weg. Seit Sophie … seitdem durfte ich Gisela
               kaum noch sehen. Wahrscheinlich erzählt sie dem Kind nur Schlechtes über mich. Weißt
               du, was sie gesagt hat, als ich meine Mädchen bei mir haben wollte?«
            

            »Nein.«

            »Dass ich sie nicht erziehen kann, weil ich selbst noch ein halbes Kind sei. Unfähig,
               mich um mich selbst zu kümmern, geschweige denn um zwei kleine Kinder. Inzwischen
               bin ich so zermürbt, dass ich nicht mehr kämpfen kann. Dass Gisela nicht bei mir ist,
               berührt mich kaum noch.«
            

            Das hatte sie bisher noch niemandem gestanden. »Franz Joseph lieben. Gisela lieben.
               Und dieses ungeborene Baby. Es tut zu weh, da man sie mir doch nur wegnimmt. Es ist
               besser, gleichgültig zu sein.«
            

            Danach schwiegen beide, bis sich Sisis Mutter räusperte und sagte: »Wenn das nächste
               Kind ein Junge wird, wird alles anders. Dann bist du die Mutter des Thronfolgers.
               Es wird dir Macht verleihen.«
            

            Sisi lachte bitter auf. »Nie im Leben. Tante Sophie wird auch dieses Kind an sich
               reißen.«
            

            »Und was sagt Franz Joseph dazu?«

            »Ich habe ihn zu oft gebeten, dagegen einzuschreiten. Er will es nicht mehr hören.
               Anfangs habe ich um die Kinder gekämpft. Und um Franz Joseph. Eine Zeit lang sah es
               sogar so aus, als könnte ich gewinnen. Wir sind zusammen nach Ungarn gereist, so wie
               ich es gewünscht hatte. Dort waren wir glücklich. Und dann ist Sophie … Ich glaube,
               danach hat auch Franz Joseph sich gesagt, dass Gisela besser bei seiner Mutter aufgehoben
               ist. Ich konnte mich nicht mehr wehren, meine Trauer war zu groß. Ich wäre Gisela
               tatsächlich keine gute Mutter gewesen. Also habe ich aufgegeben. Und jetzt ist es
               zu spät.«
            

            »Es ist nicht zu spät, Elisabeth«, sagte ihre Mutter fest. »Gisela lebt, und der Weg
               zu ihr ist kurz. Und wenn du dir Mühe gibst, wirst du auch deinen Mann zurückgewinnen.«
            

            Sisi schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr. Und will nicht mehr.«

            »Hoffentlich wird es ein Junge«, sagte ihre Mutter. »Ein Junge, der dich liebt. Dann
               wirst du anders denken.«
            

            »Das wäre schön«, sagte Sisi. »Eine Tochter würde mich wieder traurig machen.«

            Im Vorzimmer ertönte die Stimme von Sophies Tante, die sich mit den Hofdamen unterhielt.

            Sisi fiel in sich zusammen.

            Ihre Mutter deutete auf den Teller, den Sisi fortgeschoben hatte. »Iss bitte auf.
               Um deine Tante kümmere ich mich.«
            

            Im nächsten Augenblick war die Erzherzogin im Zimmer. »Sophie.« Sisis Mutter stand
               auf und küsste ihre Schwester auf beide Wangen. »Wir sind gerade dabei, unser Mittagsmahl
               zu beenden.«
            

            »Ich wollte der werdenden Mutter einen Besuch abstatten«, sagte die Erzherzogin frostig.
               »Warum kommt ihr nicht, wenn man euch ruft? Warum schottet ihr euch ab und tut, als
               gebe es außer euch niemanden auf der Welt?« Sie wandte sich Sisi zu. »Wie fühlst du
               dich, Elisabeth?«
            

            »Elisabeth geht es jeden Tag besser.«

            Tante Sophie betrachtete Sisi. »Du siehst auch wieder einigermaßen aus. Gott sei Dank.
               Franz Joseph und ich, wir waren außer uns vor Sorge.«
            

            Sisis Mutter setzte sich wieder. »Du hättest jederzeit kommen können, um zu sehen,
               wie es Elisabeth geht. Die Tür war immer offen.«
            

            Ihre Schwester ließ ihren Blick schweifen. Dann sah sie Sisis Mutter an. »Warum bist
               du nicht erschienen, als ich dich zum Diner eingeladen habe? Jeder am Hof weiß, dass
               meine Schwester hier ist, und jeder wundert sich, warum du nicht an den Essen teilnimmst.
               Oder an den Kartenspielen.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Jedem ist bekannt, wie
               gering deine Tochter mich achtet. Und nun tust du es ebenfalls. Die Leute reden über
               uns, Ludovika.«
            

            »Die Leute reden immer über irgendetwas.«

            »Mag sein, aber ich möchte nicht, dass sie – «

            »Sophie, bitte, ich bin nicht zu dir gekommen, weil meine Tochter krank war. Offen
               gestanden hatte ich erwartet, dich häufiger hier zu sehen. Außerdem hatte ich damit
               gerechnet, Gisela hier im Zimmer zu finden. Ihr Anblick hätte Elisabeth gutgetan.«
            

            Sisis Tante zog die Brauen hoch. »Gisela in diesem Zimmer? Ich würde das Kind niemals
               der Luft eines Krankenzimmers aussetzen.«
            

            »Schön, aber jetzt geht es Elisabeth besser. Die Fenster sind geöffnet. Elisabeth
               und ich würden uns freuen, Gisela zu sehen.«
            

            Sisis Tante wechselte das Thema. »Ich habe mich um Elisabeth gesorgt. Auch wenn ich
               nicht an ihrem Bett gesessen habe. Dr. Seeburger hat mich über ihren Zustand auf dem
               Laufenden gehalten.«
            

            Aber du bist kein einziges Mal erschienen, dachte Sisi, behielt es jedoch für sich. Ihre Mutter war da, alles andere zählte
               nicht. Sie würde sich für sie einsetzen. Die Anspannung, die sie beim Eintritt der
               Erzherzogin befallen hatte, löste sich.
            

            »Du solltest dich um Elisabeth sorgen. Immerhin trägt sie dein Enkelkind im Leib.«

            »Das ist mir bekannt«, antwortete ihre Schwester spitz. Dann rang sie sich ein Lächeln
               ab und fragte, ob mit dem Kind alles in Ordnung sei.
            

            »Es ist alles bestens«, antwortete Sisis Mutter. »Dr. Seeburger hat es bestätigt.
               Vielleicht gibst du die Nachricht weiter an deinen Sohn. Bittest ihn, seine Frau zu
               besuchen. Und ihr Gisela zu bringen.«
            

            Ihre Schwester betrachtete sie kopfschüttelnd. »Willst du mir im Ernst vorschreiben,
               was ich meinem Sohn sagen soll? Du bist ein Gast in meinem Haus, Ludovika, weiter
               nichts.«
            

            »Verzeihung«, sagte Sisis Mutter. »Ich dachte, ich wäre im Haus des Kaisers.«

            Für einen Moment schien ihre Schwester auffahren zu wollen, doch dann überlegte sie
               es sich anders. »Lass uns nicht streiten, Ludovika. Ich bin froh, dass es Elisabeth
               besser geht und du nun an einem Diner teilnehmen kannst. Viele hier am Hof freuen
               sich darauf, dich kennenzulernen. Im Moment halten dich alle für eine Eremitin.« Sie
               warf Sisi einen abfälligen Blick zu. »Es reicht, dass sie das bereits über deine Tochter
               denken.«
            

            »Sprich nicht so mit uns«, sagte Sisis Mutter.

            Die Erzherzogin wandte sich zum Gehen. »Nein, Ludovika, du sprichst nicht so mit mir.
               Ich hoffe, wir sehen uns heute Abend.«
            

            »Halt«, sagte Sisis Mutter zornig. »Du bleibst, bis ich alles gesagt habe. Ich möchte,
               dass du Elisabeth freundlich behandelst und ihr das Kind bringst, nach dem sie sich
               sehnt.«
            

            An der Tür drehte Sisis Tante sich noch einmal um. »Ich habe Elisabeth wie eine Tochter
               geliebt und behandelt. Sie hat alles bekommen, was sie sich gewünscht hat und sich
               nie für etwas bedankt. Stattdessen hat sie sich mir widersetzt.«
            

            »Nein, Sophie, du hast Elisabeth von Anfang an nur Befehle erteilt und schon in Ischl
               begonnen, ihr klar zu machen, wie wenig du von ihr hältst. Es war aber nicht ihre
               Schuld, dass dein Sohn sich in sie verliebt hat. Es ist auch nicht ihre Schuld, dass
               die kleine Sophie in Budapest sterben musste. Und nun trägt sie wieder ein Kind unter
               dem Herzen, und ich möchte, dass du darauf Rücksicht nimmst.«
            

            Die beiden Schwestern starrten sich an.

            »Wenn du es nicht tust, werde ich mit deinem Sohn über die Art und Weise sprechen,
               in der man in diesem Haus mit meiner Tochter umgeht. In den vergangenen Wochen war
               sie so krank, dass sie ihr Kind hätte verlieren können.« Sisis Mutter bekreuzigte
               sich. »Ein Kind, das der Thronfolger sein könnte, den du und dein Sohn ersehnen. Ich
               möchte nicht, dass sie noch einmal krank wird, hast du mich verstanden?«
            

            »Wahrscheinlich nicht nur ich, Ludovika, du redest laut genug.«

            Sisis Mutter lehnte sich zurück. »Ab heute wird Gisela ihre Mutter täglich besuchen.
               Elisabeth vermisst das Kind schmerzlich. Auch das ist nicht gut für das ungeborene
               Kind. Es darf nicht spüren, dass seine Mutter leidet.«
            

            »Wie du meinst, Ludovika.«

            Die Erzherzogin öffnete die Tür und verschwand.

            *

            Die Worte von Sisis Mutter hatten gefruchtet. Während der restlichen Monate von Sisis
               Schwangerschaft war die Erzherzogin entgegenkommend. Hin und wieder sandte sie Sisi
               sogar kleine Geschenke und Leckereien. Sie zog Gräfin Esterházy aus Sisis Vorzimmer
               ab und brachte Gisela an den Nachmittagen zu Sisi.
            

            Sisis Mutter war von ihrem Enkelkind hingerissen. »So sahst du auch aus, Sisi. Und
               schau nur die niedlichen Löckchen. Wir müssen Schleifen für ihr Haar besorgen.«
            

            »Franz Joseph sagt auch, dass sie ihn an mich erinnert.« Schwerfällig setzte Sisi
               sich um und rückte Gisela auf ihren Schenkeln zurecht.
            

            »Runter, Mama.« Gisela rutschte von Sisis Schoß.

            Sisi nahm es bekümmert wahr. Ihr kleines Mädchen wollte nie lange bei ihr bleiben.

            An diesem Tag hatte sie auf dem Rasen eine Decke ausbreiten lassen, um mit ihrer Mutter
               und ihrer Tochter ein Picknick zu machen. Gisela krabbelte von der Decke herunter,
               richtete sich auf und machte einige Schritte, bevor sie sich an einem Strauch festhielt
               und sich fragend zu ihrer Mutter umdrehte.
            

            »Geh du ruhig spazieren«, sagte Sisi. »Wir passen auf dich auf.«

            Das Kind deutete auf ein Beet Vergissmeinnicht. »Blumen.«

            »Das sind Vergissmeinnicht.« Sisis Mutter stand auf. »Sollen wir mal schauen, ob wir
               auch Schmetterlinge sehen?«
            

            Gisela schüttelte den Kopf, kehrte zu Sisi zurück und verbarg das Gesicht in ihrem
               Rock. »Wo ist Großmama Sophie?«
            

            »Hast du vor Großmama Ludovika Angst?« Sisi streichelte den Kopf ihrer Tochter.

            »Wie scheu sie ist«, sagte ihre Mutter. »So warst du nicht. Du warst verträumt und
               manchmal launisch, aber nie scheu.«
            

            Sisi hob ihre Tochter hoch und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Das hat sie
               von ihrem Papa.«
            

            »Ja, jetzt erinnere ich mich. Franz Joseph war ein sehr schüchterner kleiner Junge.
               Was angesichts seiner Mutter kein Wunder ist.«
            

            Sisi drückte Gisela an sich. »Ich wünschte, du hättest Sophie kennengelernt. Sie war
               so …«
            

            »Das wünschte ich auch.« Sisis Mutter ließ sich wieder nieder. »Nicht weinen, Sisi.
               Nicht, während du Gisela in den Armen hältst.«
            

            »Ich weiß.« Sisi schluckte ihre Tränen hinunter. »Gisela hat ihre Schwester sehr lieb
               gehabt. Aber inzwischen wird sie Sophie vergessen haben.«
            

            »Mag sein, aber umso mehr wird sie das nächste Kind lieben. Und alle, die noch kommen
               werden.«
            

            Gisela machte sich von Sisi los und wanderte zu den Blumenbeeten.

            Sisi befingerte den Anhänger mit Sophie Bild an ihrem Armband. »Ich frage mich, wann
               er aufhört.«
            

            »Wer?«

            »Der Schmerz.«

            Der Blick ihrer Mutter richtete sich in die Ferne. »Er lässt nie ganz nach.«

            »Du hast nie wie ich gelitten. Maximilian ist am Tag seiner Geburt gestorben und Wilhelm
               Karl nur …« Sisi erkannte die Traurigkeit in den Augen ihrer Mutter und brach ab.
               »Entschuldige, Mama.«
            

            »Aber man lernt damit zu leben«, sagte ihre Mutter, nachdem sie beide eine Zeit lang
               geschwiegen hatten. »Man wendet sich dem Leben zu, das vor einem liegt. Man erkennt,
               dass ein schöner Sommertag, den man mit seiner Tochter und seiner Enkeltochter verbringt,
               ein Geschenk Gottes ist, an dem man sich erfreuen sollte.«
            

            Das verstand Sisi. Die Stunden, die sie zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Tochter
               verbrachte, waren für sie sogar das schönste Geschenk, das sie seit Langem erhalten
               hatte. Wenn sie zusammen waren, fühlte sie sich geschützt, und langsam wurde sie wieder
               zu der jungen Frau, die sie vor Sophies Tod gewesen war.
            

            Sie begann, die liegen gebliebenen Briefe zu beantworten, ließ sich Kleider für die
               Zeit nach ihrer Niederkunft schneidern, besuchte Spitäler.
            

            Franz Joseph dankte es ihr, indem er täglich zu ihr kam. Doch die Nächte verbrachte
               er weiterhin in dem Raum neben seinem Arbeitszimmer.
            

            Sisis Mutter hatte sich in dem Salon, der sich an Sisis Schlafzimmer anschloss, eingerichtet,
               und schlief nun dort.
            

            In einer warmen Augustnacht wurde sie vom Stöhnen ihrer Tochter geweckt und lief zu
               ihr. »Ist es so weit?«
            

            Sisi nickte. »Bitte, hol Dr. Seeburger.«

            Dr. Seeburger, Sisis Mutter und die Hebamme standen Sisi während der Geburt ihres
               Kindes bei, ebenso Marie und Agata. Dann und wann kam Sisis Tante dazu.
            

            Franz Joseph blieb im Vorzimmer und lief nervös auf und ab.

            Als das Kind da war, ein wütend schreiendes, rosiges Bündel mit schwarzem Haar, hörte
               Sisi die Worte, auf die sie kaum zu hoffen gewagt hatte.
            

            »Gratuliere, Majestät, Sie haben einen Sohn.« Dr. Seeburger hielt das Kind hoch. »Ein
               gesunder Junge. Lang lebe unser Kronprinz.«
            

            Sisi sah das glückliche Gesicht ihrer Mutter, ließ sich tief in ihr Kopfkissen sinken
               und lächelte. »Bitte, Mama, hol Franz Joseph herein.«
            

            Als er eintrat, war sein Haar wirr, sein Gesicht bleich und übernächtigt. »Was ist
               es? Ein Junge?«
            

            Dr. Seeburger zeigte ihm das Baby. »Glückwunsch, Majestät. Ihre Hoheit, die Kaiserin,
               hat Ihren Erben zur Welt gebracht.«
            

            »Mein Erbe«, flüsterte Franz Joseph, streckte die Hände nach dem Kind aus und starrte
               es an. »Grüß Gott, mein Kleiner«, sagte er ergriffen. »Ich hoffe, du bist so gesund,
               wie du aussiehst.«
            

            Dr. Seeburger strahlte. »Wenn ich je einen gesunden Säugling gesehen habe, dann ist
               es dieser, Majestät.«
            

            Franz Joseph vertiefte sich in den Anblick des winzigen, roten Gesichts. »Ein Sohn.«

            Der Arzt blickte Sisi an. Vielleicht erkannte er etwas Flehendes in ihrem Blick, denn
               er sprach weiter. »Danken Sie Ihrer Majestät, Kaiserin Elisabeth, sie hat eine schwierige
               Geburt hinter sich. Schwieriger als die vorherigen. Doch auch ihr geht es gut.«
            

            Franz Joseph drehte sich zu Sisi um. »Wir haben einen Sohn, Elisabeth. Ich danke dir.«

            *

            Drei Tage lang wurde die Geburt des Thronfolgers im Kaiserreich gefeiert. Das Volk
               wurde mit Essen und Trinken verköstigt und mit Feuerwerken unterhalten. Es sei das
               erste Geschenk des Kronprinzen Rudolf an seine Untertanen, hieß es. In den Kirchen
               wurde für die Gesundheit von Mutter und Sohn gebetet, in der Stadt wurden hunderteins
               Salutschüsse abgegeben. Sisi hörte, wie sie den stillen Sommerabend zerrissen. Dann
               ertönten die Rufe der Menschen an den Toren.
            

            Lang lebe Kronprinz Rudolf!

            Hoch lebe Kaiserin Elisabeth!

            Der Herr segne Mutter und Sohn!

            Sisi war dabei, Rudolf zu stillen. »Hörst du das, mein Kleiner?«

            Rudolf schien der Lärm zu stören. Er schlug mit den Fäusten auf Sisis Brust.

            Sisi küsste seine Stirn, atmete seinen süßen Babyduft ein und beobachtete verzückt
               den kleinen saugenden Mund. »Sie sind deinetwegen gekommen und jubeln dir zu.«
            

            Sisis Mutter saß wie eine Wache an der Tür. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht,
               dort ihre Schwester abzufangen und zu verhindern, dass sie ins Zimmer platzte.
            

            An diesem Abend würde die Erzherzogin allerdings nicht erscheinen. Sie und ihr Sohn
               feierten die Geburt des Thronerbens mit der Hofgesellschaft.
            

            »Lang lebe Kaiserin Sisi!« Eine warme Brise trug den Ruf zu ihr herein. Sisi lächelte.
               Sie hatte nichts dagegen, dass die Menschen, die sie liebten, ihren Kosenamen benutzten.
               Wahrscheinlich liebten sie sie nun umso mehr, schließlich hatte sie für den Fortbestand
               des Hauses Habsburg gesorgt. Alle schienen erleichtert zu sein.
            

            Als Rudolf satt war, nahm Sisis Mutter ihn. Sisi war es recht, nach der langen, kräftezehrenden
               Geburt war sie noch immer müde.
            

            »Schlaf, Sisi«, sagte ihre Mutter. »Du hast deinen Beitrag geleistet und musst dich
               erholen. Rudolf ist bei mir sicher aufgehoben.«
            

            Sisi gähnte, kuschelte sich unter ihre Decke und schloss die Augen. Ihre Mutter war
               bei ihr, sagte sie sich. Und wenn sie wach wurde, würde sie ihr Rudolf reichen. Vielleicht
               käme dann auch Franz Joseph noch einmal, um nach ihr zu sehen. Beruhigt ließ sie sich
               in den Schlaf sinken, hörte weder das Feuerwerk noch den Lärm der Menschen, die vor
               den Toren feierten.
            

            Als sie am Morgen aufwachte, schien die Sonne, und alles war still. Die Feiern waren
               beendet.
            

            Ich habe einen Sohn, dachte sie schläfrig, ein kleines, rosiges Baby, das wahrscheinlich wieder Hunger
               hatte. Sie rief nach ihrer Mutter.
            

            Sie kam und legte Rudolf in Sisis Arme. »Dieser wunderbare, kleine Junge hat beinah
               ebenso lang wie du geschlafen.« Sie strich ihm über eines der dicken Bäckchen und
               schien sich an ihm nicht sattsehen zu können.
            

            Sisi entblößte eine Brust. »Du bist müde, weil es dich angestrengt hat, geboren zu
               werden, nicht wahr, mein kleiner Prinz?«
            

            Diesmal hatte Franz Joseph den Namen ausgesucht, Rudolf, so hatte einer der großen
               Ahnherren des Hauses Habsburg geheißen. Jener Rudolf hatte vor Hunderten von Jahren
               die österreichischen Erblande erobert. Sisi hatte nichts gegen den Namen. Sie fand,
               Rudolf von Habsburg-Lothringen hatte einen schönen Klang.
            

            Sie hörte jemanden klopfen, und dann kam Franz Joseph herein. »Du bist wach«, sagte
               er, blieb jedoch an der Tür stehen, als er sah, dass Sisi stillte.
            

            »Komm doch«, sagte Sisi und musterte ihren Mann, der einen mitgenommenen Eindruck
               machte. Vermutlich hatte er die Nacht durchgefeiert. »Unser Sohn hatte heute Morgen
               einen gewaltigen Appetit.«
            

            Franz Joseph zog sich einen Stuhl heran und ließ sich am Bett nieder. Sisis Mutter
               zog sich zurück.
            

            »Man sollte die Szene malen lassen«, sagte Franz Joseph und betrachtete Mutter und
               Sohn zärtlich. »Ein Familiengemälde.«
            

            »Aber dann müsstet du und Gisela auch darauf sein.« Sisi verzog das Gesicht, als Rudolf
               zu kräftig an ihrer Brustwarze saugte.
            

            »Ich kann noch immer nicht recht glauben, dass wir einen Sohn haben.«

            »Das ist aber so.«

            »Wenn dich das Stillen zu sehr strapaziert, kann ich eine Amme kommen lassen.«

            »Nein«, sagte Sisi entschieden. »Ich möchte es selbst tun.« Sie lächelte ihren Mann
               an. »Bist du glücklich?«
            

            Die Antwort interessierte sie wirklich. Das war lange nicht mehr der Fall gewesen.

            »Ja. Und du, Elise?«

            »Glücklicher als ich es für möglich gehalten habe.«

            »Dann ist es gut.« Franz Joseph legte den Kopf schief und studierte das Gesicht seines
               Sohnes. »Was meinst du, wem er ähnlich sieht?«
            

            Rudolf hatte aufgehört, zu trinken. Sisi wischte ihm mit einem Mulltuch über Mund
               und Kinn. »Schwer zu sagen.« Doch dann wurde sie großmütig und erklärte, dass er seinem
               Vater gleiche.
            

            Franz Joseph zog eine Lederschatulle hervor. »Das ist ein Geschenk für dich.« Er wollte
               die Schatulle Sisi überreichen.
            

            »Mach du sie für mich auf«, bat Sisi. »Sonst muss ich Rudolf loslassen.«

            Er klappte die Schatulle auf.

            Überwältigt starrte Sisi auf die dreireihige Perlenkette.

            »Gefällt sie dir?«

            »Das fragst du noch? Die Kette ist wunderschön. Ich danke dir.«

            »Sie ist nichts im Vergleich zu dem, was du mir geschenkt hast.«

            »Leg sie mir um.« Sisi beugte sich vor. Ihr Mann befestigte die Kette in ihrem Nacken.

            Danach saßen sie zusammen, versunken in den Anblick ihres Sohnes, der aufstieß und
               sogleich einschlief.
            

            »Ich könnte ihn den ganzen Tag lang anschauen«, sagte Franz Joseph und seufzte. »Ich
               wünschte, ich müsste nicht gehen.«
            

            »Dann tu es nicht.«

            »Ich muss. Unsere italienischen Länder wollen einen unabhängigen Staat gründen. Auf
               Rudolfs Geburt nehmen sie keine Rücksicht.«
            

            »Armer Franz Joseph«, sagte Sisi mitfühlend. »Immer musst du die Last deines Reiches
               tragen.«
            

            Franz Joseph küsste Rudolf zart. »Nun weißt du, was dich erwartet, mein Sohn.«

            Der Gedanke, dass auch ihr Sohn eines Tages so wie sein Vater leben würde, erschreckte
               Sisi. Dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass bis dahin noch viele Jahre vergehen
               würden.
            

            Franz Joseph küsste auch sie. »Bis später.«

            Dann war er fort, und Sisi wünschte, sie hätte gefragt, ob er sie am Abend noch einmal
               besuchen würde.
            

            *

            Langsam kam Sisi wieder zu Kräften. Sie beantwortete Glückwunschschreiben, kleidete
               sich an, machte kleine Spaziergänge.
            

            Eines Morgens, als sie dabei war, einen Teil ihrer Korrespondenz im Bett zu erledigen,
               trat ihre Mutter ins Zimmer.
            

            »Guten Morgen«, sagte Sisi leise, legte einen Finger auf ihre Lippen und deutete auf
               Rudolf, der an ihrer Seite schlief. Dann zeigte sie ihrer Mutter die Spielzeugeisenbahn,
               die Ludwig von Bayern Rudolf geschickt hatte.
            

            »Wie geht es ihm?«, fragte ihre Mutter.

            »Wem, Ludwig oder Rudolf?«

            »Beiden, vor allem aber meinem Enkel.« Liebevoll betrachtete sie das Baby, das im
               Schlaf oder in einem Traum saugende Mundbewegungen machte. »Er ist perfekt, oder?«
            

            Der Meinung war Sisi ebenfalls.

            Ihre Mutter ließ sich auf der Bettkante nieder. »Wie fühlst du dich?«

            »Gut.« Sisi sah Rudolf wieder an. Sie konnte gar nicht anders, das Kind wirkte auf
               sie wie ein Magnet. »Allerdings schaffe ich nicht mehr als einen Brief in der Stunde.
               Rudolf lenkt mich zu sehr ab. Immer wieder muss ich ihn anschauen.« Sie taxierte ihre
               Mutter. »Wie geht es dir?«
            

            »Auch gut.« Ihre Mutter strich über den Rock ihres Kleides, glättete nicht vorhandene
               Falten. »Aber wir müssen etwas bereden.«
            

            »Was?« Sisi schob das Tablett mit den Briefen fort.

            »Du und Rudolf seid gesund. Und du scheinst dich wieder mit deinem Mann zu verstehen.«
               Sisi Mutter blickte zu Boden. »Für mich wird es Zeit, nach Possenhofen zurückzukehren.«
            

            Sisi spürte, wie sich ihr ganzer Körper verkrampfte.

            »Ich bin seit Monaten hier«, fuhr ihre Mutter fort. »Viel länger als geplant. Ich
               werde zu Hause gebraucht, Sisi. Von deinen jüngeren Geschwistern und von Helene, die
               Maximilian von Thurn und Taxis heiraten soll. Und dein Vater ist nicht mehr so gesund,
               wie er einmal war.«
            

            Das Glück, das Sisi gerade noch empfunden hatte, verschwand wie eine Sonne hinter
               dunklen Wolken. Alles, was ihre Mutter gesagt hatte, konnte sie nachvollziehen, natürlich
               wurde sie zu Hause gebraucht. Aber was sollte dann aus ihr werden? Wie sollte sie
               ohne ihre Mutter zurechtkommen? Wie ohne den Halt leben, den sie ihr gegeben hatte?
            

            »Dann nimm mich mit.«

            Ihre Mutter zog die Brauen hoch. »Sisi, bitte sei nicht albern.«

            »Doch, Mama, ich komme mit nach Possenhofen.«

            Ihre Mutter warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Dann
               sagte sie leise und eindringlich: »Das ist unmöglich. Dein Platz ist hier. Bei deinem
               Mann und deinen Kindern.«
            

            »Dann nehmen wir Gisela und Rudolf mit.«

            Ihre Mutter lachte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

            »Doch, es ist mein voller Ernst.«

            »Elisabeth, bitte denk nach. Ich kann die österreichische Kaiserin und ihre Kinder –
               von denen eines der Thronfolger ist – ebenso wenig mit nach Possenhofen nehmen wie
               die Mauern der Hofburg. Es wäre der helle Wahnsinn. Meine Schwester würde uns Truppen
               nachsenden.«
            

            »Aber ich kann hier nicht bleiben.« Sisi schüttelte den Kopf. »Nicht allein.«

            Das Gesicht ihrer Mutter legte sich in Kummerfalten. »Sisi.«

            »Bitte, Mama.«

            »Kind.«

            Kind ist richtig, dachte Sisi. Ein Kind, das Angst hatte. »Du darfst nicht abreisen. Ohne dich kann
               ich hier nicht sein.«
            

            »Sisi.« Die Miene ihrer Mutter wurde streng. »Jeder von uns hat sein Kreuz zu tragen.
               Du gehörst nun zur Familie deines Mannes. Du hast ihm einen Sohn geboren. Deine Situation
               wird künftig besser sein.«
            

            »Wird sie nicht.« Sisi überlief ein Schauer. »Sie wird sogar schlimmer werden. Tante
               Sophie wird sich wieder durchsetzen. Und sie wird mich bestrafen, weil wir uns gegen
               sie aufgelehnt haben.«
            

            »Dagegen gibt es nur ein Mittel«, sagte ihre Mutter. »Du darfst ihr weder das eine
               noch das andere gestatten.«
            

            *

            Wäre es ein offener Kampf gewesen, hätte Sisi sich eine Strategie ausdenken können,
               um ihre Tante zu besiegen, hätte sich Waffen besorgt, um dieses Ziel zu erreichen.
               Doch ihre Tante liebte den Hinterhalt, geheime Machenschaften und raffinierte Coups.
               Sie legte Fallen aus, die Sisi erst erkannte, wenn es zu spät war.
            

            Es geschah wenige Tage nach der Abreise ihrer Mutter. Sisi wachte erst gegen Mittag
               auf. Draußen brannte die Sonne, es war so heiß, dass sich kaum ein Vogel regte. Auf
               dem Nachttisch stand das unangerührte Frühstück.
            

            Sisi setzte sich auf und fühlte sich bleiern. Sie führte es auf die Hitze und die
               vergangenen Nächte zurück, in denen sie kaum geschlafen hatte. Die hatte sie nun wohl
               wettgemacht. Kurz nachdem sie zu Bett gegangen war, war sie in einen tiefen, traumlosen
               Schlaf gesunken. Sie wunderte sich nur, dass Rudolf sie nicht geweckt hatte, als er
               gestillt werden wollte.
            

            Mit schweren Beinen ging sie zu seiner Wiege und bückte sich. Er war nicht da. Verwirrt
               tappte sie in den Salon. Da war niemand, auch nicht im nächsten. Sie kehrte in ihr
               Schlafzimmer zurück, schaute noch einmal in die Wiege und rief nach Marie.
            

            Sie erschien sofort.

            »Wo ist mein Kind?«, fragte Sisi. »Wo ist Rudolf?«

            Ihre Hofdame blickte zu Boden.

            »Marie, antworten Sie mir. Wo ist Rudolf?«

            Marie hob den Kopf und sah Sisi unglücklich an. »Erinnern Sie sich denn nicht, Majestät?«

            »Woran?«

            »Heute früh hat Ihr Sohn geweint, doch Sie waren zu müde, um aufzustehen. Erzherzogin
               Sophie hat ihn zu sich genommen. Sie wollte Sie schlafen lassen.«
            

            Das konnte nicht sein, dachte Sisi. Sobald Rudolf den kleinsten Laut von sich gab,
               wurde sie wach. Und wie wollte ihre Tante ihn gehört haben, ihre Gemächer lagen weit
               entfernt. »Noch mal von vorn, Marie, was genau ist passiert?«
            

            »Heute Morgen gegen sechs Uhr hat Prinz Rudolf angefangen zu weinen. Als er nicht
               aufhörte, bin ich zu ihm gegangen. Sie haben tief und fest geschlafen. Dann kam Ihre
               Hoheit, Erzherzogin Sophie. Sie schlug vor, Prinz Rudolf mit in ihre Gemächer zu nehmen
               und Sie schlafen zu lassen. Ich habe sie gebeten, Sie zu fragen, ob es Ihnen recht
               sei. Das hat sie getan, und Sie waren einverstanden.«
            

            »Ich war einverstanden?« Sisi ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Haben Sie selbst
               gehört, dass ich das gesagt habe?«
            

            Marie nickte. »Es hat mich überrascht.«

            Sisi begann ihre Schläfen zu reiben, hinter denen sich Kopfschmerzen anbahnten. »Was
               genau habe ich gesagt?«
            

            »Richtig gesagt haben Sie eigentlich nichts. Erzherzogin Sophie hat sich zu Ihnen
               hinuntergebeugt und leise erklärt, dass sie Rudolf mitnehme. Sie haben genickt, sich
               auf die andere Seite gedreht und weitergeschlafen.«
            

            Sisi streifte sich ihren Morgenmantel über und rannte los. Auf den Fluren nahm sie
               die erstaunten Blicke der Höflinge und Bediensteten wahr, doch die interessierten
               sie nicht.
            

            Irgendjemand rief ihr zu, Kronprinz Rudolf sei gesegnet, eine Hofdame blieb stehen
               und starrte sie an.
            

            Sisi beachtete sie nicht. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, das Gräfin Esterházy
               von irgendwoher aufgetaucht war und hinter ihr herlief.
            

            An der Tür zu den Gemächern ihrer Tante holte sie tief Luft und bat die Wachen, sie
               einzulassen.
            

            Erzherzogin Sophie sei nicht da, wurde ihr mitgeteilt.

            »Wo ist sie?« Sisi spürte, wie ihr Herz raste und das Blut durch ihre Adern rauschte.
               »Und wo sind meine Kinder?«
            

            Sie erfuhr, das Erzherzogin Sophie mit Erzherzogin Gisela und Kronprinz Rudolf eine
               Kutschfahrt unternahm.
            

            In ihrer Wut schlug Sisi mit der Faust gegen die Wand, und es war ihr vollkommen einerlei,
               dass Gräfin Esterházy nun in der ganzen Hofburg verbreiten würde, wie kindisch, unberechenbar
               und ungehörig Kaiserin Elisabeth sich benehme.
            

            Sisi sah die Wache an. »Sobald Erzherzogin Sophie zurückkehrt, soll sie zu mir kommen.
               Bitte sagen Sie ihr das. Ich befehle ihr sogar, zu mir zu kommen, zusammen mit meinem
               Sohn und meiner Tochter. Haben Sie mich verstanden?«
            

            Der Wachmann nickte.

            Dass Erzherzogin Sophie sich dem Befehl beugen würde, war jedoch unwahrscheinlich,
               das wusste der Wachmann ebenso gut wie Sisi.
            

            Auch mit Franz Joseph konnte sie nicht sprechen. Vor seinem Arbeitszimmer erklärte
               ihr ein Leibgardist, Seine Majestät nehme weder Besuche noch Petitionen an.
            

            »Ich bin seine Ehefrau«, sagte Sisi. »Ich komme nicht mit einer Petition.«

            »Seine Majestät konferiert mit einem Diplomaten Frankreichs und Außenminister Buol-Schauenstein
               und möchte nicht gestört werden. Es war ein Befehl, Majestät.«
            

            Mit zusammengebissenen Zähnen kehrte Sisi in ihr Apartment zurück und schrieb ihrem
               Mann einen wütenden Brief. Sie war wieder da, wo sie vor dem Besuch ihrer Mutter gewesen
               war. Allein und ohne Macht.
            

            *

            Während Franz Joseph damit beschäftigt war, den Einigungsbestrebungen in Italien entgegenzuwirken
               und in fortwährendem Austausch mit seinem Bruder Ferdinand Maximilian, dem Generalgouverneur
               des lombardischen Königreichs, stand, breitete sich in Wien erneut Typhus aus.
            

            Sisi fühlte sich isoliert. Ihr Mann hatte keine Zeit für sie, kam abends nur kurz
               vorbei und war dann mit den Gedanken woanders. Ihre Kinder waren bei der Erzherzogin,
               Sisi sah sie kaum.
            

            Schließlich bekam auch sie Typhus, ihrem Körper fehlten die Abwehrkräfte, um die Krankheit
               bekämpfen zu können. Manchmal fielen ihr die Worte ihrer Mutter ein, dass sie sich
               gegen ihre Tante wehren müsse, doch wie sollte ihr das gelingen, wenn sie nicht einmal
               richtig gesund war?
            

            Bis weit in den Herbst hinein hütete sie das Bett, schwitzte unter schweren Decken,
               trank heiße Brühen und Tee, und doch wurde sie ihren Husten nicht los.
            

            »Was könnte ich denn noch tun?«, fragte sie Dr. Seeburger.

            »Wir tun alles, was möglich ist.« Inzwischen versuchte der Arzt nicht mehr, seine
               Ratlosigkeit zu kaschieren. »Aber Sie husten und keuchen noch immer. Das bedeutet,
               dass wir Ihre Lunge nicht freibekommen.«
            

            »Ich liege schon so lange«, sagte Sisi. »Bald ist es Winter.« Sie überlegte, wie viel
               in der Entwicklung ihrer Kinder sie bereits verpasst hatte.
            

            Nach einer Weile verschlimmerte sich ihr Zustand. Mit Entsetzen verfolgte Sisi, dass
               ihre Knie- und Handgelenke anschwollen, bis sie ohne Konturen waren. Nun verlor sie
               auch ihren schlanken Körper, dachte sie.
            

            »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll«, sagte Dr. Seeburger während er die wulstigen
               Stellen betastete und daraufdrückte. Sisi nahm kaum noch Flüssigkeit zu sich, doch
               das half ebenso wenig wie Massagen. Die Schwellungen wuchsen, bis Sisi das Gefühl
               hatte, ihre Glieder wären prall gefüllte Schläuche, die jeden Augenblick platzen konnten.
            

            »Aber Sie müssen etwas tun«, sagte sie. »Wenn nicht, kann ich demnächst als Kuriosität
               auf Jahrmärkten auftreten.« Sie begann zu weinen. »Ich kann mich nicht mehr im Spiegel
               anschauen, wage es nicht, mein Apartment zu verlassen oder Seiner Majestät dem Kaiser
               einen Besuch abzustatten.«
            

            »Wenn Hoheit erlauben, würde ich gern einen Lungenspezialisten hinzuziehen. Dr. Skoda,
               mit dem ich bereits mehrfach zusammengearbeitet habe. Ich möchte seine Diagnose hören
               und erfahren, was er vorschlägt.«
            

            »Mir ist alles recht«, sagte Sisi. Solange es mir nur hilft, meine Kinder zurückzubekommen, fügte sie im Geist hinzu.
            

            Dr. Skoda kam. Er horchte ihre Lunge ab und untersuchte Sisis Gelenke. Währenddessen
               sah sie ihn ängstlich an, doch seine Miene verriet nichts.
            

            Anschließend zog er sich mit Dr. Seeburger auf die andere Seite des Schlafzimmers
               zurück.
            

            Sisi tat, als wäre sie eingeschlafen, und lauschte angestrengt.

            »Merkwürdig, nicht wahr?«, sagte Dr. Seeburger. »Oder haben Sie eine Erklärung?«

            Skodas Antwort war so leise, dass Sisi sie nicht mitbekam, doch sie hörte, dass Dr.
               Seeburger scharf die Luft einsog. Ihr Herz begann furchtsam zu zucken, sie musste
               sich zwingen, ruhig liegen zu bleiben und die Augen geschlossen zu halten.
            

            »Aber wie soll das möglich sein?«, fragte Dr. Seeburger.

            »Wenn, wird sie es von ihm bekommen haben«, erwiderte Skoda ruhig.

            Ihm? Sisi überlegte, wen Skoda damit meinte. Rudolf? Hatte der Junge eine Krankheit, die
               er an sie weitergegeben hatte?
            

            »Das ist eine sehr gefährliche Annahme«, sagte Seeburger. »Sie würde beinhalten, dass
               Seine Majestät daran leidet.«
            

            Wieder war Skodas Antwort nicht zu hören. Vielleicht hatte er auch nichts gesagt,
               sondern nur genickt oder die Achseln gezuckt.
            

            »Und warum hat er keine Symptome?«

            »Sein Körper ist stärker. Kaiserin Elisabeth ist nach drei Geburten geschwächt. Sie
               sagen, dass sie zur Melancholie neigt, zu Angstzuständen. Offenbar isst sie auch nichts,
               daher die Ödeme. Mein Verdacht ist, dass sie hochgradig anämisch ist. Ein solcher
               Körper kann sich nicht mehr wehren.«
            

            Alles in ihr drängte Sisi, aus dem Bett zu springen und die Ärzte zu fragen, an welcher
               schrecklichen Krankheit sie leide.
            

            »Glücklicherweise ist die Krankheit nicht lebensbedrohlich. Wir werden sie behandeln
               und langfristige Folgen vermeiden.«
            

            »Wie denn behandeln?«, fragte Seeburger.

            »Nun, zunächst einmal werden wir noch weitere Untersuchungen vornehmen. Vielleicht
               erweist mein Verdacht sich ja als falsch. Und dann sollte sie irgendwohin reisen,
               wo sie sich erholen kann. Wo es warm ist. Der Winter in Wien ist nicht das Richtige.
               Sie muss wieder zu Kräften kommen.«
            

            Ohne ihre Kinder würde sie nirgendwohin reisen, beschloss Sisi, ganz gleich, was Skoda
               sagte.
            

            »Ihre Majestät der Kaiser wird nicht wollen, dass sie ohne ihn verreist und sich vom
               Hof entfernt«, sagte Dr. Seeburger. »Er ist seiner Frau zugetan.«
            

            »In dem Fall sollte er das befürworten, was für sie das Beste ist«, entgegnete Skoda.
               »Erst recht, wenn er es sein sollte, dem sie ihr … Unwohlsein verdankt.«
            

            »Hüten Sie Ihre Zunge«, zischte Dr. Seeburger. »In der Hofburg haben die Wände Ohren.«

            Nun schwiegen die Ärzte. Sisi nahm an, dass sie zu ihr schauten, und mimte die Schlafende.
               Doch noch immer wusste sie nicht, an welcher Krankheit sie angeblich litt. Dass Franz
               Joseph sie mit etwas angesteckt hatte, hielt sie für ausgeschlossen. Wenn er krank
               wäre, würde er es ihr doch sagen.
            

            »Ich frage mich, von wem er es haben könnte«, sagte Skoda, was Sisi nur noch mehr
               verwirrte.
            

            »Da dürften mehrere infrage kommen.« Dr. Seeburger seufzte. »Normalerweise achten
               seine Obersthofmeister darauf, dass die Frauen gesund sind. Aber bei dieser Frau Roll …«
            

            Dr. Seeburger hatte geflüstert, doch als Sisi endlich begriff, worüber die beiden
               Männer sprachen, war ihr, als hätte er es herausgeschrien.
            

            »Sprechen Sie weiter«, sagte Skoda.

            »Normalerweise beachte ich weder den Hoftratsch noch Gerüchte, doch ihr sagt man nach,
               dass sie erkrankt ist.«
            

            Mein Herz bricht, dachte Sisi.
            

            *

            »Warum haben Sie mir nichts gesagt?«, fragte sie Marie, als die Ärzte sich verabschiedet
               hatten. »Von Gräfin Esterházy hätte ich erwartet, dass sie es mir verschweigt. Auch
               von den Gräfinnen Lamberg und Bellegarde, obwohl sie kaum etwas für sich behalten
               können. Aber nicht von Ihnen. Seit wann wissen Sie es schon?«
            

            Wie ein gefangenes Tier, das einen Fluchtweg sucht, blickte Marie zur Tür. »Ich weiß
               nicht recht, was Sie meinen, Majestät.«
            

            »Lügen Sie mich nicht an. Bei dem Neujahrsdiner habe ich gesehen, wie diese Frau Roll
               ihn angeschaut hat. Jeder außer mir wird Bescheid gewusst haben. Nun möchte ich gern
               erfahren, wann es angefangen hat.«
            

            Marie blickte zur Seite. »Genau kann ich es Ihnen nicht sagen, Majestät. Die ersten
               Gerüchte wurden laut, als Sie aus Budapest zurückgekehrt waren. In der Zeit, als Sie
               so sehr um … getrauert haben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
            

            »Sparen Sie sich Ihre Tränen«, sagte Sisi schroff. »Sie sind nicht diejenige, die
               man betrogen hat. Offenbar ist Frau Roll nur die letzte in einer Reihe. Ich frage
               mich wirklich, warum Sie mir das verheimlicht haben.«
            

            Marie schlug die Hände vors Gesicht.

            »Was für eine Närrin ich war.« Sisi hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Nun
               ergibt alles einen Sinn. Dass er nachts nicht mehr zu mir kommt, nicht einmal, wenn
               ich ihn darum bitte.« Sie lachte höhnisch auf. »Ich dachte, er sei selbstbeherrscht,
               stattdessen hat er seine Nächte mit einer rothaarigen Schauspielerin verbracht.«
            

            Sie stand auf und begann, auf und ab zu laufen. »Der Mann, der mir Treue gelobt hat,
               in guten wie in schlechten Zeiten. Der versprochen hat, mich bis zum Ende seiner Tage
               zu lieben und zu ehren.« Sisi wollte weinen, doch dazu war sie zu wütend. Sie wandte
               sich Marie zu. »Auch Sie haben mich hintergangen, Marie. Agata ebenfalls. Und wagen
               Sie nur ja nicht zu behaupten, Sie wüssten es erst seit Kurzem. Den Klatschmäulern
               an diesem Hof entgeht doch nie etwas. Ich bin sicher, Sie und Agata wussten es bereits
               nach der ersten Nacht.«
            

            Marie ließ die Hände sinken. »Majestät, bitte, Sie müssen mich verstehen. Sie waren
               krank, so krank, dass ich Angst um Sie hatte. Dann wurden Sie schwanger. Und nach
               der Geburt des Kronprinzen waren Sie erstmals nach so langer Zeit wieder glücklich.
               Wie hätte ich es Ihnen da sagen und Ihnen das Herz brechen können?«
            

            »Mir das Herz brechen? Wie soll das noch möglich sein?« Sisi brach in hysterisches
               Lachen aus. »Es ist doch schon tausendmal gebrochen worden. Ein Stück nach dem anderen.
               Hier ein Hieb, da ein Stich, und das schon seit Jahren. Es besteht nur noch aus Scherben,
               die niemand mehr kitten kann.«
            

            Die Art, wie Marie sie ansah – halb furchtsam, halb mitleidig –, brachte Sisi fast
               um den Verstand. Um den Schrei in ihrer Kehle zu unterdrücken, redete sie einfach
               weiter.
            

            »Ich habe gemerkt, dass die Gefühle, die mein Mann einmal für mich hatte, nachgelassen
               haben. Aber er hat mir ja nie ganz gehört, nicht wahr? Von Anfang an musste ich ihn
               teilen – mit seiner Mutter, dem Ministerrat, dem ganzen Kaiserreich. Warum sollte
               es mir etwas ausmachen, auch seinen Körper mit wer weiß wem zu teilen?« Sie lachte
               schrill auf, Marie musste sie für irrsinnig halten.
            

            Sisi ließ sich auf einen Sessel fallen, starrte vor sich hin und versuchte, sich an
               die Abende zu erinnern, an denen Franz Joseph ihrer Bitte, zu ihr zu kommen, nicht
               gefolgt war. Seine Ausreden waren vielfältig gewesen. Mal waren es die Ungarn, dann
               die italienischen Länder, dann die Minister, die mit ihm sprechen wollten. Nur seine
               Geliebten, die hatte er vergessen zu erwähnen. Und nun saß sie hier mit ihren deformierten
               Gelenken und dem Herz, das in tausend Stücke zersprungen war.
            

            Marie räusperte sich und fragte vorsichtig: »Und was werden Sie nun tun, Majestät?«

            Sisi richtete sich auf. »Ich werde dem Rat meiner Ärzte folgen und verreisen. Mein
               Mann hat mich verlassen, ihm wird es einerlei sein.«
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      Mit raschen Schritten verlässt sie ihr Zimmer, läuft über Flure, gerät außer Atem.
                     Ihre Müdigkeit ist verflogen, sie fühlt sich so wach und lebendig wie seit Jahren
                     nicht mehr.

         Sie weiß, welche Tür die seine ist. Marie hat es ihr verraten und war diskret genug,
                  nicht zu fragen, warum sie das wissen wolle. Unbemerkt schlüpft sie durch eine Hintertür,
                  schleicht die dunklen Flure entlang. »Eine Kaiserin läuft nicht unbegleitet über die
                  Gänge«, hört sie eine Stimme sagen. Wenn du wüsstest, denkt sie.

         Leise klopft sie an die Tür, wirft einen Blick über die Schulter zurück, nur für den
                  Fall, dass eine Wache unterwegs ist. Doch sie ist allein.

         Er öffnet die Tür, Kerzenschein fällt auf den Boden. Sein Hemd ist aufgeknöpft, sein
                  Haar zerwühlt. Er starrt sie an, hat nicht mit ihr gerechnet. »Elisabeth.«

         »Darf ich hereinkommen?« Es ist eine Frage, doch statt auf die Antwort zu warten,
                  drückt sie die Tür weiter auf und tritt an ihm vorbei in den Raum.

         »Weißt du, wie spät es ist?« Sein Atem riecht nach Wein. Sein Zimmer ist ein einziges
                  Chaos. Wahrscheinlich hat er gearbeitet oder ist auf und ab gelaufen. Auch ihr rastloser
                  Geist zwingt sie stets zur Beschäftigung oder Bewegung. »Es ist nach Mitternacht.«

         Sie antwortet nicht, zuckt nur mit den Schultern.

         »Ist das klug?« Er schließt die Tür. Schließt sie beide ein.

         Mit hämmerndem Herzen geht sie zu ihm. Wild sieht er aus und schöner, als sie ihn
                  jemals gesehen hat. Er fragt, ob das klug sei? Nein, das ist es mit Sicherheit nicht.

      

   
      
               Kapitel 13
               

               Sommerresidenz Schloss Schönbrunn August 1862

            

            »Ach, sind die zauberhaft! Sehen Sie nur, wie winzig sie sind.« Sisi klatschte in
               die Hände und winkte Marie zu sich. »Bringen Sie sie mir, ich will sie anfassen.«
            

            »Bitte, Majestät, Sie müssen stillhalten.«

            »Entschuldige, Fanny.« Sisi lehnte sich zurück, damit die Friseurin ihre schwere Haarkrone
               fassen konnte. Franziska Feifalik war neu, Sisi hatte sie dem Hoftheater abspenstig
               gemacht. Nun begann sie, Perlenschnüre in Sisis Haar zu flechten, das sie mit einer
               Spezialmischung gewaschen hatte.
            

            »Marie, bitte!«

            Marie brachte ihr die beiden Korsette. »Gerade aus Paris gekommen.«

            »Es ist die neue Mode.« Sisi strich über die glatten Fischbeinstäbe. »Was meinen Sie,
               ob man meinen Taillenumfang auf noch weniger als fünfundvierzig Zentimeter reduzieren
               kann?«
            

            Marie runzelte die Stirn.

            »Nicht die Stirn krausen, Marie, das gibt Falten. Ich weiß, dass Sie nichts vom übermäßigen
               Schnüren halten.« Sisi wandte den Kopf zu Franziska um. »Findest du auch, dass ich
               mich zu eng schnüre?«
            

            »Ich möchte nur, dass Majestät glücklich ist.«

            »Früher waren Ihnen noch die losesten Korsette zu unbequem«, sagte Marie. »Außerdem
               glaube ich nicht, dass es für eine Mutter dreier Kinder gut ist, sich zu eng zu schnüren.«
            

            »Zweier Kinder«, sagte Sisi.

            »Ich meinte, dass Sie drei geboren – «

            »Ich weiß, was Sie meinen«, fiel Sisi ihr ins Wort. »Aber eines dieser Kinder ist
               tot, und die anderen sind nie bei mir. Abgesehen davon verstehe ich nicht, was die
               Geburten mit den Korsetten zu tun haben.«
            

            Marie wirkte gekränkt, und Sisi bereute ihren bissigen Ton. Seufzend wandte sie sich
               ihrem Spiegelbild zu, das vom warmen Licht des Sommernachmittags beschienen wurde.
            

            »Ich finde, Majestät hat das Recht zu tragen, was sie möchte«, sagte die Friseurin.

            Marie wirkte noch immer verdrossen, Sisi konnte ihr Gesicht im Spiegel sehen. Es gab
               einiges, das Marie Festetics nicht recht war. Sisis Hungerkuren gehörten dazu, ebenso
               die Besessenheit von ihrem Aussehen und ihrer Garderobe, ihr Desinteresse am Hofleben
               und die Rolle, die Franziska Feifalik spielte.
            

            »Legen Sie die Korsette aufs Bett, Marie. Eins werde ich heute Abend tragen.« Vorsichtig
               drehte Sisi ihren Kopf so, dass sie aus dem Fenster blicken konnte.
            

            Über die Wiese draußen hüpfte ein Junge mit rötlichem Haar. Er war in Lederhose und
               Trachtenjacke und jagte einen kleinen Hund – den fürchterlichen Schoßhund ihrer Schwiegermutter.
               »Rudi!« Aufgeregt streckte Sisi eine Hand nach dem Jungen aus. Doch dann verschwand
               er zwischen den Büschen und Bäumen.
            

            »Bitte den Kopf stillhalten, Majestät.« Franziska verstärkte ihren Griff.

            »Entschuldige«, sagte Sisi und überlegte, ob es sein konnte, dass Franz Joseph mit
               den Kindern schon da war.
            

            »Marie.« Sie drehte sich zu ihrer Hofdame um und ignorierte Franziskas Seufzer. »Wann
               erwarten wir die Ankunft des Kaisers?«
            

            Marie legte Sisis Abendkleid aufs Bett und zog eine kleine Taschenuhr hervor. »Seine
               Majestät müsste jeden Augenblick eintreffen.«
            

            Sisi wurde unruhig.

            »Ich bin gleich fertig, Majestät. Ich muss das Haar nur noch feststecken«, sagte Franziska.
               »Wenn Sie mir gestatten würden, es ein Stück abzuschneiden, bräuchten wir weniger
               Zeit.«
            

            »Das Haar wird nicht geschnitten«, erwiderte Sisi barsch.

            Die Friseurin hatte Sisis taillenlanges Haar zu Zöpfen geflochten, doch das Waschen,
               Trocknen und Frisieren hatten wie immer einen halben Tag beansprucht.
            

            Alle zwei Wochen ließ Sisi ihr Haar mit der Spezialmischung aus Mandelöl, Cognac,
               Rosenwasser und rohem Eigelb waschen, die sie selbst zusammengestellt hatte und die
               ihr Haar zum Glänzen brachte. Danach dauerte es Stunden, bis das dicke, lange Haar
               trocken war. Anschließend flocht Franziska es zu Zöpfen, in die sie Perlenschnüre,
               Blumen und Federn wand, bevor sie daraus einen schweren Nackenknoten machte, der lose
               wirkte, sich aber nie lockerte. Wenn sie fertig war, studierte Sisi das Ergebnis mit
               kritischem Blick und schalt Franziska, wenn auch nur ein Haar nicht so saß, wie sie
               es wünschte.
            

            »Wie gefällt es dir?«, fragte sie Franziska jedes Mal, während sie den Kopf vor dem
               Spiegel hin und her drehte.
            

            Und jedes Mal antwortete die Friseurin: »Man bezeichnet Majestät als die schönste
               Frau der Welt, und ich finde, Majestät haben diesen Titel voll und ganz verdient.«
            

            Danach verschwand sie stets, um die Kämme in einem anderen Raum unauffällig zu reinigen.
               Sisi wurde panisch, wenn sie ihre Haare in den Kämmen entdeckte, gerade als beeinträchtige
               ein verlorenes Haar ihre Schönheit.
            

            Normalerweise genoss Sisi die Prozedur. Während Franziska ihren Kopf massierte und
               sie anschließend frisierte, diktierte sie Marie Briefe und bestellte neue Kleider,
               Tinkturen, Parfums und Lotionen. Doch an diesem Nachmittag war sie zu rastlos. Nun
               da sie wieder in Wien war, fühlte sie sich körperlich erneut unwohl, und vor dem Wiedersehen
               mit Franz Joseph und den Kindern fürchtete sie sich.
            

            *

            Nachdem sie so lange fort gewesen war, hatte Sisi ihren Mann bei ihrer Ankunft zu
               sehen erwartet, hatte sich seelisch auf die Begegnung eingestellt. Doch statt seiner
               hatte Lobkowitz sie in Empfang genommen.
            

            Er war sichtlich älter geworden, kahler und gebeugter, und sah Sisi kummervoll an,
               als er ihr erklärte, Seine Majestät der Kaiser weile mit den Kindern und Erzherzogin
               Sophie noch in der Kaiservilla in Ischl. Sisi fragte nach ihren Hofdamen und erfuhr,
               dass auch sie in Ischl seien. Allerdings werde man alle in Kürze in Schönbrunn erwarten,
               fügte Lobkowitz hinzu und wich Sisis Blick aus.
            

            Bereits am nächsten Tag begann man sich in Schönbrunn auf die Rückkehr der hohen Familie
               vorzubereiten. Auch Sisi hatte den Tag vor deren Ankunft ihrer Schönheit gewidmet.
               Lobkowitz hatte ihr mitgeteilt, Seine Majestät der Kaiser werde sie in seinen Räumen
               abends zu einem privaten Diner treffen, und bei diesem Anlass wollte Sisi makellos
               sein. Allerdings hoffte sie nicht mehr, Franz Joseph werde zu ihr zurückkehren und
               sie könnten wieder zu dem Paar werden, das sie einmal gewesen waren. Diese Hoffnung
               war erloschen, als er zugelassen hatte, dass ihr auch Rudolf weggenommen wurde, und
               er sich andere Frauen ins Bett geholt hatte.
            

            Dennoch machte der Gedanke an das bevorstehende Zusammentreffen Sisi nervös. Nach
               der langen Trennung sollte Franz Joseph erkennen, wie stark und eigenständig sie geworden
               war. Sie vielleicht auch wieder begehrenswert finden. Warum sie sich nach seiner Anerkennung
               sehnte und sein Verlangen wecken wollte, hätte sie jedoch nicht zu sagen gewusst.
               Vielleicht wollte sie, dass er die anderen Frauen bereute. Oder sie wollte ihn bestrafen,
               indem sie ihn zuerst lockte und dann abwies. Er sollte so verletzt sein, wie sie es
               seinerzeit gewesen war. Doch selbst wenn sie sich wieder im Guten begegnen würden,
               könnte nichts die Jahre wettmachen, die sie ohneeinander verbracht hatten.
            

            Sie würde gefasst sein, befahl Sisi sich. Nicht aufgeregt reagieren, wie sie es getan
               hatte, als sie Rudolf durch den Park hatte laufen sehen. Vier Jahre war ihr Sohn nun
               alt, kein Baby mehr, sondern ein kleiner Junge. Ob er überhaupt wissen würde, dass
               sie seine Mutter war?
            

            Sisi wurde schwindlig. Sie wollte Franziska bitten, eine Pause zu machen, doch in
               diesem Moment klopfte Lobkowitz und trat mit Unterlagen unter dem Arm ein.
            

            »Einen schönen guten Morgen, Majestät.« Es war bereits Nachmittag, doch er wollte
               wohl höflich sein und nicht darauf hinweisen, dass Sisi so spät am Tag noch nicht
               angekleidet war. »Darf ich Ihre Zeit kurz in Anspruch nehmen?«
            

            Sisi nickte.

            »Fühlen Sie sich nicht gut?«, fragte Lobkowitz und musterte Sisi besorgt.

            »Doch, es ist alles bestens.«

            »Ich werde Sie nicht lange behelligen, nur einige Dinge mit Ihnen besprechen.«

            »Um was geht es?« Sisi hatte ihm nur mit halbem Ohr zugehört. Gisela, dachte sie. Ihre Tochter würde sie vermutlich nicht wiedererkennen. Bei ihrer Abreise
               war sie zwei Jahre alt gewesen, nun würde sie schon ein richtiges kleines Mädchen
               sein.
            

            »Ich kann auch später wiederkommen.«

            »Nein, bleiben Sie.«

            »Sie müssen etwas essen, Majestät«, sagte Marie. »Soll ich Ihnen etwas bringen lassen?«

            Sisi schüttelte den Kopf und wandte sich Lobkowitz zu.

            Er konsultierte seine Unterlagen. »Seine Majestät der Kaiser, die Kinder und Großherzogin
               Sophie sind vor wenigen Stunden aus Ischl zurückgekehrt.«
            

            »Dann war es also wirklich Rudi, den ich draußen gesehen habe.«

            Lobkowitz runzelte die Stirn. »Der Kronprinz war im Park?«

            »Ja. Er ist hinter einem Hund hergelaufen.«

            Lobkowitz blickte hinaus auf die grünen, in der Sonne glänzenden Wiesen. »Ich werde
               seiner Kinderfrau auftragen, ihre Aufsichtspflicht künftig ernster zu nehmen.« Wieder
               blickte er in seine Unterlagen. »Das Menü für das Privatdiner heute Abend beginnt
               mit – «
            

            Sisi ließ ihn nicht ausreden. »Wann kann ich meine Kinder sehen?«

            »Die Frage kann ich leider nicht beantworten«, sagte Lobkowitz betreten. »Vielleicht
               sprechen Sie Seine Majestät den Kaiser heute Abend darauf an.«
            

            Sisis Nacken versteifte sich, und ihr schwerer Haarknoten fühlte sich plötzlich an,
               als wäre er aus Blei.
            

            »Sie wissen, dass Österreich in Italien die Lombardei und andere Gebiete verloren
               hat, nicht wahr?«
            

            »Ja.« Sisi war in Possenhofen gewesen, als sie von der blutigen Schlacht von Solferino
               gehört hatte, bei der ihr Mann den Oberbefehl gehabt und gegen die Armeen Frankreichs
               und Piemont-Sardiniens verloren hatte. Ebenso wusste sie, dass Franz Joseph in Wien
               deswegen verhöhnt wurde und man, aufgrund ihrer langen Abwesenheit, auch über sie
               schlecht sprach. »Gibt es sonst noch etwas?«
            

            Lobkowitz faltete seine Papiere zusammen, strich sie glatt, faltete sie wieder auseinander.

            »Fürst Lobkowitz, ich habe Sie etwas gefragt.«

            »Jeder weiß, dass Sie wieder zurück sind.«

            »Natürlich«, sagte Sisi. »Am Wiener Hof verbreiten sich Nachrichten schneller als
               die Pest.« Sie lachte rau auf. »Die ungeliebte Kaiserin ist wieder da. Und nun sind
               auch der Kaiser, seine Geliebten, seine Mutter und seine Kinder zurück. Wie schön.
               Leider werden die Kinder ihre Mutter mittlerweile vergessen haben.«
            

            »Ich nehme an, das sollte ein Scherz sein«, sagte Lobkowitz und färbte sich rosig.
               »Jeder in Schönbrunn freut sich über Ihre Rückkehr.«
            

            Sisi nickte Franziska zu, die sich leise verabschiedete und aus dem Raum schlüpfte.
               »Ich glaube, dass Sie sich freuen, Fürst Lobkowitz, und dafür danke ich Ihnen.«
            

            Lobkowitz deutete eine Verneigung an. »Sie waren sehr lange fort, Majestät.«

            »Sie haben doch irgendetwas auf dem Herzen, warum sprechen Sie es nicht aus?«

            Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Nun, angesichts Ihrer langen Abwesenheit –
               von Ihrer Familie und dem Hof mit seinen Pflichten – sollten wir uns vielleicht noch
               einmal über die Gründe verständigen, die dazu geführt haben.«
            

            Sisi dachte an das, was sie alles aufzählen könnte. Dass es für sie unmöglich war,
               mit ihrer Schwiegermutter zusammenzuleben. Dass sie krank gewesen war. Dass ihr Mann
               sich nicht mehr für sie interessiert hatte. Dass er andere Frauen gehabt und zugelassen
               hatte, dass man ihr die Kinder wegnahm. Doch nichts davon konnte sie Lobkowitz sagen,
               es waren Wahrheiten, die niemand hören wollte und niemanden etwas angingen.
            

            »Ich war krank und sollte mich in wärmeren Gegenden erholen. Deshalb war ich auf Madeira
               und danach auf Korfu. Und mein Mann hat mich nicht gebraucht, er hat im Sardinischen
               Krieg gekämpft.« Das musste genügen, dachte sie.
            

            Lobkowitz ließ sich ihre Antwort durch den Kopf gehen und schien zufrieden. Doch dann
               sagte er: »Das erklärt die erste Zeit. Was aber ist mit Ihren Reisen durch Bayern
               und Ihrem Aufenthalt in Possenhofen? In Bayern ist es nicht wärmer als bei uns.«
            

            »Ich glaube, es ist mir gestattet, meine Familie zu besuchen, oder nicht? Unter anderem
               wollte ich meine Schwestern wiedersehen, die ebenfalls in Bayern zu Besuch waren.«
            

            Lobkowitz nickte. »Das ist verständlich.«

            Anfangs hatten auch Sisis Eltern so gedacht. Sie hatten sich gefreut, Sisi wiederzusehen
               und geduldig ihren Beschwerden über den Habsburger Hof gelauscht. Doch irgendwann
               hatten sie begonnen, Sisi die Rückkehr nach Wien nahezulegen.
            

            Ihr Vater hatte sie als Erster darauf angesprochen. Vielleicht hatte er auch als Erster
               erkannt, dass Sisi vorhatte, in Possenhofen zu bleiben. »Wir haben dich sehr gern
               bei uns, Sisi, aber dein Platz ist bei deinem Mann und deinen Kindern. Meinst du nicht,
               Franz Joseph hätte ein Recht, die Kaiserin an seiner Seite zu sehen, vor allem in
               einer Zeit, die für ihn und sein Reich schwierig ist?«
            

            Sisis Mutter hatte gewartet, bis Sisis Schwestern zu ihren Ehemännern zurückgefahren
               waren. Als Sisi keinerlei Anstalten machte, es ihnen nachzutun, war sie deutlich geworden
               und hatte Sisi befohlen, ihre Pflichten in Wien wiederaufzunehmen.
            

            »Wenn ich mir noch eine Frage erlauben darf, Majestät.« Lobkowitz wand sich vor Verlegenheit.
               »Wissen Sie, wie lange Sie in Wien bleiben werden?«
            

            »Bis man mich wieder vergrault«, erwiderte Sisi.

            »Das war ebenfalls ein Scherz, nehme ich an.« Lobkowitz’ Miene wurde hoffnungsvoll.
               »Dann darf ich also verkünden, dass Ihre Majestät vorhaben, nun für unbegrenzte Zeit
               in Wien zu bleiben.«
            

            »Welche anderen Möglichkeiten bieten sich mir denn?«, sagte Sisi. Wenn mich nicht einmal mehr meine Eltern bei sich haben wollen, fügte sie stumm hinzu.
            

            Lobkowitz ging über ihren Einwurf hinweg. »In dem Fall wäre es womöglich angebracht,
               wieder mehr Personal für Sie einzustellen, meinen Sie nicht?«
            

            Sisi blickte zu Marie hinüber, die dabei war, die letzte Reisetruhe auszupacken. Außer
               dem kleinen Hofstaat, den sie überall gehabt hatte, war Marie die einzige Hofdame
               gewesen, die vor vier Jahren mit ihr nach Madeira gereist war.
            

            Lobkowitz hatte recht, erkannte Sisi. Seit Agata nicht mehr bei ihr war, brauchte
               sie zumindest ein neues Stubenmädchen. Agata war damals nicht bereit gewesen, Sisi
               nach Madeira zu begleiten, sie hatte bei ihrem Mann bleiben wollen. Sisi hatte sie
               gehen lassen, hatte sich sogar eingeredet, dass sie Agata nicht vermissen würde. Allerdings
               war sie ihr oft im Traum erschienen, und jedes Mal waren sie wieder in Possenhofen
               gewesen, umringt von Sisis Geschwistern. Agata war das Bindeglied zu der Kindheit
               gewesen, in der Sisi glücklich gewesen war.
            

            »Ich möchte meinen Hofstaat klein halten«, sagte sie. »Sie, Gräfin Festetics, meine
               Friseurin und ein neues Stubenmädchen. Ich mag nicht von Menschen umgeben sein, denen
               ich nicht vertrauen kann.« Mit einem Schauder erinnerte sie sich an die Gräfinnen
               Esterházy, Lamberg und Bellegarde, die sie bespitzelt und stets hinter ihrem Rücken
               getuschelt hatten.
            

            Lobkowitz schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht, Majestät. Nach Ihrer langen Abwesenheit
               werden Sie viel zu tun haben, mehr als Gräfin Festetics und ich bewältigen können.«
               Er faltete seine Unterlagen wieder auf und überflog sie. »Ich möchte Ihnen zwei junge
               Damen empfehlen, die Ihnen zusagen werden.«
            

            Sisi stand auf, um ihre Handcreme zu holen, die sie aus Bienenwachs, Erdbeeren, Honig
               und Walrat zusammenstellen ließ. »Und wer sind diese beiden?« Sie setzte sich wieder
               und begann, ihre Hände zu cremen.
            

            »Zum einen Gräfin Frederika von Rothburg und zum anderen Fräulein Ilse von Bittel.
               Beide aus dem Königreich Württemberg, beide sehr ruhig und tugendhaft.«
            

            Diese Namen hatte Sisi noch nie gehört, aber was wusste sie schon? »Die Hauptsache
               ist, dass sie diskret sind und nicht über mich reden.«
            

            »Das werden sie nicht tun.«

            Sisi massierte die Handcreme ein. »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«

            Marie brachte ihr ein Tuch, um die überflüssige Handcreme abzutupfen.

            »Das Stubenmädchen, das sich häufig in meinem Apartment aufhalten wird, kommt bitte
               nicht aus Österreich. Und nicht vom Habsburger Hof.«
            

            Lobkowitz versuchte vergeblich, seine Verwunderung zu verbergen. »Und woher soll die
               junge Frau kommen?«
            

            Sisi zuckte mit den Schultern. »Warum nicht aus Ungarn? Am liebsten wäre mir, sie
               spräche kein Wort Deutsch. Was meinen Sie, Marie?«
            

            Die Hofdame legte die Creme zurück. »Ich bin derselben Meinung.«

            »Gut«, sagte Lobkowitz, »dann werde ich Sie nicht weiter stören.«

            »Haben Sie die Geschenke besorgen lassen, um die ich gebeten hatte?«

            »Jawohl, Majestät. Das Puppenhaus für Erzherzogin Gisela und die Eisenbahn für Kronprinz
               Rudolf wurden in die Kinderzimmer gebracht.«
            

            »Und?«, fragte Sisi. »Sind das noch immer die Zimmer neben dem Apartment meiner Schwiegermutter?«

            Lobkowitz nickte.

            Bekümmert stellte Sisi sich vor, wie sehr ihre Kinder an ihrer Großmutter hängen mochten.

            Lobkowitz verneigte sich und bewegte sich zur Tür.

            »Noch eines«, sagte Sisi. »Wissen die Kinder, dass die Geschenke von mir sind?«

            »Ich habe eine Karte beigelegt und geschrieben, dass sie von ihrer sie liebenden Mutter
               stammen.«
            

            »Hoffentlich hat man es ihnen auch gesagt.« Sisi nickte Lobkowitz zu. »Danke, Fürst
               Lobkowitz, das war alles.«
            

            Er verschwand, doch dann kehrte er in Begleitung eines Dienstboten zurück, der zwei
               Kisten ins Zimmer trug und abstellte.
            

            »Die frohe Kunde Ihrer Rückkehr hat sich herumgesprochen«, sagte Lobkowitz. Er deutete
               auf eine der Kisten. »Herr von Bach hat sich erlaubt, Ihnen als Willkommensgruß Champagner
               zukommen zu lassen. Darf ich mich für Sie bei ihm bedanken?«
            

            »Bitte, tun Sie das.« Sisi deutete auf die andere Kiste. »Und was ist das?«

            »Zwölf Flaschen Tokajer.« Lobkowitz reichte Sisi die beiliegende Karte.

            Sisi starrte auf die elegante Handschrift und die Unterschrift: Gyula Andrássy. Die Ungarn sind überglücklich, ihre geliebte Kaiserin wieder an ihrem rechtmäßigen
                     Platz zu wissen, hatte er geschrieben.
            

            »Wie aufmerksam«, sagte sie und dachte an einen Abend in Budapest, als sie mit ihm
               getanzt hatte. Im Geist hörte sie die feurige Geigenmusik und verspürte ein leichtes
               Schwindelgefühl.
            

            *

            Am Abend begleiteten Lobkowitz und Marie sie zu Franz Josephs Gemächern.

            Sisi hatte sie darum gebeten und ihnen mit ironischem Lächeln erklärt, ihre Schwiegermutter
               schätze es nicht, wenn sie allein über die Flure laufe.
            

            Auf dem Weg vorbei an glänzenden Fensterscheiben, Spiegeln und Gemälden in goldenen
               Rahmen ermahnte sie sich, ruhig und selbstsicher aufzutreten. Dennoch setzte die Opulenz
               des Schlosses ihr wie so oft zu und sie dachte sehnsüchtig an die einfachen Zimmer
               mit dem abgenutzten Mobiliar in Possenhofen. Auch die Kleidung der Hofdamen und Höflinge,
               denen sie begegneten, empfand sie als übertrieben. Während sie ihnen kühl zunickte,
               beschloss sie, für schlichtere Kleidung zu plädieren.
            

            Sie sah einen jungen Uniformierten, der sich von der Hofdame abwandte, mit der er
               poussiert hatte. Beide verneigten sich, doch in ihren Augen stand die helle Neugier.
            

            Sie passierte eine schwergewichtige Hofdame aus Böhmen, an die Sisi sich noch schwach
               erinnerte. Die Frau starrte sie an, bevor sie in einem Hofknicks versank.
            

            Sisi ignorierte sie, hörte, dass sie noch sagte: »Gott segne Sie und Kronprinz Rudolf.«

            Dennoch fielen Sisi die erstaunten Blicke der Hofleute auf, und sie fragte sich, ob
               sie mit ihrer Rückkehr oder ihrem Aussehen zusammenhingen. Hatte sie sich so sehr
               verändert? War sie schöner oder weniger schön geworden?
            

            Vor dem kaiserlichen Apartment zogen Lobkowitz und Marie sich zurück.

            Sisi wurde in das Apartment geführt. Dorthin war Franz Joseph in der Zeit ihrer Entfremdung
               gezogen. Sisi war es recht, sie legte keinen Wert mehr darauf, mit ihm im selben Apartment
               zu leben.
            

            Sein Arbeitszimmer, wo das Diner stattfinden sollte, war spartanisch eingerichtet,
               ganz anders als die offiziellen Repräsentationsräume. Franz Joseph saß auf einem einfachen
               Holzstuhl am Tisch. Glücklicherweise waren nur ein Leibgardist und ein Kammerdiener
               bei ihm. Sie hatte befürchtet, auch seine Mutter könnte anwesend sein.
            

            Sisi versank in einem Hofknicks und senkte den Blick.

            »Elisabeth, bitte, steh auf.« Er trat zu ihr, griff nach ihrer Hand. Ebenso wie Sisi
               trug er Handschuhe.
            

            Sisi erhob sich. Schweigend sahen sie einander in die Augen. Sisi entzog ihm ihre
               Hand, trat einen Schritt zurück und musterte ihn.
            

            Er trug die Uniform mit dem hellblauen Rock und der dunklen Hose und hielt sich sehr
               gerade. Doch er war ebenfalls sichtlich älter geworden, sein Haar lichtete sich, auf
               seiner Stirn hatten sich erste Falten gebildet. Auch der Glanz seiner blauen Augen
               hatte nachgelassen, was angesichts des verlorenen Kriegs kein Wunder war. Und statt
               des schmalen Oberlippenbarts hatte er nun einen Vollbart und ließ seinen Backenbart
               auf beiden Seiten wuchern. Sisi überlegte, ob eine seiner Geliebten ihm zu dieser
               sonderbaren Barttracht geraten hatte.
            

            Auf seinen Lippen deutete sich ein Lächeln an. »Ich freue mich, dich wiederzusehen,
               Elisabeth.«
            

            »Ebenso.« Sisi konnte nicht fassen, wie heftig ihr Herz plötzlich klopfte.

            »Wie immer siehst du bezaubernd aus.«

            Es war ein aufrichtiges Kompliment, dachte Sisi. Die Stunden, die sie ihrem Aussehen
               gewidmet hatte, waren nicht vergeudet gewesen. Auf ihrem cremefarbenen Seidenkleid,
               für das sie sich nach langem Hin und Her entschieden hatte, schimmerte ein mit Silberfäden
               gesticktes Rosenmuster. Ihre Taille war in dem neuen Korsett noch schmaler als sonst,
               als Schmuck hatte sie Ohrringe, Halskette und Armband angelegt, alle mit Diamanten
               besetzt. Ihren Haarknoten hatte Franziska mit Perlen und weißen Blüten geschmückt.
            

            Franz Joseph lächelte. »Du bist keinen Tag älter geworden.« In seinen Augen glomm
               ein begehrlicher Funke auf.
            

            Wie schwach und vorhersehbar Männer waren, dachte Sisi.

            »Ich wünschte, das wäre so.«

            »Was nicht heißt, dass du noch genauso wie bei deiner Abreise aussiehst.« Er wies
               auf ihre aufwendige Frisur.
            

            »Nein, ich habe eine neue Friseurin.«

            »Sie scheint ihr Handwerk zu verstehen.«

            Franz Joseph führte Sisi zu dem weiß gedeckten Tisch und zog ihr einen Stuhl heraus.
               »Wie war deine Reise?«
            

            »Welche?«

            »Gute Frage.« Er ließ sich ihr gegenüber nieder. »Du bist beinahe zur Weltreisenden
               geworden. Nie wusste ich, woher dein nächster Brief kommen würde. Von Madeira, Korfu,
               Venedig, Reichenau. Aber ich meinte deine Reise von Possenhofen hierher.«
            

            »Ermüdend. Und wie war deine Reise von Ischl hierher?«

            Franz Joseph griff nach einer Serviette, schüttelte sie auf und legte sie auf seinen
               Schoß. »Du weißt doch, wie es ist, mit Kindern zu reisen.«
            

            »Kaum noch.«

            »Solche Reisen sind stets ereignisreich. Aber nun sind wir hier.«

            »Ich hoffe, ich werde die Kinder bald sehen können«, sagte Sisi ruhig. Franz Joseph
               mochte es nicht, wenn sie ihre Gefühle verriet oder ihn zu etwas drängte.
            

            »Sie werden sich freuen.«

            Der erste Gang in Form einer feinen Cremesuppe mit Muscheln wurde ihnen serviert.

            »Wie geht es deiner Familie?« Franz Joseph nahm seinen Löffel auf.

            »Danke, gut.« Sisi rührte die Suppe nicht an. Zum einen war ihr Korsett zu eng, zum
               anderen zog sie abends karge Mahlzeiten vor, nicht mehr als eine einfache Bouillon
               oder ein Stückchen Hühnerbrust.
            

            »Gibt es in Possenhofen Neuigkeiten?«

            »Carl wird bald auf Brautschau gehen. Ich hoffe, seine künftige Frau, ganz gleich,
               wer sie sein wird, schafft es, ihm Manieren beizubringen. Allerdings scheint er ohnehin
               langsam reifer zu werden.« Als ein Lakai ihr Wein einschenken wollte, machte sie eine
               abwehrende Handbewegung.
            

            »Und wie geht es Helene?«

            »Bestens. Ihre Ehe ist sehr glücklich, und sie hat gerade den ersehnten Erbprinzen
               zur Welt gebracht.«
            

            »Das habe ich gehört. Ich habe ihr ein Service für den Jungen zukommen lassen.« Franz
               Joseph nahm einen Schluck Wein und wirkte plötzlich nachdenklich.
            

            Sisi fragte sich, ob er sich gerade an die junge Helene erinnerte, die er einmal hatte
               heiraten sollen. Bereute er nun, dass er es nicht getan hatte? Sagte er sich, dass
               die Entscheidung für Sisi letztlich doch zu impulsiv gewesen sei? Sie waren beide
               noch so furchtbar jung gewesen und das, was sie füreinander empfunden hatten, hatten
               sie für Liebe gehalten.
            

            »Und wie geht es deinem Cousin Ludwig? Es ist zu erwarten, dass er eines Tages König
               von Bayern wird.«
            

            »Er ist unser Cousin«, korrigierte ihn Sisi. »Vergiss nicht, dass unsere Mütter ein
               und derselben Familie entstammen, auch wenn deine Mutter gern tut, als wäre es anders.«
            

            Franz Joseph ging darüber hinweg.

            »Ich habe es dir schon geschrieben, aber ich möchte noch mal betonen, wie sehr ich
               deine Niederlage im Sardinischen Krieg bedauert habe.«
            

            Franz Joseph blickte auf ihren gefüllten Suppenteller. »Hast du keinen Appetit?«

            »Oh, entschuldige, mir war entfallen, dass du mit mir nicht über politische und militärische
               Angelegenheiten sprichst. Oder überhaupt über etwas von Belang.«
            

            »Ich wollte lediglich wissen, warum du die Suppe nicht isst.«

            »Am Abend esse ich selten etwas.«

            »Ach.« Franz Joseph gab dem Lakaien ein Zeichen, die Suppenteller abzuräumen. »Früher
               hattest du immer einen gesegneten Appetit.«
            

            Früher war vieles anders, hätte Sisi am liebsten geantwortet, doch sie schluckte die
               Worte hinunter. »Abends zu essen, bekommt mir nicht.«
            

            Ein Teller Lachsragout mit kleinen Kartoffeln wurde vor sie gestellt.

            »Wenn das so ist, hätte ich dich wohl nicht zum Abendessen einladen sollen.«

            »Schon gut.« Sisi tat ihm den Gefallen, spießte ein Bröckchen Lachs mit der Gabel
               auf und schob es sich in den Mund.
            

            Franz Joseph ließ es sich schmecken.

            »Vier Jahre warst du fort«, sagte er, als wäre es ihm gerade erst bewusst geworden.

            Ob er es wagen wird, die Gründe meiner Abwesenheit anzusprechen?, dachte Sisi.
            

            »Ich hoffe, dass du nun in Wien bleibst.«

            »Das habe ich vor. Ich habe die Kinder sehr vermisst. Glaubst du, ich kann sie morgen
               sehen?«
            

            Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde meine Mutter fragen.«

            Er hatte gleichmütig geantwortet, schien sich nicht vorstellen zu können, dass Sisi
               sich nach den Kindern sehnte. Hatte er vergessen, dass sie als Mutter ein Recht hatte,
               die Kinder zu sehen? Mit einem Mal wurde sie zornig, und bevor sie sich Einhalt gebieten
               konnte, sagte sie bissig: »Ich frage mich, ob du deinen Geliebten gestattest, die
               Kinder zu sehen.«
            

            Franz Joseph verschluckte sich beinah an dem Bissen in seinem Mund. Hustend nahm er
               einen Schluck Wein. »Was hast du gesagt?«
            

            »Du hast jedes Wort verstanden, also antworte mir bitte.« Auf ihren Reisen hatte sie
               nur wenig Hoftratsch mitbekommen, doch sie war sicher, dass Franz Joseph in der Zeit
               mit anderen Frauen zusammen gewesen war.
            

            Er warf einen Blick auf das Personal, beugte sich zu Sisi vor und flüsterte: »Unsere
               Kinder haben ihre Zeit mit ihrer Großmutter verbracht. Mit ihren Kinderfrauen, und
               Gisela auch mit ihren ersten Erzieherinnen. Und mit mir natürlich. Alle anderen …
               Personen hatten nur begrenzt Zugang zu ihnen.«
            

            Wie typisch solche Ausweichmanöver für die Habsburger waren, dachte Sisi. Warum konnten
               sie, wenn es unangenehm wurde, nicht mutig sein und einem eine ehrliche und offene
               Antwort geben? »Ach bitte, Franz Joseph, stell dich nicht an. Jeder am Hof weiß, dass
               ich verreist bin, weil ich krank war. Vielleicht haben deine Geliebten dich krank
               gemacht und du mich.«
            

            Seine Augen begannen zornig zu funkeln. »Du bist nach Madeira gereist, weil du krank
               warst, das ist richtig. Nur konnte nicht ein einziger unserer Ärzte mit Sicherheit
               sagen, an was du eigentlich leidest. Und keiner von ihnen war der Ansicht, dass du
               zur Genesung vier Jahre umherreisen musstest.«
            

            »Du hast recht, die vier Jahre waren meine Entscheidung. Ich wünschte nur, du könntest
               zugeben, dass ich unter deinen Affären gelitten habe. Sie haben zu den Gründen meiner
               Abwesenheit gehört.«
            

            »Es tut mir leid, dass du krank geworden bist, Elise«, antwortete er gereizt. »Aber
               es hat nichts – «
            

            »Ach, nun bin ich wieder Elise?«

            »Warum suchst du die Schuld nicht auch bei dir? Du hattest dich bereits vor deinem
               Aufbruch von mir entfernt. Und dann bist du jahrelang von einem Ort zum anderen gereist,
               gerade als ob du weder verheiratet wärest noch Pflichten hättest. Ich empfand dieses
               Verhalten als … unnatürlich.«
            

            »Unnatürlich? War es etwa natürlich, mir die Kinder wegzunehmen? War es natürlich,
               dass deine Mutter mich unentwegt hat beobachten lassen?«
            

            »Elisabeth, bitte beruhige dich.«

            »In Possenhofen habe ich mich gefragt, warum ich überhaupt zurückkehren sollte. Um
               dich wieder mit deiner Mutter und weiß der Himmel welchen Frauen zu teilen? Um auch
               hier weiter ohne meine Kinder zu leben?«
            

            »Es reicht, Elisabeth.«

            »Oh, entschuldige, bin ich zu deutlich geworden? Ich muss vergessen haben, dass die
               Habsburger tun, was sie wollen, aber wehe, man spricht es an. Schließlich wollen sie
               repräsentieren und müssen ihr Gesicht wahren. Ich hätte es bereits bei unserer Hochzeit
               erkennen müssen.«
            

            »Ich bin sicher, es hat keinen Zweck, dir mit Logik zu kommen.«

            Er war ebenso herablassend wie seine Mutter geworden, dachte Sisi. »Doch. Die Logik
               würde mich sehr interessieren.«
            

            Franz Joseph atmete tief durch. »Es ist nicht außergewöhnlich, dass ein Monarch …
               Gefährtinnen hat, sondern eine uralte Sitte. Abgesehen davon hast du mich förmlich
               dazu gedrängt, du selbst wolltest mit mir ja nichts mehr zu tun haben. Jeder kennt
               meine Rechte, nur du nicht.« Er zog die verrutschte Serviette zurück an ihren Platz.
               »Trotzdem sagt es nichts über meine Gefühle für dich aus, ich hoffe, das weißt du.«
            

            »Nein.« Sisi betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Aber vielleicht ist auch das eine Habsburger
               Gepflogenheit, die ich nicht nachvollziehen kann.«
            

            Er nahm einen großen Schluck Wein und schwieg. Schließlich sagte er: »Ich bedaure,
               wie sich die Dinge zwischen uns entwickelt haben. Aber nun, da du zurück bist, wird
               es vielleicht wieder besser werden.«
            

            »Ach.« Sisi betrachtete ihren Mann mit schiefgelegtem Kopf. »Und wie stellst du dir
               das vor?«
            

            Ein Lakai servierte ihnen Birne Helene.

            »Nun, du bist noch immer meine Frau.« Franz Joseph begann mit seinem Dessert. »Ich
               habe über uns nachgedacht. Und mich gefragt, was für uns das Beste ist. Für uns und
               die Kinder.«
            

            Das war ein entscheidender Punkt, sagte sich Sisi und hielt den Atem an.

            Franz Joseph sprach weiter. »Ich möchte, dass es zwischen uns wieder so wird, wie
               es einmal war. Möchte es zumindest versuchen, falls du dazu bereit bist.«
            

            Wieder so wird, wie es einmal war? Wie stellte er sich das vor? Sie war nicht mehr die Sechzehnjährige, die er geheiratet
               hatte. Sie liebte ihn nicht mehr. Glaubte nicht, überhaupt jemals wieder einen Mann
               lieben zu können. Und das verdankte sie niemand anderem als ihm.
            

            »Wie es einmal war?«, wiederholte sie und sah Franz Joseph ungläubig an.

            »Ja.« Er bedeutete dem Lakaien, seinen leeren und Sisis vollen Dessertteller abzuräumen.
               »Ich bin dir noch immer sehr zugetan.« Sein Blick glitt zum Dekolleté ihres Kleids.
            

            Sie durfte ihn nicht zurückweisen, sagte sich Sisi, zuerst musste er ihr garantieren,
               dass sie künftig Zugang zu ihren Kindern haben würde. »Nun, ich bin zurückgekommen,
               um meine Pflichten als Kaiserin wiederaufzunehmen. Und als Mutter.«
            

            Mit einem Mal schien er müde zu sein, die Reise von Ischl war lang gewesen. »Meine
               Hoffnung war, dass du auch zu mir zurückgekehrt bist.«
            

            »Bist du denn gewillt, deine … Gefährtinnen aufzugeben?«

            Franz Joseph seufzte.

            Also nicht. Er betrachtete es als sein Recht, Geliebte zu haben und auf dieses Recht
               würde er nicht verzichten. Auch Sisis Mutter war der Auffassung gewesen, dass dergleichen
               üblich war. Dass Franz Joseph so lange damit gewartet hatte, betrachtete ihre Mutter
               sogar als Beweis seiner Liebe zu Sisi.
            

            Franz Joseph hatte sich Kaffee bringen lassen. »Bitte, sei nicht unvernünftig, Elisabeth.«

            Auch er war nicht mehr der sanfte junge Mann, der sich vor Jahren in Sisi verliebt
               hatte. Oder der liebeshungrige, frisch verheiratete Ehemann. Die vergangenen Jahre
               mit der schwierigen politischen Lage, in der sich sein Reich gegen die anderen Großmächte
               hatte behaupten müssen, der verlorene Krieg und die Gebietsabtretungen hatten ihn
               hart gemacht.
            

            Hart und unnachgiebig, dachte Sisi. Gebieterisch. Kaiser von Gottes Gnaden.

            Statt auf ihre Frage zu antworten, sagte er: »Rudolf kommt nach dir, Elisabeth, wahrscheinlich
               wirst du es selbst erkennen.«
            

            Unter dem Tisch krallte Sisi die Hände ineinander. »Wann, Franz Joseph? Du weißt,
               wie sehr ich mich danach sehne.«
            

            »Wenn du ihn siehst, wirst du dir, ebenso wie ich, weitere Kinder wünschen. Söhne.«

            Es kostete Sisi Kraft, ihre Gesichtszüge zu beherrschen.

            Er sah sie fragend an. »Oder?«

            Die Vorstellung, noch einmal Mutter zu werden, war Sisi unerträglich. Nicht, weil
               Franz Joseph sie verletzt hatte oder sie die Kinder, die sie hatte, nicht sehen durfte,
               sondern weil sie dazu körperlich kaum noch in der Lage war. In Bayern hatte sie Dr.
               Fischer, den alten Hausarzt ihrer Familie, konsultiert, um zu erfahren, warum ihr
               Monatsfluss so oft ausblieb. Er hatte es auf ihre Hungerkuren, die langen Ausritte
               und anstrengenden Wanderungen zurückgeführt, die in den vergangenen Jahren ihren Tagesablauf
               bestimmt hatten. Im Übrigen hatte sie ihre Pflicht erfüllt und den Habsburgern einen
               Thronerben geschenkt. Auch mochte sie den Mann, der zu anderen Frauen ging, nicht
               mehr in ihrem Bett haben.
            

            »Bitte versprich mir, dass ich die Kinder sehen kann.«

            Mit einer resignierten Geste trank er seinen Kaffee aus. »Natürlich kannst du die
               Kinder sehen, Elisabeth.«
            

            »Morgen?«

            Er nickte.

            »Wo?«

            »Komm nach dem Frühstück in mein Arbeitszimmer. Sie werden dann da sein.«

            »Bitte nur sie, Franz Joseph. Ohne deine Mutter.«

            Seine Miene wurde missmutig, doch er nickte.

            »Danke.«

            Anschließend plauderten sie noch ein wenig über unverfängliche Themen, bis Franz Joseph
               anfing zu gähnen.
            

            Auch Sisi war müde. Sie blickte zu den Fenstern, vor denen es dunkel geworden war.
               Nur das Plätschern des Neptunbrunnens war zu hören und dann und wann vereinzelte Schritte
               und Stimmen. »Du hast eine lange Reise hinter dir, vielleicht möchtest du dich zurückziehen.«
            

            »Das wird das Beste sein.« Franz Joseph stemmte sich hoch und begleitete Sisi zur
               Tür. Dort verabschiedeten sie sich, tauschten unverbindliche Wangenküsse aus.
            

            Franz Joseph verharrte noch einen Moment, doch als Sisi keine Anstalten machte, ihn
               zu sich einzuladen, wandte er sich ab.
            

            Bevor sich die Tür hinter ihr schloss, hörte Sisi, wie er seinen Kammerdiener bat,
               noch einmal anspannen zu lassen.
            

            Offenbar hatte er beschlossen, sich mit einer seiner Geliebten zu trösten.

            *

            Kopfschüttelnd durchquerte Sisi die von Kerzen beleuchteten Flure. Wie konnte Franz
               Joseph sie in einem Moment bitten, zu ihm zurückzukehren und sich im nächsten zu einer
               Geliebten fahren lassen?
            

            Vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder auf, in denen er eine andere Frau umarmte.
               Und obwohl sie ihn nicht mehr liebte, verspürte sie einen Anflug von Eifersucht.
            

            Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Dienstboten wahr, der sich tief verneigte, doch
               außer ihm schien kaum noch jemand unterwegs zu sein. Diejenigen, die nicht wachen
               mussten, schliefen vermutlich, andere saßen vielleicht beim Kartenspiel oder trafen
               ihre Liebste oder ihren Liebsten. Es war seltsam, dass ihr die Habsburger Schlösser
               nie heimatlich geworden waren, sie sich noch immer nach Possenhofen sehnte, wo die
               tiefe, nächtliche Stille höchstens vom Bellen eines Hundes durchbrochen wurde.
            

            Mit gesenktem Kopf überquerte sie einen schwach beleuchteten Innenhof und wäre beinah
               in einen Mann hineingelaufen.
            

            »Pardon«, sagte sie, »ich habe Sie nicht gesehen.«

            »Einen schönen guten Abend, Majestät.«

            Sisi erkannte den ungarischen Akzent und dann auch den Mann. »Graf Andrássy.«

            »Wie schön, Sie zu sehen.« Er verneigte sich und küsste ihre Hand.

            Sie fragte sich, was er in Wien tat. »Ebenso.«

            »Wir freuen uns, dass Sie zurück sind.«

            Wer ist wir?, dachte Sisi. »Danke, aber warum sind Sie hier?«
            

            Ihre Direktheit schien ihn zu amüsieren. »Warum nicht? Die Ungarn und Österreicher
               sind doch Freunde.«
            

            »Ach.«

            »Hoffe ich jedenfalls. Seine Majestät der Kaiser und ich haben hart daran gearbeitet.«
               Leise fügte er hinzu: »Noch mehr hoffe ich natürlich, dass wir eines Tages unabhängig
               sind.«
            

            »›Den lieb ich, der Unmögliches begehrt‹«, erwiderte Sisi.

            Andrássy lächelte. »Ich hatte vergessen, wie gut Sie Goethe rezitieren.«

            Er hatte das Zitat erkannt, dachte Sisi beeindruckt.

            »Ich bin eine große Bewunderin Goethes.«

            »Das verbindet uns.«

            »Wenn das so ist, kann ich Ihnen wohl nicht mehr gram sein.« Sisi musterte Andrássy
               so unauffällig wie möglich und kam zu dem Schluss, dass er in seinem eleganten schwarzen
               Anzug unverändert attraktiv war. Das Haar trug er länger, als es am Wiener Hof üblich
               war, es lockte sich über seinen Ohren.
            

            »Waren Sie es denn einmal?«

            »Ja, als ich Sie noch nicht kannte.«

            Er schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Dann nickte er und begutachtete
               Sisi seinerseits. »Sie sehen wundervoll aus, Majestät.«
            

            »Danke.«

            Sie setzten sich wieder in Bewegung, gingen weiter auf den Trakt zu, in dem Sisis
               Apartment war.
            

            »Die Reisen haben Ihnen gutgetan. Ich hoffe, Sie sind wieder vollständig genesen.«

            »Das wird sich noch herausstellen.«

            »Hat man den Wein bei Ihnen abgegeben?«

            »Du liebe Zeit, der Wein! Sie müssen mich für sehr unhöflich halten. Ja, ich habe
               ihn bekommen. Vielen Dank dafür.«
            

            »Betrachten Sie es als ein Geschenk von allen Ungarn. Wir glauben, dass Sie unserer
               Sache wohlwollend gegenüberstehen, und haben Sie in den vergangenen vier Jahren am
               Hof vermisst.« Er neigte sich zu ihr und flüsterte: »Sie sind uns von allen Habsburgern
               die liebste.«
            

            Sisi errötete.

            Er lächelte charmant. »Ich könnte sogar noch einen Schritt weitergehen und sagen,
               dass wir nur Sie mögen.«
            

            »Und für die Habsburger bin ich die, die sie am wenigsten mögen.«

            Darüber mussten sie beide lachen.

            »Der Wein ist die gleiche Sorte, die wir an jenem Abend in meinem Haus getrunken haben.
               Als Sie mir die Ehre erwiesen, mit mir zu tanzen.« In seine Augen trat ein übermütiges
               Funkeln.
            

            Sisi seufzte. »Das hätte ich vermutlich erkennen müssen, leider bin ich nicht sehr
               beschlagen, wenn es um Weine geht.«
            

            Andrássy schien zu überlegen. Dann sagte er: »Wie wäre es, wenn ich Sie und Seine
               Majestät, den Kaiser, morgen zu einer ungarischen Weinprobe einladen würde? Auch Gräfin
               Festetics.«
            

            »Morgen nicht, Graf Andrássy. Morgen sehe ich meine Kinder nach langer Zeit zum ersten
               Mal wieder und kann noch nicht sagen, wie lange sie bei mir bleiben dürfen.«
            

            »Ach so, das verstehe ich natürlich. Sie müssen den Kindern sehr gefehlt haben.«

            »Ich fürchte nein«, erwiderte Sisi und wunderte sich über ihr Bedürfnis, sich ihm
               anzuvertrauen. Sie kannte ihn doch kaum. »In den Herzen meiner Kinder ist für mich
               kein Platz mehr.«
            

            Andrássy blieb stehen. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Niemand ersetzt die Mutter
               in einem Kinderherz. Vielleicht müssen sie sich wieder an Sie gewöhnen, doch danach
               werden sie an Ihnen hängen.«
            

            Seine Worte taten Sisi gut, selbst wenn er sie nur aus Höflichkeit gesagt haben mochte.

            Im Weitergehen warf sie ihm einen Seitenblick zu. Seine selbstsichere Gelassenheit
               zählte ebenfalls zu den Dingen, die ihn attraktiv machten. Er brauchte keine Uniform,
               um seine Macht zu demonstrieren, seine Stärke war etwas, das aus seinem Inneren kam.
               Darüber hinaus hielt sie ihn für einen aufrechten Menschen, etwas, das am Habsburger
               Hof selten war. »Das haben Sie schön gesagt. Vielen Dank.«
            

            »Ich habe nur meiner Überzeugung Ausdruck verliehen.«

            Sisi beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie ist es Ihnen denn in den vergangenen Jahren
               ergangen? Sind Sie mit Ihren Verhandlungen hier am Hof zufrieden?«
            

            Er lachte. »Da bin ich mir noch nicht sicher. Aber privat habe ich mich verändert.
               Vor einigen Jahren habe ich geheiratet.« Aus der Innentasche seiner Anzugsjacke zog
               er ein Medaillon hervor und zeigte es Sisi. »Das ist meine Frau Katinka.«
            

            Sisi betrachtete das Portrait einer dunkelhaarigen Frau mit schwerem Nackenknoten.
               Ein Stück ihres juwelenbesetzten Kleides war ebenfalls zu erkennen. Nach dem kleinen
               Gemälde zu urteilen, wirkte sie nicht ganz so feurig wie ihr Mann.
            

            »Eine klassische Schönheit«, sagte Sisi.

            »Danke.« Er steckte das Medaillon zurück. »Leider ist sie in Ungarn geblieben.«

            »Dann müssen Sie sie bitten, zu uns zu kommen.«

            Andrássy schüttelte den Kopf. »Ich bin den ganzen Tag beschäftigt. Meine Frau würde
               sich nur langweilen.«
            

            »Aber hier in Schönbrunn könnte es ihr doch gefallen, oder nicht? Wenn Sie es wünschen,
               werde ich sie in den Kreis meiner Hofdamen aufnehmen.«
            

            »Das ist sehr freundlich, Majestät, aber meine Frau reist nicht gern. Im Gegensatz
               zu Ihnen. Wie ich gehört habe, waren Sie auf Madeira und Korfu. Dort muss Ihnen einiges
               fremd erschienen sein.«
            

            »Das Gleiche könnte ich über den Habsburger Hof sagen.«

            »Wissen Sie schon, wie lange Sie nun in Wien bleiben werden?«

            »Solange ich es aushalte.«

            Falls ihn ihre fortwährenden Seitenhiebe auf den Hof überraschten, ließ er es sich
               nicht anmerken. »Sie wissen sicher, dass Sie bei uns in Ungarn jederzeit willkommen
               sind. Sagen Sie mir nur rechtzeitig Bescheid, und ich lasse eines unserer Schlösser
               für Sie vorbereiten.«
            

            Wehmütig erinnerte Sisi sich an ihren Aufenthalt in Ungarn. Inzwischen war ihr, als
               hätte er in einem anderen Leben stattgefunden. »Vielleicht«, sagte sie. »Wenn man
               mich mit meinen Kindern reisen ließe, könnte ich sie dort wunderbar reiten lehren.«
            

            »Dafür gibt es tatsächlich kaum einen besseren Ort als die ungarischen Ebenen.«

            »Apropos, ich suche eine Hofdame. Vorzugweise eine Ungarin. Eine Frau, die weiß, was
               Diskretion ist, und der ich vertrauen kann.«
            

            »Möchten Sie, dass ich Ihnen jemanden empfehle?«

            Sisi nickte. »Sprechen Sie mit Gräfin Festetics. Sie und Fürst Lobkowitz sind mit
               der Suche betraut.«
            

            Sie bogen in den nächsten Flur ein, waren nun kurz vor Sisis Apartment.

            Andrássy blieb stehen. »Hier muss ich mich von Ihnen verabschieden.«

            Sisi fasste seinen Arm. »Warten Sie.« Sie registrierte sein Erstaunen, doch das war
               ihr einerlei. Sie wollte noch nicht um die nächste Ecke biegen, wollte die Wachen
               vor ihrer Tür nicht sehen, nicht einmal Marie begegnen und ihre Fragen nach dem Abend
               mit Franz Joseph beantworten. Stattdessen wollte sie noch ein wenig mit diesem Mann
               zusammen sein, der sie zu verstehen schien und Ruhe ausstrahlte.
            

            Ohne recht zu wissen, was sie tat, griff sie nach seinen Händen.

            Er regte sich nicht, doch seine dunklen Augen zeigten Mitgefühl. Er drückte ihre Hände
               beruhigend, dann ließ er sie los.
            

            »Entschuldigen Sie«, sagte Sisi verwirrt. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.
               Als hätte ich einen Moment lang den Verstand verloren.« Doch dann nahm ihre Verzweiflung
               überhand. »Es ist einfach zu viel. Ich habe meinen Mann nach Jahren wiedergesehen.
               Weiß, dass meine Kinder in diesem Schloss sind und kann sie nicht sehen. Und morgen
               muss ich ihr – der Erzherzogin – wiederbegegnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wie
               komme ich dazu, Ihnen das alles zu erzählen? Bitte, verzeihen Sie mir.«
            

            »Da gibt es nichts zu verzeihen«, erwiderte er freundlich. »Jeder von uns hat bisweilen
               das Gefühl, wahnsinnig zu sein. Überhaupt kommt mir das Leben am Hof manchmal vor
               wie das in einer Irrenanstalt.«
            

            »Es ist mir trotzdem peinlich.« Sisi spürte, wie die Hitze in ihr Gesicht schoss,
               und legte die Hände auf ihre Wangen.
            

            Galant, wie er war, half Andrássy ihr über die Verlegenheit hinweg und sagte lächelnd:
               »Als Sie meine Hände genommen haben, dachte ich zuerst, Sie wollten wieder mit mir
               tanzen.«
            

            Sisi musste lachen.

            »Außer, dass wir keine Musik haben.«

            »Danke, Graf Andrássy.«

            »Wofür?«

            »Für Ihr Verständnis.«

            »Sie sind unsere schöne Kaiserin, die viele Ungarn für beinah göttlich halten. Aber
               natürlich sind Sie menschlich und haben Sorgen und Kummer wie alle anderen auch.«
            

            »So ist es.« Sisi schaute zu Boden.

            »Aber ich muss Sie warnen. Sollten Sie mir noch einmal Ihr Herz ausschütten, könnte
               es sein, dass ich Sie in die Arme nehme, um Sie zu trösten.«
            

            Sisi hob den Kopf. »Und das geht natürlich nicht«, antwortete sie bedauernd.

            Andrássy beugte sich über ihre Hand. »Trotz allem wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«

            »Die wünsche ich Ihnen auch, Graf Andrássy.«

            Er richtete sich auf. »Nur ›Andrássy‹ bitte, Majestät, ich bin kein Freund von Titeln.«

            »Damit wären wir schon zwei«, erwiderte Sisi.

            
               »Ihre Majestät tragen Ihr Haar wie eine Krone.« 
»Nur dass man Kronen leichter abnehmen kann.«
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            Sisi betrat das Apartment ihrer Tante. »Guten Morgen, Elisabeth«, sagte diese, ohne
               von ihrem Frühstück aufzublicken. Der kleine Hund schlief zu ihren Füßen, Gisela und
               Rudolf saßen an ihrer Seite an einem Kindertisch.
            

            »Guten Morgen, Tante Sophie. Ich möchte die Kinder abholen.« Es war ein schöner Oktobermorgen,
               die Luft weich und warm, und Sisi wollte mit den Kindern in den Burggarten gehen.
            

            Die Erzherzogin nahm einen Schluck Kaffee. »Sie haben ihr Frühstück noch nicht beendet.«

            Und wieder versucht sie, mein Zusammensein mit ihnen zu verhindern, dachte Sisi. »Wir hatten ausgemacht, dass ich sie jetzt abhole.«
            

            Ihre Tante stellte die Kaffeetasse ab und bat Gisela, sich gerade zu setzen. Dann
               richtete sie ihren Blick auf Sisi. »Die Kinder haben heute Morgen Unterricht. Das
               scheint mir vernünftiger, als mit ihnen im Park herumzutollen.«
            

            Sisi unterdrückte ihren Ärger. »Rudolf ist vier Jahre alt, er muss mit seinen Zinnsoldaten
               noch keine Schlachten nachstellen können.«
            

            Ihre Tante zog die Brauen hoch. »Die militärische Erziehung meines Sohnes begann,
               als er vier Jahre alt war. Natürlich ist dir nicht bekannt, wie man einen Kronprinzen
               erzieht, der eines Tages fähig sein muss, große Verantwortung zu tragen. Vielleicht
               solltest du es lernen, statt jede Minute deinem Äußeren zu widmen, zu reiten und Gedichte
               zu schreiben.«
            

            Woher weiß sie, dass ich Gedichte schreibe?, fragte sich Sisi. Es war eine neue Leidenschaft, von der sie ihrer Tante nie etwas
               erzählt hatte.
            

            Auf die Sticheleien ihrer Tante würde sie nicht eingehen. Franz Joseph hatte angeordnet,
               dass sie die Kinder an diesem Morgen für sich haben konnte, und das wusste auch ihre
               Schwiegermutter.
            

            Sie trat an den kleinen Tisch und beugte sich zu den Kindern hinab. »Kommt, meine
               Kleinen, wir gehen an den Teich und füttern die Enten.«
            

            »Ich esse doch noch«, sagte Gisela, die jeden liebevollen Vorstoß ihrer Mutter abwehrte.

            Bekümmert betrachtete Sisi das kleine Mädchen, das ihr ähnlich sah, nur dass ihr gelocktes
               Haar stets zu zwei strammen Zöpfen geflochten wurde.
            

            »Du kannst draußen wieder essen, wir machen ein Picknick. Dabei können wir den Sonnenschein
               genießen.«
            

            »Ich komme mit.« Rudolf stand auf und umfing Sisis Beine.

            Sisi strich ihm über den Kopf und sah, wie ihre Schwiegermutter sie von oben bis unten
               musterte. Inwendig frohlockte Sisi. Sie hatte ihr Korsett so eng schnüren lassen,
               dass niemand auf den Gedanken kommen konnte, sie könnte wieder schwanger sein, auch
               ihre Schwiegermutter nicht. Sie, Sisi, war die Herrin ihres Körpers und nicht die
               Gebärmaschine der Habsburger Dynastie.
            

            »Was ist mir dir, Gisela?«

            Das Mädchen sah seine Großmutter fragend an.

            Die Erzherzogin seufzte. »Geh mit deiner Mutter, mein Liebling.«

            »Ich möchte aber bei dir bleiben.«

            »Diesmal nicht, Schätzchen, dein Papa hat befohlen, dass du heute Morgen mit deiner
               Mutter zusammen sein musst.«
            

            *

            Die Herbstsonne hatte die Erde im Burggarten gewärmt. Sisi breitete an dem kleinen
               Teich eine Wolldecke aus und reichte Rudolf ein Stück Brot aus ihrem Korb. »Bleib
               in meiner Nähe, mein Schatz.«
            

            Rudolf nickte und verstreute die ersten Krümel, noch bevor er am Wasser war.

            Gisela sah ihrem Bruder nach.

            »Möchtest du auch Brot für die Enten?«

            Das Mädchen schüttelte den Kopf und drehte sich von Sisi fort. Es setzte sich auch
               nicht.
            

            Giselas Verhalten tat Sisi weh, doch es wunderte sie nicht. Mit Ausnahme der Zeit
               in Budapest, war Gisela stets bei ihrer Großmutter gewesen. Wahrscheinlich hatte sie
               nie etwas Gutes über ihre Mutter gehört, oder, was noch schlimmer wäre, hatte gar
               nichts über sie gehört.
            

            »Möchtest du etwas essen?«

            Gisela wandte sich zu Sisi um und beäugte sie misstrauisch. Dann nickte sie widerstrebend.

            »Was möchtest du denn?« Sisi schaute in ihren Picknickkorb. »Wir haben gekochte Eier,
               Schinkenbrote mit Gurke und – «
            

            »Ich möchte Käsesahnetorte«, fiel Gisela ein.

            »Die habe ich leider nicht.«

            »Dann Apfelstrudel. Mit Schlagsahne.«

            »Tut mir leid, Gisela, wir haben keinen Kuchen.«

            »Warum nicht?« Gisela verschränkte die Arme vor der Brust.

            »Mama!« Mit angstgeweitetem Blick kam Rudolf angerannt.

            »Was ist denn?« Sisi nahm ihn in die Arme und entdeckte die Enten, die ihm gefolgt
               waren. »Hast du dich vor den Enten gefürchtet?«
            

            Rudolf nickte.

            »Das brauchst du nicht, die Enten sind doch nur hungrig.«

            Rudolf wandte sich um und betrachtete die Tiere skeptisch.

            Sisi reichte ihm noch ein Stück Brot. »Du kannst sie ruhig füttern, sie tun dir nichts.«

            Zögernd nahm Rudolf das Brot und wagte sich zu den Enten zurück.

            »Wenn Großmama ein Picknick macht, gibt es Kuchen«, erklärte Gisela.

            »Kuchen macht dick.« Sisi schaute in die honigbraunen Augen ihrer Tochter. »Möchtest
               du dick werden?«
            

            Gisela überlegte. »Nein.«

            Sisi wollte noch mehr dazu sagen, doch im letzten Moment schluckte sie ihre Worte
               hinunter. »Wenn Rudolf die Enten gefüttert hat, gehen wir ins Gewächshaus. Warst du
               da schon einmal?«
            

            Gisela schüttelte den Kopf.

            »Was glaubst du, was es da gibt?«

            Gisela furchte die Stirn. »Blumen?«

            »Richtig. Weißt du, was noch?«

            Gisela zuckte mit den Schultern.

            »Manchmal findet man da auch Schmetterlinge. Sollen wir nach denen schauen und dann
               sucht sich jeder von uns einen aus, der ihm am besten gefällt? Möchtest du das?«
            

            Gisela löste die verschränkten Arme und nickte.

            Ein kleiner Sieg. Sisi hätte vor Freude tanzen können.

            In dem Moment hörte sie eine Kutsche über den Weg zur Hofburg rattern und drehte sich
               danach um. Neben dem Gewächshaus hielt die Kutsche an. Ein dunkelhaariger Mann stieg
               aus und half einer blonden Frau heraus.
            

            Selbst aus der Entfernung erkannte Sisi, dass es sich bei dem Mann um Andrássy handelte.

            Er trat zu dem Kutscher und sagte etwas.

            Um die Frau besser sehen zu können, beschirmte Sisi die Augen gegen die Sonne. Sie
               schien ein Brokatkleid zu tragen, etwas Bräunliches, und auf dem hochgesteckten Haar
               ein dazu passendes Hütchen. Das war nicht die Frau auf dem Medaillon, das Andrássy
               ihr gezeigt hatte, dessen war Sisi sich beinah sicher.
            

            Rudolf kehrte zu ihr zurück und schmiegte sich an sie.

            »Seht ihr den Mann dort an der Kutsche?«, fragte Sisi.

            Die Kinder nickten.

            »Das ist ein ungarischer Graf namens Andrássy, der mit eurem Vater Verhandlungen führt.
               Vielleicht merkt ihr euch den Namen, er ist ein Mann, der für die Freiheit kämpft.«
            

            Als hätte er seinen Namen vernommen, blickte Andrássy in ihre Richtung. Dann entdeckte
               er Sisi mit den Kindern und verneigte sich. Als er sich aufrichtete, schien er Sisi
               zuzulächeln.
            

            Die Frau an seiner Seite fasste seinen Arm und sagte ihm etwas ins Ohr. Er löste seinen
               Blick von Sisi und geleitete die Frau über den Weg davon.
            

            Und Sisi fragte sich, warum sie auf diese Frau eifersüchtig war.

            *

            Zweimal in der Woche war Sisi morgens mit ihren Kindern zusammen. Sonntags besuchte
               sie mit ihnen und Franz Joseph die Messe in der Hofkapelle.
            

            An den anderen Tagen verbrachte sie den Vormittag in ihrem Apartment. Dann frühstückte
               sie im Bett, ließ ihr Haar von Franziska pflegen, experimentierte mit Cremes und Gesichtspackungen,
               um ihren jugendfrischen Teint zu erhalten.
            

            All das nahm mehrere Stunden in Anspruch. Wenn es ihr während Franziskas Arbeit zu
               langweilig wurde, dichtete Sisi oder frischte mit Maries Hilfe ihr Ungarisch auf.
            

            Nachmittags widmete sie sich ihren sportlichen Aktivitäten. Im Reiten, ihrem Lieblingssport,
               hatte sie inzwischen Perfektion erreicht und hetzte in einem solchen Tempo querfeldein
               oder durch die Wälder, dass ihre Leibgarde Mühe hatte mitzuhalten. Blume und Diamant
               waren Sisi längst nicht mehr schnell genug, stattdessen ritt sie nun meist auf einem
               zweijährigen Lipizzaner mit dem ungarischen Namen Vándor.
            

            Wenn sie nicht ritt, wanderte sie stundenlang in flottem Tempo, auch das eine schweißtreibende
               Übung, mit der sie ihre Begleitung erschöpfte.
            

            Dr. Fischer, der Dr. Seeburger gelegentlich ersetzte, warnte sie vor derartigen Exzessen.
               »Sie laugen Ihren Körper aus, ernähren sich nur unzulänglich und verringern so die
               Möglichkeit, wieder zu empfangen.«
            

            »Gut«, antwortete Sisi jedes Mal. Sie hätte ihrem Arzt sagen können, dass Franz Joseph
               nachts nicht mehr zu ihr kam und sie daher ohnehin nicht empfangen würde.
            

            Tatsächlich sah sie ihren Mann nur noch bei offiziellen Anlässen, begleitete ihn ins
               Burgtheater oder besuchte mit ihm die Sonntagsmesse. Stillschweigend hatten sie sich
               mit dem Nebeneinander abgefunden, begegneten einander jedoch freundlich. Da sie im
               Volk beliebter war als er, ließ Sisi sich bei den Wienern blicken, wenn Franz Joseph
               sie darum bat. Zum Ausgleich garantierte er ihr den Zugang zu ihren Kindern.
            

            Mitunter drückte Sisi sich vor einer abendlichen Verpflichtung und zog sich früh in
               ihre Gemächer zurück. Dort las sie, schrieb Briefe, dichtete. Nachts litt sie an Schlaflosigkeit,
               ganz gleich, wie sehr sie sich tagsüber körperlich verausgabt hatte. Am schlimmsten
               waren die Stunden nach Mitternacht, wenn sie in die Dunkelheit starrte und Gedanken
               kamen, die sie mehr als jeder Alptraum peinigten. Wenn sie es nicht mehr aushielt,
               rief sie Marie, um sich mit ihr zu unterhalten.
            

            Sie war ihr noch immer die liebste Hofdame, auch wenn die neuen, die Lobkowitz engagiert
               hatte, ihr nicht unangenehm waren. Die Damen von Rothburg und von Bittel waren zarte,
               schüchterne Wesen, die Sisi von Anbeginn an ergeben waren. Aus Ungarn würde eine weitere
               Hofdame kommen, eine einfache Landadelige namens Ida Ferenczy, die Andrássy empfohlen
               hatte.
            

            *

            Als der Frühling zu Ende ging und der Umzug nach Schönbrunn anstand, gelang es Sisi
               eines Nachmittags, ohne Leibgarde und Hofdamen auszureiten. Dazu wählte sie ihre Lieblingsstrecke
               durch die Donau-Auen.
            

            Als sie Wien hinter sich gelassen hatte, band sie Vándor an und setzte sich an den
               Fluss. Es war ein so idyllischer Fleck, dass sie beschloss, demnächst mit den Kindern
               herzukommen, ihnen die Blumen zu zeigen, die am Ufer wuchsen, und den Schiffen zuzusehen.
            

            Doch wie so oft wurde sie von Traurigkeit erfasst, wenn sie an die Kinder dachte.
               Zwar durfte sie die beiden nun sehen, doch es war viel zu selten, und auf ihre Erziehung
               ließ man sie keinen Einfluss nehmen. Rudolf war ein sensibler Junge, viel zu zart,
               um schon bald in eine Uniform gesteckt und militärisch gedrillt zu werden. Man würde
               ihm das Phantasievolle nehmen, das dem Jungen eigen war, ebenso sein sanftes, liebevolles
               Wesen.
            

            Sisi zog das Heft aus ihrer Tasche, dem sie ihre Sorgen anvertraute und die Gedichte,
               die von ihrem Seelenkummer und ihrer Einsamkeit zeugten. Es war der einzige Gefährte,
               der ihre Worte kommentarlos aufnahm, sie nicht wie Marie mit betrübter Miene ansah,
               wenn sie ihr erzählte, wie unglücklich sie sei. Zudem war es diskret und behielt all
               ihre Geheimnisse für sich. An diesem Nachmittag, als Sisi den Kontrast zwischen ihrer
               Schwermut und der schönen Landschaft überdeutlich spürte, flossen ihre Worte wie von
               allein.
            

            Noch bevor sie die trommelnden Pferdehufe hörte, spürte sie die Vibrationen der Erde.
               Sie schaute auf, beschattete ihre Augen mit der Hand und erkannte den sich nähernden
               Reiter. Sofort wurde ihr Herz leichter.
            

            Andrássy hielt sein Pferd an und lächelte erfreut. »Hoheit, wie schön, Sie zu sehen.«

            Er sprang von seinem Pferd und band es an einem Baum neben Vándor an. »Ein wundervoller
               Tag zum Reiten, nicht wahr?« Dann ließ er sich an Sisis Seite nieder.
            

            Andrássy trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, das am Hals offen stand.

            Sisi hatte sich an diesem Tag für ein Reitkostüm entschieden, das nur wenige Schattierungen
               heller als der blaue Himmel war, und ihr Haar zu einem einfachen Knoten aufstecken
               lassen.
            

            »Wo ist Ihr Gefolge?« Er blickte sich um.

            Sisi dachte, dass er mit leicht geröteten Wangen und vom schnellen Ritt zerzausten
               Haaren noch attraktiver als sonst war.
            

            »Meine Leibgarde habe ich hinter Wien abgehängt.« Sisi lachte. »Was kein großes Kunststück
               ist, die Männer reiten ziemlich langsam.«
            

            »Sollten wir Ungarn uns jemals wieder gegen die Habsburger erheben, werde ich alle
               vor Ihnen warnen müssen. Wahrscheinlich wären Sie schon in Budapest, während wir noch
               auf die Habsburger Vorhut warten.«
            

            »Und woher wollen Sie wissen, auf welcher Seite ich kämpfen würde?«

            Andrássy sah sie erstaunt an. »Wenn das nicht feststeht, hoffe ich, dass Sie sich
               nie für die eine oder die andere Seite entscheiden müssen.«
            

            »Ja«, sagte Sisi nachdenklich. »Das sollte man hoffen.«

            Andrássy warf einen Blick auf ihr Heft. »Habe ich Sie bei etwas unterbrochen?«

            »Ach wo.« Verlegen bedeckte Sisi das begonnene Gedicht mit der Hand.

            »›Man sollte alle Tage wenigstens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht lesen,
               ein treffliches Gemälde sehen und, wenn es möglich zu machen wäre, einige vernünftige
               Worte sprechen.‹«
            

            Sisi lächelte beglückt. »Wilhelm Meisters Lehrjahre. Ich glaube, Sie sind der einzige Mensch am Wiener Hof, der seinen Goethe besser
               kennt als ich.«
            

            »Ganz sicher nicht. Aber wir haben beinah alles, was er erwähnt, beisammen. Sie schreiben
               das Gedicht, und unsere Umgebung« – er wies auf den breiten, in der Sonne glitzernden
               Fluss –, »ist weitaus schöner als jedes treffliche Gemälde. Die Frage ist, ob mir
               einige vernünftige Worte gelingen werden. In dem Punkt bin ich skeptisch.«
            

            »Das kleine Lied fehlt noch.«

            »Richtig.« Andrássy lachte. »Aber es ist wohl besser, wenn ich nicht singe.« Erneut
               blickte er auf Sisis Heft. »Darf man fragen, was Sie geschrieben haben?«
            

            »Ach nichts.« Sisi zuckte mit den Schultern. »Nur einige armselige Zeilen.«

            »Darf ich sie lesen?«

            »Sie werden Ihnen kaum gefallen.«

            »Das bezweifle ich. Bisher hat mir alles, was von Ihnen kommt, gefallen.«

            Sisi zögerte, doch dann gab sie nach und reichte ihm das Heft.

            Er las die Zeilen laut.

            
               
                  »Frei will ich dich umkreisen,

                  Wie deine Möwen hier,

                  Ein bleibend’ Nest zu bauen,

                  Für mich gibt’s kein Revier.«

               

            

            Erst als sie die Worte hörte, wurde Sisi bewusst, wie privat diese Gedanken waren,
               dass sie von ihrer Rastlosigkeit und Hoffnungslosigkeit sprachen. Errötend nahm sie
               das Heft wieder an sich.
            

            Danach saßen sie schweigend zusammen, bis Andrássy sagte: »In Ihnen ist sehr viel
               Traurigkeit.«
            

            Sisi schaute auf den Fluss. Warum sollte sie es bestreiten, ihre Zeilen sprachen ja
               für sich. »Wahrscheinlich.«
            

            »Ungarn«, sagte Andrássy. »Das ist mein Revier. Dort bin ich verwurzelt.«

            Bei ihr war es Possenhofen gewesen, dachte Sisi, jetzt jedoch nicht mehr. Helene war
               nicht mehr da, ihr Vater kränkelte, ihre Mutter hatte ihr bei ihrem letzten Besuch
               deutlich erklärt, dass sie aufhören müsse, dorthin zu flüchten. Possenhofen würde
               eines Tages vermutlich Carls Revier sein.
            

            »Für Männer ist es anders als für Frauen«, fuhr Andrássy mit Blick auf den Fluss fort.
               »Wenn wir heiraten, können wir an Ort und Stelle bleiben, müssen unsere Heimat und
               unsere Familie nicht verlassen, um dem Ehepartner zu folgen und bei seiner Familie
               zu leben.«
            

            Sisi seufzte schwer.

            »Die Familie Ihres Mannes wird es Ihnen nicht leichtgemacht haben, nehme ich an.«
               Er wandte sich zu Sisi um und sah sie fragend an.
            

            »Ich hätte es wissen müssen«, erwiderte sie. »Als ich geheiratet habe, hätte es mir
               klar sein müssen.«
            

            »Man hat mir berichtet, dass Sie damals ein blutjunges Mädchen waren. Fünfzehn oder
               sechzehn Jahre alt. Und Sie kamen von außen. Sie hätten es nicht wissen können.«
            

            Es war kein Thema, über das Sisi noch länger reden mochte. »Wie ist es denn bei Ihnen?«

            Er furchte die Stirn. »In welcher Hinsicht?«

            »War Ihre Frau auf die Ehe mit Ihnen vorbereitet?«

            Er hob die Schultern. »Katinka ist eine gute Frau.«

            Sisi wusste nicht, was sie mit dieser Aussage anfangen sollte, und bohrte weiter nach.
               »Ich bin sicher, dass es viele Frauen gab, die bereit gewesen wären, Sie zu heiraten.
               Deshalb nehme ich an, dass Sie die Frau, die Sie gewählt haben, sehr lieben müssen.«
            

            Darauf schwieg er für so lange Zeit, dass Sisi glaubte, er würde ihr nicht antworten.
               Doch dann sagte er: »Ich hoffe, dass sie mir verzeiht. Auch, dass Gott mir verzeiht.«
            

            »Das verstehe ich nicht.«

            Er riss einen Grashalm aus und warf ihn in Richtung Fluss. »Ich hätte meine Frau nicht
               heiraten dürfen.«
            

            Sisi sah ihn bestürzt an. »Warum nicht?«

            »Weil ich kein guter Ehemann bin.«

            »Das glaube ich nicht. Natürlich sind Sie oft von Zuhause fort, sicher öfter als es
               Ihrer Frau lieb ist, aber – «
            

            »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Das stört sie nicht. Ich glaube, uns beiden ist es
               inzwischen lieber, wenn wir voneinander getrennt sind.«
            

            Er hatte so heftig gesprochen, dass Sisi erschrak und beschloss, nicht weiter darauf
               einzugehen.
            

            »Mein Problem – im Leben wie mit Frauen – ist, dass ich nach Perfektion suche«, fuhr
               er fort. »Und dabei das Gute übersehe.«
            

            »Niemand ist perfekt«, sagte Sisi. »Das müssten Sie eigentlich wissen.«

            Wieder riss er einen Grashalm aus. »Im Pariser Exil kannte ich eine Frau, die ich
               sehr geliebt habe. Sie hätte ich heiraten sollen.«
            

            »Und warum haben Sie es nicht getan?«

            »Sie wollte mich nicht.«

            Was für eine Närrin, fuhr es Sisi durch den Kopf. »Hat sie Ihnen den Grund verraten?«
            

            »Sie liebte einen anderen. Einen ungarischen Fürsten, der vermögender als ich war,
               einen nobleren Titel besaß und nicht im Exil lebte.«
            

            »Bestimmt bereut sie ihre Entscheidung jedes Mal, wenn sie etwas über Sie in der Zeitung
               liest und erfährt, dass Sie nun die ungarischen Verhandlungen mit dem Haus Habsburg
               führen.«
            

            Er lachte. »Ganz bestimmt nicht.«

            Sisi überlegte, ob sie es wagen konnte, ihm die nächste Frage zu stellen, doch dann
               gab sie sich einen Ruck. »Und Sie? Sehnen Sie sich noch nach ihr?«
            

            Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zu beschäftigt, um mich nach jemanden zu sehnen.«

            Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, schauten den Schiffen zu, die über
               die Donau in Richtung Ungarn fuhren oder von dort kamen.
            

            »Es gibt eine Frau, die ich lieben könnte«, sagte Andrássy, riss seinen Grashalm entzwei
               und warf die Hälften fort.
            

            »Sie sprechen nicht von Ihrer Frau, oder?«

            »Nein.«

            Es wird die Blondine sein, mit der er aus der Kutsche gestiegen ist, dachte Sisi.
            

            »Sie ist schön. Freundlich. Eine überaus anregende Gesprächspartnerin.«

            »Und wo ist das Problem?«

            »Ein anderer Mann war schneller als ich, und nun ist sie nicht mehr frei.«

            »Das tut mir leid.«

            »Mir auch.«

            »Ist es eine Ungarin?«

            »Ihre Nationalität und ihr Name spielen keine Rolle. Sie ist für mich unerreichbar.«

            Sisi dachte an den Abend in Andrássys Haus zurück, als sie vor aller Augen mit ihm
               getanzt hatte. Es hatte sie verlegen gemacht, doch davon abgesehen war der Tanz ihr
               harmlos vorgekommen, ohne Bedeutung. Doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Nun
               saßen sie nebeneinander und unterhielten sich. Auch das war etwas Harmloses. Dennoch
               wäre es ihr nicht recht gewesen, hätte jemand sie und Andrássy hier an der Donau sitzen
               sehen.
            

            Sie schüttelte den Gedanken ab. »Es wird kühler, und für mich langsam Zeit, zurückzureiten.
               Kommen Sie mit?«
            

            Andrássy schüttelte den Kopf. »Ich reite in die andere Richtung. Nicht weit von hier
               liegt das Schiff vertäut, auf dem ich nach Budapest fahre. Dort werde ich die Sommermonate
               verbringen.«
            

            »Ach«, sagte Sisi enttäuscht. »Also liegt Ihnen doch daran, Ihre Frau wiederzusehen.«

            »Meine Frau verbringt den Sommer in den Karpaten. Ihr ist Budapest im Sommer ebenso
               zuwider wie mir die kleinen Bergdörfer in den Karpaten.«
            

            »Und warum kehren Sie dann zurück?«

            »Weil es bei uns wieder unruhig wird. Die Freiheiten, die die Ungarn errungen haben,
               genügen ihnen nicht. Es schmeckt ihnen einfach nicht, von den Habsburgern beherrscht
               zu werden. Also hat Deák mich gebeten, zurückzukommen und die Menschen gemeinsam mit
               ihm zu besänftigen.«
            

            Wie gut sie das Freiheitsstreben der Ungarn verstand, dachte Sisi. »Wie lange wird
               es dauern, bis die Ungarn wieder nach Unabhängigkeit rufen?«
            

            »Für mich sind es nicht ›die Ungarn‹, sondern ›wir‹.«

            »Das ist mir bewusst.«

            Andrássy seufzte. »Deák und ich werden uns für friedliche Lösungen starkmachen. Ob
               es uns gelingt und wenn ja, für wie lange, kann ich Ihnen nicht sagen.«
            

            »Ich hoffe, Sie bleiben unser Freund. Ich möchte Sie nicht als Feind betrachten.«

            »Das möchte ich umgekehrt auch nicht.«

            »Ich werde Sie vermissen.« Es war selbstsüchtig gedacht, erkannte Sisi. Immerhin würde
               er nach Ungarn zurückkehren, um im Interesse der Habsburger zu handeln.
            

            Als er sie anlächelte, vertieften sich die Falten in seinen Augenwinkeln. »Wenn Sie
               es erlauben, werde ich Ihnen schreiben.«
            

            Briefe zu empfangen war ebenfalls harmlos, sagte sich Sisi. Sie hatte zahllose Korrespondenten.
               Dennoch riet ihr eine innere Stimme, es ihm nicht zu erlauben. Seine Briefe würden
               ihr lieber als die vieler anderer sein, womöglich würde sie sogar darauf warten. Sie
               suchte nach einer freundlichen Formulierung, um es ihm zu verbieten, doch als sie
               den Mund öffnete, kam »es würde mich freuen«, heraus.
            

         

      

   
      Über Budapest scheint die Sonne, die Donau am Fuß des Burgbergs ist ein glänzendes,
                        blaues Band, das sich nach einer sanften Biegung in der Ferne verliert. Die Ketten
                        zwischen den Stützpfeilern der Brücke gleichen einem Spitzenmuster.

            Sie stehen auf dem Burgberg, umgeben von Menschenmengen, die Fahnen schwenken und
                     zu der feurigen Geigenmusik tanzen, die an allen Ecken gespielt wird. Der Lärm ist
                     ohrenbetäubend, und unter den stampfenden Füßen der Tanzenden scheint der Boden zu
                     beben. Dann ertönt Kanonendonner.

            Ein Mann nähert sich, einer der österreichisch-ungarischen Minister bahnt ihm den
                     Weg durch die Menge. Im langen dunklen Haar des Mannes, das er in der Mitte gescheitelt
                     trägt, sind Silberfäden. Er ist der Einzige, der nicht lächelt.

            »Majestät.« Der Minister bedeutet dem Mann, noch einen Schritt näherzutreten, doch
                     er zögert, ist wohl zu scheu. »Darf ich Ihnen unseren beliebtesten Komponisten vorstellen,
                     sein Name ist – «

            »Franz Liszt«, fällt sie ein und winkt Liszt näher. »Ihn muss man nicht vorstellen.«
                     Sie wendet sich dem Komponisten zu. »Ich danke Ihnen für die Krönungsmesse, die Sie
                     komponiert haben.«

            Sie sieht ihm in die Augen, ist für einen Moment von seiner Gegenwart überwältigt.
                     Wie gern würde sie ihm die Hand schütteln und die Finger berühren, die so virtuos
                     Klavier spielen können. Dieser großartige Musiker hat Tränen in den Augen und sagt
                     mit bewegter Stimme: »Éljen, Erzsébet! Lang lebe Königin Elisabeth!«

         

      

   
      
               Kapitel 15
               

               Kissingen Juni 1866

            

            An diesem Morgen erhielt Sisi beim Frühstück zwei Briefe, einen von Franz Joseph,
               den anderen von Andrássy.
            

            Dem Rat von Dr. Fischer folgend, hatte sie den Winter und den Frühling in Kissingen
               verbracht. Es war keine leichte Zeit gewesen. Sie vermisste ihre Kinder, doch wenn
               sie sich vorstellte, an den Wiener Hof zurückzukehren, bekam sie Panikanfälle und
               rasende Kopfschmerzen.
            

            Ihre Tante dominierte die Erziehung der Kinder nach wie vor, obwohl sie in jüngster
               Zeit ein wenig leidend geworden war. Insbesondere Rudolf bekam ihren eisernen Willen
               zu spüren. Sisi hatte dafür plädiert, ihn seine Kindheit noch länger genießen zu lassen,
               ihm Sprach- und Kunstunterricht zu geben. Wie immer hatte ihre Tante sich durchgesetzt,
               und so wurde Rudolf mit seinen sieben Jahren bereits ganztags unterrichtet, unter
               anderem in Geschichte, Militärstrategie und dem Protokoll des Habsburger Hofes. Zudem
               war er gezwungen, Uniform zu tragen. Bei seinem Erzieher handelte es sich um General
               Graf Leopold Gondrecourt, einen über die Maße strengen Zuchtmeister, der den Jungen
               abhärten und zu dem Soldaten machen sollte, den Franz Joseph verlangte.
            

            Sisi sehnte sich danach, ihren sensiblen Sohn in die Arme zu nehmen, zu trösten und
               mit ihm zu spielen, doch das wäre in Wien ebenso unmöglich gewesen wie in Kissingen.
            

            Der hübsche Kurort im Tal der Fränkischen Saale und am südöstlichen Rand der Rhön
               war Sisi ideal erschienen, um ihre Schwermut zu beheben. Die Luft war klar, die dicht
               bewaldeten Hänge hatten etwas Ursprüngliches, das ihr gefiel, und ihre Tage waren
               frei von höfischen Verpflichtungen.
            

            Aus ihrem Gefolge hatte sie nur drei Damen mitgenommen, Franziska, Marie und Ida Ferenczy,
               die mittlerweile bei ihr war. Mit ihnen verlebte sie ihre Tage im Hotel Karl von Hess,
               trank von den Mineralquellen, machte Spaziergänge, ritt aus.
            

            Dennoch wollte Sisi nicht genesen. Sie litt an Appetitlosigkeit, ganz gleich, wie
               oft Marie und Ida ihr die Gerichte aus der Hotelküche empfahlen, bekam immer wieder
               lähmende Kopfschmerzen und nachts konnte sie nicht schlafen. Auch ihre Rastlosigkeit,
               die es ihr unmöglich machte, sich auf etwas zu konzentrieren, legte sich nicht.
            

            Die Briefe von Andrássy waren die Höhepunkte in diesem Leben. Er beschrieb ihr, womit
               er seine Zeit verbrachte und wie er und Deák vorgingen, um die unzufriedenen Ungarn
               zu beschwichtigen. Anders als Franz Joseph bat er Sisi um ihre Meinung zu den Schritten,
               die er und Deák unternahmen. Darüber hinaus zeigte er sich fürsorglich, erkundigte
               sich nach ihrer Gesundheit, bat sie zu ruhen und trotz ihrer Appetitlosigkeit zu essen.
               Und jeden Brief beendete er mit einem Zitat, das ihn beeindruckt hatte, oder Zeilen
               eines Gedichts.
            

            Nun schob Sisi das Tablett mit ihrem Frühstück fort, behielt nur eine Scheibe Brot
               zurück, an der sie knabberte. »Ist das alles, was mit der Post gekommen ist?«, fragte
               sie Ida.
            

            »Die neuen Kleider, die Sie bestellt haben, sind ebenfalls eingetroffen.« Ida sprach
               mit Sisi Ungarisch, damit diese die Sprache nicht verlernte.
            

            »Und meine Cremes?«

            »Sie sind leider noch nicht da.«

            Sisi runzelte die Stirn. »Ich habe fast alles aufgebraucht.« Die Vorstellung, sich
               abends nicht mit ihren Spezialmischungen cremen zu können, war Sisi unerträglich,
               ihre Angst, Falten zu bekommen, zu groß.
            

            »Vielleicht kommen sie morgen.«

            Sisi rückte ihren Stuhl in die einfallende Sonne und öffnete Andrássys Brief.

            Sisi, so durfte er sie seit Kurzem anreden. Wie sie wusste, liebten die Ungarn diesen
               Kosenamen und benutzten ihn, wenn sie über sie sprachen. Doch »Liebe Sisi« schrieb
               er nicht, ebenso wenig wie sie die Anrede »Lieber Andrássy« benutzte. Einen letzten
               Rest Förmlichkeit hatten sie sich trotz ihrer Freundschaft bewahrt.
            

            
               Wie Blüten hat der Frühling sich in Budapest entfaltet. Ich wünschte, Sie wären hier
                        und könnten es sehen. An der Donau lassen die Kinder Papierschiffchen schwimmen, alle
                        Gedanken an Schule und Hausaufgaben sind vergessen. Und wer könnte es ihnen verdenken?

               Ich habe die Fenster meines Arbeitszimmers geöffnet, rieche die Frühlingsblumen und
                        den Duft von Kaffee, der aus einem Kaffeehaus gezogen kommt. Im nächsten Frühling
                        sollten Sie einen Besuch in Budapest einplanen, zu dieser Jahreszeit ist die Stadt
                        einzigartig.

               Deák und ich sind weiterhin dabei, die Ungarn ruhig zu halten. Glücklicherweise gibt
                        es mittlerweile einige, die nicht mehr glauben, dass die Beziehung zu den Habsburgern
                        nur die Wahl zwischen Unabhängigkeit und Unterwerfung bedeutet. Sie sehen die Vorteile
                        dieser Verbindung und möchten sie nicht beenden. Was uns fehlt, ist eine Erklärung
                        Seiner Majestät des Kaisers, dass er ernstlich bereit ist, über die Einrichtung einer
                        Doppelmonarchie Österreich-Ungarn nachzudenken. Sie würde uns innenpolitisch unabhängig
                        machen, jedoch im Habsburgerreich verbleiben lassen. Es wäre ein guter Kompromiss.

               Aber genug der Politik. Ihren letzten Brief habe ich mit großer Freude gelesen und
                        mir die Landschaft rund um Kissingen vorgestellt, die Sie beschrieben haben. Ich hoffe,
                        Sie gehen in den Wäldern spazieren, finden Heilung und genießen die Schönheit der
                        Natur.

               Sie haben jedoch nicht geschrieben, wann Sie nach Wien zurückkehren werden. Ich erlaube
                        mir einen Rat, doch da ich Sie mit unerbetenen Ratschlägen nicht verärgern möchte,
                        tue ich es mit den Worten, die unser Lieblingsdichter einst gesagt haben soll: »Wichtige
                        Dinge dürfen nie den unwichtigen untergeordnet werden.«

               Ihr treuer und ergebener Diener

               G. Andrássy

            

            Sisi faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag. Sie wusste, was Andrássy
               mit dem Zitat meinte. Er war der Ansicht, dass sie nach Wien zurückkehren solle. Um
               ihrer Rolle als Kaiserin gerecht zu werden. Als Mutter und als Ehefrau. In ihrem letzten
               Brief hatte sie ihm geschrieben, dass der Gedanke an die Rückkehr sie unglücklich
               mache und zu Angstattacken führe. Warum ermunterte er sie, dorthin zurückzukehren?
            

            Sie setzte sich an ihren Sekretär, um ihm zu antworten.

            
               Wie schön Sie über Budapest im Frühling schreiben! Ich glaube, ich werde mir tatsächlich
                        überlegen, ob ich den nächsten Frühling nicht dort verbringe.

               Ich erinnere mich noch sehr gut an die Frühlingstage in Budapest und möchte das Erwachen
                        der Stadt aus dem Winterschlaf gern noch einmal erleben.

            

            Sie wusste bereits, welches Zitat sie ihm senden wollte. Schon als sie es entdeckt
               hatte, war er ihr in den Sinn gekommen.
            

            
               Gestern Abend bin ich auf dieses Goethe-Zitat gestoßen und habe an Sie gedacht.

               »Die Welt ist so leer, wenn man nur Berge, Flüsse und Städte darin denkt, aber hie
                        und da jemand zu wissen, der mit uns übereinstimmt, mit dem wir auch stillschweigend
                        fortleben, das macht uns dieses Erdenrund erst zu einem bewohnten Garten.«

            

            Sie hielt inne. War es zu kühn, ihm dieses Zitat zu senden? Würde ihn dieses Bekenntnis
               befremden? Sie zögerte, war kurz davor, die Seite zu zerreißen.
            

            Im selben Augenblick stürzte Ida ins Zimmer, und Sisi schrak zusammen.

            »Majestät!«

            »Ida, um Himmels willen, ist was passiert?«

            Die Hofdame überreichte ihr ein schmales Stück Papier. »Ein Telegramm. Von Seiner
               Majestät dem Kaiser.«
            

            Das war ungewöhnlich. Beunruhigt griff Sisi nach dem Telegramm und überflog die Zeile.

            »Wir kehren sofort nach Wien zurück. Bitte fangen Sie mit Marie an, zu packen.«

            Noch einmal las Sisi die kurze Nachricht.

            ES IST KRIEG STOP BITTE SOFORT ZURUECKKOMMEN.

            *

            Seit der Zeit Friedrich des Großen und Maria Theresias waren Preußen und Österreich
               Rivalen. Zwar waren sie später gegen Napoleon I. Koalitionen eingegangen, doch die
               Spannungen zwischen den beiden Staaten waren geblieben.
            

            Der Konflikt hatte sich verschärft, nachdem Preußen mit Italien einen Allianzvertrag
               geschlossen hatte, einem weiteren Gegner Österreichs. Es war ein gegen Österreich
               gerichtetes Offensiv- und Defensivbündnis, was bedeutete, im Fall einer militärischen
               Auseinandersetzung würde Österreich einen Zweifrontenkrieg führen müssen. Als Preußen
               im Juni in das von Österreich verwaltete Holstein einmarschierte, kam es zu diesem
               Krieg.
            

            Sisi kehrte nach Wien zurück und bezog ihre Gemächer in Schönbrunn, wo nichts an den
               Krieg erinnerte. In den Vasen standen üppige Blumensträuße, die Fenster waren geöffnet
               und ließen die süß duftende Sommerluft ein, und außer Vogelgezwitscher war kaum etwas
               zu vernehmen.
            

            Nun griff sie nach dem Büchlein, das Andrássy ihr hatte zukommen lassen, eine Sammlung
               ungarischer Gedichte. Er hatte eine Karte beigelegt, auf der stand:
            

            
               Ihre Liebe zu Goethe ist berechtigt, aber auch wir Ungarn haben wundervolle Dichter.
                        Ich freue mich, Ihre Meinung über sie zu hören.

               Ihr ergebener und treuer Freund

               G. A.

            

            Sie wusste nicht, wie das schmale Bändchen in ihre Gemächer gelangt war, und fragte
               sich mit klopfendem Herzen, ob Andrássy vielleicht wieder am Wiener Hof war. Dann
               schalt sie sich. Das Habsburgerreich führte Krieg, und sie sann darüber nach, ob Andrássy
               in Wien war? Wie konnte sie sich unter den gegebenen Umständen wünschen, ihn zu sehen,
               wenn möglich jeden Abend? Doch die albernen Wünsche ihres Herzens hatten auch ihr
               Gutes, sie verdrängten die Angstzustände, die sie in Wien seit Jahren befielen.
            

            Sie ließ Franziska rufen, um sich frisieren zu lassen.

            »Es ist erst drei Uhr nachmittags«, sagte die Friseurin.

            »Das weiß ich«, erwiderte Sisi, »aber ich möchte sichergehen, dass ich beim Diner
               heute Abend perfekt aussehe.«
            

            *

            Auf dem Weg zum Diner nahm Sisi Franz Josephs Arm. »Wir müssen einträchtig erscheinen«,
               flüsterte sie ihm zu. »Erst recht während eines Kriegs.«
            

            »Danke, Elise … Elisabeth.« Er versuchte sich an einem Lächeln, doch die Sorge hatte
               sich tief in sein Gesicht gegraben.
            

            Als sie den Spiegelsaal betraten, musste Sisi ihre Freude kaschieren, denn in einer
               Ecke des prächtigen Saals mit den Kristallspiegeln entdeckte sie Andrássy. Er stand
               mit dem Rücken zu ihr und unterhielt sich mit Deák und einem kleineren, gedrungenen
               Mann fortgeschrittenen Alters.
            

            Als der Eintritt des Kaiserpaars verkündet wurde, drehte Andrássy sich um und verneigte
               sich zusammen mit allen anderen.
            

            Sisi wusste, dass die Kämpfe gegen die Preußen in Sachsen begonnen hatten und nun
               in Böhmen fortgesetzt wurden. Offenbar verliefen sie nicht gut, man spürte die Nervosität
               im Saal.
            

            Andrássy kam auf sie zu, wie immer elegant gekleidet. Doch nun hatte sein Blick etwas
               Intimes, als dächte er an die vielen Briefe, die sie getauscht hatten, an die Dinge,
               die sie einander anvertraut hatten.
            

            Franz Joseph nickte Andrássy zu und wandte sich ab, um mit dem Mann zu sprechen, mit
               dem Andrássy und Deák sich unterhalten hatten.
            

            »Graf Andrássy«, sagte sie und fühlte sich plötzlich befangen. Vielleicht lag es daran,
               dass sie einander so vieles anvertraut hatten.
            

            »Sie sehen erholt aus, Majestät«, sagte Andrássy und sah sie länger an, als schicklich
               war. Es schien niemandem aufzufallen, die Aufmerksamkeit der Gäste konzentrierte sich
               auf Franz Joseph.
            

            »Danke, Graf Andrássy. Auch Sie sehen gut aus.«

            »Ich hatte nicht gesagt, dass Sie gut, sondern erholt aussehen.« Er zwinkerte ihr
               zu.
            

            Sisi musste sich ein Lächeln verbeißen. Sie wusste, dass sie großartig aussah, sogar
               Franz Joseph hatte ihr, trotz seiner Sorgen, Komplimente gemacht.
            

            Beim Ankleiden hatte Sisi sich für ein leichtes, elfenbeinfarbenes Kleid entschieden,
               dessen Ausschnitt und Ärmel mit rosenfarbenen Blüten bestickt waren. Der dazu passende
               Gürtel umschloss ihre schmale Taille. Das lange Haar trug sie wieder in einem schweren
               Knoten, in den Franziska Blüten gewunden hatte, ihre Wangen und Lippen waren zart
               mit Rouge geschminkt.
            

            Andrássy warf einen Blick zu Franz Joseph hinüber, bevor er fragte, ob er Sisi zu
               ihrem Platz geleiten dürfe.
            

            »Wer ist der Mann, mit dem Sie sich unterhalten haben und der jetzt mit meinem Mann
               spricht?«, fragte sie.
            

            »Das ist Friedrich Ferdinand von Beust, Vorsitzender des Gesamtministeriums von Sachsen.
               Er kämpft an der Seite Österreichs gegen die Preußen und hasst Otto von Bismarck noch
               mehr, als es Ihr Mann tut.«
            

            Sisi betrachtete den Mann, der aufgeregt mit Händen und Füßen sprach und Franz Josephs
               ganze Aufmerksamkeit besaß.
            

            Während des Diners saß Sisi zur Linken ihres Mannes, der seinen Platz an der Stirnseite
               des Tisches hatte. Ihr gegenüber saß ihre Tante, die ebenso nervös wie etliche der
               Gäste schien. Beust nahm an der Seite der Erzherzogin Platz. Neben Sisi ließ sich
               Ministerpräsident Belcredi nieder, danach kamen Grünne, inzwischen Oberststallmeister,
               und Außenminister Mensdorff-Pouilly. Ihm folgte Andrássy.
            

            Während des gesamten Diners war die Atmosphäre am Tisch angespannt. Die Gründe lagen
               auf der Hand. Die ersten Gefechte mit den Preußen waren für die österreichischen Truppen
               alles andere als erfolgreich verlaufen, und in der Schlacht bei Gitschin hatte ihr
               Verbündeter, Kronprinz Albert von Sachsen, den Vormarsch der preußischen Truppen nicht
               aufhalten können.
            

            »Unsere Truppen sind den Preußen nicht gewachsen«, erklärte Beust niedergeschlagen.

            Franz Joseph wollte ihm antworten, doch seine Mutter kam ihm zuvor. »Moltke und Bismarck
               würden es jeder Armee schwer machen. Diese Männer gehen über Leichen.«
            

            »Vielleicht.« Beust seufzte. »Aber beide sind gewiefte Strategen. Bismarck hat sich,
               seit er Ministerpräsident wurde, auf den Krieg eingestellt und entsprechende Vorbereitungen
               getroffen. Das wenigstens muss man ihm lassen, auch wenn man den Mann verabscheut.«
            

            Franz Joseph nickte.

            »Es wird ihm nichts nützen«, erklärte seine Mutter. »Gegen das Habsburgerreich wird
               er nichts ausrichten können. Im Übrigen ist unsere Südarmee in Italien sehr erfolgreich.«
            

            Im Lauf des Diners erkannte Sisi, dass am Tisch zwei konträre Parteien saßen. Die
               eine, zu der ihre Tante gehörte, glaubte an die Überlegenheit der Österreicher und
               ihrer Verbündeten. Das Tempo, mit dem die Preußen vorstießen, ihre Überlegenheit,
               all das tat sie als zweitrangig ab.
            

            Beust widersprach ihnen offen, was sich vielleicht dadurch erklären ließ, dass er
               noch nicht sehr lange Gast des Wiener Hofes war. Nach einer Weile richtete er seine
               Worte nur noch an Franz Joseph. »Nach diesem Krieg müssen wir unsere Armeen modernisieren,
               sie mit den Hinterladern ausrüsten, mit denen die Preußen zurzeit gegen uns vorgehen.
               Diese Schusswaffen kann man im Stehen wie im Liegen bedienen und bis zu siebenmal
               in der Minute abfeuern. Unsere Vorderlader sind nur im Stehen tauglich und können
               nur zweimal in der Minute abgefeuert werden.«
            

            »Dafür ist unsere Artillerie besser«, sagte Franz Joseph und sah seine Mutter an.

            Sie lächelte beifällig. »Das ist das eine. Das andere sind unsere Kavalleriedivisionen.«

            Beust lachte auf. »Selbst gut ausgebildete Reiter werden sich mit ihren Pferden kaum
               gegen die Feuerkraft der Preußen durchsetzen können.« Doch dann lenkte er ein, wahrscheinlich
               weil er gemerkt hatte, dass er dabei war, den Bogen zu überspannen. »Aber warten wir
               es ab. Zurzeit stehen sich auf jeder Seite etwa zweihunderttausend Mann gegenüber,
               und der Ausgang ist ungewiss.«
            

            »Ich hätte mir gewünscht, dass wir Unterstützung aus Frankreich bekommen«, sagte Franz
               Joseph und wandte sich an Mensdorff-Pouilly. »Ist von dort eine Nachricht eingetroffen?«
            

            »Leider noch nicht, Majestät.«

            »Ich bin sicher, dass Napoleon sich auf unsere Seite schlägt«, sagte Franz Joseph
               bemüht zuversichtlich. »Er wird nicht zulassen, dass ein Emporkömmling wie Bismarck
               triumphiert.«
            

            Beust holte Luft, als wolle er etwas entgegnen, überlegte es sich jedoch anders und
               schwieg.
            

            *

            »Wie schätzen Sie die Lage ein?«, fragte Sisi Andrássy leise.

            Sie und Franz Joseph hatten das Diner gemeinsam verlassen, allerdings hatte er sie
               nicht zurück zu ihren Gemächern begleitet. Schon nach wenigen Schritten über den Ehrenhof
               hatte er erklärt, er müsse sich mit »einem Minister« treffen, und die wartende Kutsche
               bestiegen.
            

            Umso erfreuter war Sisi, als sie Andrássy auf sich zukommen sah.

            Es war ein lauer Juniabend, der Himmel mit violetten Streifen durchzogen.

            »Sollen wir noch einen Spaziergang durch den Park machen?«, fragte Andrássy. »Der
               Abend ist so schön.«
            

            »Warum nicht?«

            Sie wandten sich dem Park zu und folgten einem Weg, der von gestutzten Bäumen gesäumt
               wurde und nach einer Biegung zur Orangerie führte.
            

            »Im Gegensatz zur Erzherzogin bin ich froh, dass Beust gekommen ist«, sagte Andrássy.

            Sisi lächelte. »Er war sehr mutig.«

            »Er ist noch nicht lange genug am Wiener Hof, um sich selbst einen Maulkorb zu verpassen.«

            »Mein Mann braucht Menschen, die die Wahrheit sagen.« Sisi öffnete die Tür zur Orangerie.
               Der schwere Duft von Erde und Pflanzen schlug ihr entgegen. Sie liefen durch den schmalen
               Gang.
            

            »Und doch hat niemand gewagt, zu erwähnen, wie sehr unsere sogenannten Verbündeten
               uns im Stich gelassen haben.«
            

            Sisi blieb stehen und blickte Andrássy an, dessen Gesicht in das einfallende Mondlicht
               getaucht war. »Wir brauchen niemanden.«
            

            Er zog die Brauen hoch.

            »Das ist die Devise meiner Schwiegermutter. Damit meint sie, dass die Habsburger niemanden
               brauchen. In dem Glauben hat sie leider auch meinen Mann erzogen. Und nun haben wir
               die Russen, die Engländer, die Preußen und, wie es aussieht, auch die Franzosen als
               Verbündete verloren.«
            

            Andrássy fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und seufzte.

            »Ich frage mich, welche Unterstützung mein Mann noch erwartet. Ich meine von den Großmächten,
               nicht von den kleinen deutschen Herzogtümern und Königreichen. Dass Italien sich mit
               den Preußen verbündet hat, wundert mich nicht.«
            

            Andrássy zuckte mit den Schultern.

            »Glauben Sie, Napoleon könnte sich doch noch dazu durchringen, uns zu helfen?«

            Andrássy schüttelte den Kopf. »In dem Punkt teile ich den Optimismus Ihres Mannes
               nicht.«
            

            »Und warum nicht?«

            »Weil ein Gerücht besagt, dass nicht nur der Habsburger Botschafter ständig bei Napoleon
               vorstellig wird, sondern auch der preußische Gesandte.«
            

            Sisi seufzte.

            »Dahinter steht natürlich Bismarck, den Ihre Schwiegermutter leider unterschätzt.
               Er ist nicht nur eine Kämpfernatur, sondern auch ein sehr gerissener Diplomat. Die
               Preußen haben den Krieg mit Österreich gesucht, und wir sind ihnen ins offene Messer
               gelaufen.«
            

            »Wird Frankreich denn die Preußen unterstützen?«

            »Nein«, entgegnete Andrássy bestimmt. »Es wird neutral bleiben.«

            »Und warum weiß mein Mann das nicht?«

            Andrássy lächelte resigniert. »Es hört doch jeder nur, was er versteht.«
            

            »Wieder Goethe«, sagte Sisi. »Aber als Habsburger Kaiser sollte man zweifellos versuchen,
               mehr zu hören und mehr zu verstehen.«
            

            »Wie soll der Herrscher eines der mächtigsten Reiche in Europa verstehen, dass ein
               kleinerer preußischer Staat mit einigen kümmerlichen Alliierten eine Bedrohung darstellen
               könnte?« Andrássys Ton war spöttisch. »Was sollen bessere Waffen, bessere Strategen,
               besser gedrillte Truppen und klügere Diplomatie schon gegen jemanden ausrichten, der
               Kaiser von Gottes Gnaden ist?«
            

            »Sehr viel, fürchte ich.« Sisi sah, wie sich das Mondlicht ausbreitete, nun auch die
               Pflanzen erfasste, und wie ein Windhauch, der durch ein geöffnetes Fenster kam, die
               Blätter bewegte.
            

            »Haben Sie den Gedichtband erhalten, den ich Ihnen habe zukommen lassen?«

            Obwohl er ihr gegenüberstand, schien seine Stimme durch den Raum zu schweben.

            »Ich dachte, die Gedichte könnten Ihnen gefallen.«

            »Sie sind auf Ungarisch.«

            »Ihr Ungarisch ist gut genug, um sie zu verstehen.«

            »Ich spreche es einigermaßen, aber bisher habe ich nie viel auf Ungarisch gelesen.
               Vielleicht überschätzen Sie mich.«
            

            Er beugte sich zu ihr vor. »Ich glaube eher, dass Sie sich unterschätzen, Sisi.«

            Sisis Atem beschleunigte sich, und sie wünschte, sie wären irgendwo, wo niemand sie
               stören konnte. Und dann wünschte sie, er würde sie küssen.
            

            Doch Andrássy setzte sich wieder in Bewegung. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir
               die Orangerie verlassen, bevor uns jemand entdeckt und Ihren Ruf ruiniert.«
            

            »Ich bitte Sie.« Sisi lachte auf. »Mein Ruf an diesem Hof interessiert mich schon
               seit Langem nicht mehr.«
            

            *

            Ende Juni kamen die Verwundeten, zuerst langsam, dann wurden es immer mehr, eine Armee
               ohne Trompeten und Fanfaren. Mit bandagierten Armen und Beinen humpelten sie über
               die Straßen, bettelten um etwas zu essen oder lagen in den Spitälern und Lazaretten.
               Aus dem Gerede über den Krieg war brutale Realität geworden.
            

            In Schönbrunn wurde die Atmosphäre noch angespannter. Am 1. Juli hieß es, in Böhmen,
               nahe der Stadt Königgrätz, werde es zur großen, entscheidenden Schlacht zwischen der
               preußischen und der vereinigten österreichischen und sächsischen Armee kommen.
            

            In der schwülen Sommerluft, die in den Räumen des Schlosses stand, war es kaum auszuhalten.
               Sisi ging zu Franz Joseph und fragte, ob ihre Dienste irgendwo gebraucht würden. Sie
               mochte nicht länger untätig sein.
            

            Franz Joseph saß an seinem Schreibtisch, der mit Dokumenten und Generalstabskarten
               überhäuft war. »Besuche die Verwundeten in den Lazaretten. Sicher tröstet es sie,
               ihre schöne Kaiserin zu sehen.«
            

            Am Nachmittag ließ Sisi in drückender Hitze ihre Kutsche vorfahren und machte sich
               auf den Weg. Die Besuche kosteten sie Kraft, körperlich wie seelisch, doch sie tat
               ihr Bestes, beim Anblick verstümmelter Gliedmaßen und blutiger Gesichtswunden ihr
               Entsetzen zu verbergen. Auch der Gestank setzte ihr zu.
            

            Bei ihrem letzten Besuch am Abend kam eine Krankenschwester zu ihr und bat sie bei
               einem ungarischen Kriegsversehrten um Hilfe.
            

            Sisi wurde zu einem Operationstisch geführt, auf dem sich ein Mann schreiend wand.
               Ein Arm war blutüberströmt.
            

            »Wir müssen amputieren«, erklärte die Krankenschwester leise und schob Sisi einen
               Stuhl hin, »doch er weigert sich. Bitte reden Sie mit ihm.«
            

            Sisi ließ sich an dem Tisch nieder und begrüßte den Verwundeten auf Ungarisch. »Wir
               möchten Ihnen helfen«, sagte sie. »Bitte erlauben Sie dem Arzt, dass er sich um Sie
               kümmert.«
            

            Der Mann verstummte und starrte sie an. »Sie sind Kaiserin Elisabeth. Bin ich schon
               tot und im Himmel gelandet?«
            

            Sisi lächelte. »Wenn hier der Himmel ist, wie muss dann die Hölle sein?« Sie nahm
               seine Hand. »Sie leben und wenn Sie dem Arzt gehorchen, werden Sie auch weiterleben.«
            

            Der Mann versuchte, sich aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht. »Sie sind noch schöner,
               als man überall erzählt.«
            

            »Danke.« Sisi blickte zu dem Arzt hinüber, der hinzugekommen war. »Darf der Arzt Sie
               operieren, damit Sie anschließend wieder gesund werden können?«
            

            Der Mann sah den Arzt misstrauisch an.

            Sisi nahm seine Hand. »Es wird schnell gehen. Und währenddessen unterhalten wir uns
               ein wenig.«
            

            Der Mann warf einen unglücklichen Blick auf das bereitliegende Skalpell. Dann nickte
               er.
            

            Die Krankenschwester begann, den blutenden Arm zu säubern.

            »Schauen Sie nicht auf die Krankenschwester und den Arzt, sehen Sie mich an«, sagte
               Sisi so beruhigend, als spräche sie mit einem Kind. »Was er tut, interessiert uns
               nicht. Wir denken jetzt beide an Ihre schöne ungarische Heimat.«
            

            Der Mann nahm das Holzstück zwischen die Zähne, das ihm gereicht wurde, biss darauf.
               Tränen liefen über sein Gesicht, doch er sah Sisi an, bis er vor Schmerz die Augen
               schloss und sich der Griff seiner Hand verstärkte.
            

            Dann war es vorbei. Sisi streichelte die Wange des Mannes und sagte: »Gut gemacht.«

            Als sie sich umwandte, entdeckte sie die Menschen, die sich im Türrahmen drängten,
               unter ihnen mit kreideweißem Gesicht ihre Tante.
            

            Sisi erhob sich schwerfällig und trat zu ihrer Tante. Die anderen wichen zurück.

            »Ich wusste nicht, dass du auch hier bist«, sagte Sisi.

            »Franz Joseph hat mir gesagt, dass du die Runde machst.« Sie durchquerten den Krankensaal.
               Sisis Tante wirkte angegriffen. »Ich dachte, ich sollte die Verwundeten vielleicht
               auch besuchen. Es ist gut, wenn man uns zusammen sieht.«
            

            Sisi begutachtete die blutverschmierte Spitze an ihrem Ärmel.

            Mit leidender Miene betrachtete die Erzherzogin die Kriegsversehrten, die auf einfache
               Lager gebettet waren und stöhnten. Dann blickte sie Sisi an. »Du bist erschöpft, lass
               uns zurückfahren.«
            

            »Hast du schon mit den Männern gesprochen?«

            »Heute nicht. Das mache ich an einem anderen Tag.« Nach einem letzten Blick auf die
               Verwundeten, raffte Sisis Tante ihr Kleid und strebte dem Ausgang zu.
            

            Sisi folgte ihr müde.

            *

            Auf der Rückfahrt durch die noch immer schwüle Abendluft schaute Sisi aus dem Kutschfenster.
               Ihre Tante saß ihr gegenüber, und Sisi spürte ihren Blick.
            

            »So viel Blut«, sagte die Erzherzogin schließlich.

            Sisi wandte sich ihr zu.

            Der Blick ihrer Tante glitt zu Sisis blutbefleckten Spitzenärmeln und wieder zurück.
               »Die Männer …« Ihre Stimme versickerte. »Es waren so viele. Und das in einem einzigen
               Lazarett.« Sie setzte sich um, zupfte ihr schweres Brokatkleid zurecht.
            

            Sisi sah wieder aus dem Fenster.

            Nach einer Weile räusperte sich die Erzherzogin. »Elisabeth.«

            Sisi drehte den Kopf zu ihr um. Ihre Tante hatte die Hände in ihre kleine Brokattasche
               gekrallt, und Sisi fiel auf, wie faltig diese Hände geworden waren. Auch im Gesicht
               hatten sich die Falten ihrer Tante verstärkt.
            

            »Ja, Tante Sophie.«

            »Dein Besuch der Spitäler und Lazarette ist bewundernswert. Auch das, was du vorhin
               getan hast.« Sie warf einen Blick hinaus auf die vorbeiziehenden Straßen, auf denen
               Menschen zusammenstanden und sich mit sorgenvollen Mienen unterhielten.
            

            »Danke.« Sisi konnte nicht fassen, dass ihre Tante sie ausnahmsweise einmal gelobt
               hatte.
            

            »Ich weiß, dass Franz Joseph dich darum gebeten hat, und habe mich gewundert, dass
               er dich und nicht mich gefragt hat. Ich hätte die armen Burschen ohne Weiteres besucht.
               Doch, wirklich. Trotzdem war es schön, dass du es getan hast.«
            

            »Das ist nicht ganz richtig«, erwiderte Sisi. »Ich hatte Franz Joseph angeboten, mich
               nützlich zu machen.«
            

            Ihre Tante zuckte mit den Schultern. »Ist das wichtig?«

            »Ich finde schon. Diese Männer haben sehr viel für uns geopfert, das Mindeste, was
               ich tun kann, ist, sie zu besuchen. Von nun an werde ich jeden Tag nach den Verwundeten
               sehen, so lange, bis der letzte entlassen wird.«
            

            Ihre Tante zog ein Spitzentaschentuch hervor und tupfte sich Schweißtropfen ab.

            Sie ist wirklich alt geworden, dachte Sisi. Von der energischen, kraftstrotzenden Frau, die sie damals in Ischl
               gewesen war, war kaum noch etwas zu erkennen. Die Augen, die einst so scharf geblickt
               hatten, waren trüb geworden, die Lider schwer, die Finger arthritisch.
            

            »Das freut mich«, antwortete ihre Tante schließlich. »Ebenso wie es mich freut, dass
               mein Sohn dich wieder an seiner Seite hat. Er liebt dich … trotz allem.« Sie atmete
               tief ein und aus. »Es ist alles nicht so einfach.«
            

            Wovon sprach ihre Tante? Vom Krieg mit den Preußen? Dass dieser Krieg eine Folge der
               Habsburger Außenpolitik war, hinter der ihre Tante stand? Dass die Habsburger geglaubt
               hatten, sie bräuchten niemanden, und nun keinen schlagkräftigen Verbündeten an ihrer
               Seite hatten? Von der innenpolitischen Unbeweglichkeit der Wiener Regierung? Oder
               von der Schwierigkeit, das große Reich aufrechtzuerhalten?
            

            »Wie auch immer.« Die Erzherzogin drehte das Taschentuch in den Händen. »Ich will
               für Franz Joseph nur das Beste.« Ihr Blick wurde weicher, als Sisi es jemals erlebt
               hatte. »Das weißt du, oder? Ich habe nie etwas anderes gewollt, schon von dem Moment
               an, als ich ihn zum ersten Mal in den Armen gehalten habe. Das war stets mein höchstes
               Ziel.«
            

            »Das verstehe ich.« Sisi lehnte sich vor und zupfte das verschwitzte Kleid von ihrem
               Rücken ab. »Ich bin schließlich auch Mutter und möchte nur das Beste für meine Kinder.
               Das weißt du, oder?«
            

            *

            Statt abzukühlen, schien der Abend immer wärmer zu werden. Nachdem sie die Kinder
               in Franz Josephs Arbeitszimmer mit Gutenachtküssen verabschiedet hatte, setzte Sisi
               sich an ein geöffnetes Fenster. Nicht die leiseste Brise war zu spüren, und im Park
               ließen die Pflanzen die Köpfe hängen.
            

            Franz Joseph war mit den Aktenbergen auf seinem Schreibtisch beschäftigt, doch Sisi
               hatte beschlossen, bei ihm zu bleiben. Jede neue Kriegsnachricht würde zuerst bei
               ihm eintreffen.
            

            Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu und hob den schweren Haarknoten an, der wie
               ein Kissen auf ihrem Nacken lag. Vielleicht hatte Franziska recht, und sie sollte
               das lange Haar abschneiden lassen.
            

            Jede Viertelstunde schlug die goldene Uhr auf dem Schreibtisch die Zeit. Sisi wurden
               die Lider schwer. Doch gerade als sie ihrem Mann erklären wollte, dass sie sich nun
               zurückziehe, klopfte es an der Tür, und Beust trat ein.
            

            Bereits an seiner gebeugten Haltung erkannte Sisi, dass er keine guten Nachrichten
               hatte.
            

            Franz Joseph winkte ihn zu sich. Beust überreichte ihm ein Telegramm und sah mit bleicher
               Miene zu, wie Franz Joseph den Inhalt las.
            

            Schließlich legte Franz Joseph das Telegramm ab und stützte den Kopf in die Hände.

            Beust wandte sich zu Sisi um. »Die preußischen Truppen stehen vor Wien und Preßburg.«

            Franz Joseph schlug mit der Faust auf den Tisch. Sisi zuckte zusammen. »Ich befehle,
               den Rückzug anzutreten, bevor wir alle abgeschlachtet werden«, sagte er mit heiserer
               Stimme.
            

            Beust fiel in sich zusammen. »Wohin sollen wir uns zurückziehen, Majestät? Die preußischen
               Truppen haben uns umzingelt.« Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Unseren
               Verbündeten ist es ebenfalls schlecht ergangen.«
            

            Franz Joseph bat Beust und Sisi, ihn allein zu lassen.

            *

            Auch am nächsten Tag schloss Franz Joseph sich in seinem Arbeitszimmer ein. Seine
               Mutter verschanzte sich in ihren Gemächern. Im Schloss breitete sich gespenstische
               Stille aus.
            

            Am Abend nahm Sisi einen leichten Imbiss zu sich und zog sich mit Andrássys Gedichtsammlung
               in ihr Schlafzimmer zurück. Auch sie bat darum, nicht gestört zu werden.
            

            Als es dunkelte, machte sie sich zur Nacht fertig. Im Morgenmantel bürstete sie ihr
               Haar, trug ihre Gesichtscreme auf.
            

            Doch dann klopfte Ida, entschuldigte sich für die Störung und erklärte, im Salon warte
               ein Besucher.
            

            Sisi warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach neun. »Um diese Zeit? Und ohne Anmeldung?«

            »Es ist Graf Andrássy.«

            Sisi stellte ihren Cremetopf ab.

            »Soll ich ihn bitten, morgen wiederzukommen?«

            »Nein, er soll im Salon auf mich warten.«

            Hastig tupfte Sisi die Creme ab, wechselte vom Morgenmantel in ein einfaches weißes
               Kleid mit gelbem Blumenmuster, ließ die Haare jedoch, wie sie waren. Auf die Handschuhe
               verzichtete sie und eilte in den Salon.
            

            »Andrássy.« Sie bot ihm ihre Hand dar, er beugte sich darüber. »Bitte sehen Sie mir
               meinen legeren Aufzug nach.«
            

            Er selbst war im Abendanzug, seinen Zylinder hatte er auf einen Stuhl platziert.

            Mit einem leisen Gefühl der Eifersucht fragte Sisi sich, woher oder von wem er kam.

            Er blickte sich um, als wolle er sichergehen, dass sie allein waren und es niemanden
               gab, der später im Schloss herumerzählen würde, die Kaiserin habe Graf Andrássy abends
               in ihren Gemächern empfangen.
            

            »Kommen Sie, wir setzen uns.«

            Sisi ließ sich auf einem kleinen Sofa nieder, er nahm den Sessel gegenüber. »Kann
               ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«
            

            »Nein, danke«, antwortete er und schien mit den Gedanken woanders zu sein.

            Schließlich ergriff Sisi das Wort. »Haben Sie gehört, dass wir den Krieg verloren
               haben?«
            

            Er nickte, ging jedoch nicht darauf ein, sondern sagte: »Vielen Dank, dass Sie mich
               um diese Uhrzeit noch empfangen.«
            

            »Ich sehe Sie immer gern«, erwiderte Sisi. Dann wünschte sie, sie könnte die Worte,
               die zu viel verrieten, zurücknehmen. »Sicherlich gibt es einen Grund für Ihr Erscheinen.«
            

            Er wirkte nervös und drückte seine Hände auf seine Schenkel. »Ich musste Sie sehen.«

            Er schaute in ihre Augen, und Sisi errötete.

            »Und warum?«

            »Weil ich zurück nach Ungarn muss.«

            Sisis Magen verkrampfte sich.

            »Und wann brechen Sie auf?«

            »Noch heute Nacht.«

            Um sich zu fassen, blickte Sisi aus dem Fenster in den dunklen Park. Doch als sie
               Andrássy fragte, warum er so plötzlich fortmüsse, war ihre Stimme unstet.
            

            »Der Krieg ist aus. Leider wurde er auf eine Weise beendet, die wir uns nicht gewünscht
               haben. Dass die Südarmee erfolgreich war, ist ein schwacher Trost.«
            

            Und warum muss er dann fort?

            »Die Niederlage der Habsburger führt nun dazu, dass es in Ungarn wieder gärt und man
               nicht länger bereit ist, auf die Unabhängigkeit zu warten. In der Lage, in der Ihr
               Mann zurzeit ist, braucht er Verbündete. Wir können ihm ein Verbündeter sein – vorausgesetzt,
               er ist zu neuen Verhandlungen bereit. Deák wird mit mir zurückfahren. Wir werden einen
               Vorschlag ausarbeiten, einen Kompromiss, und den Ungarn hoffentlich beweisen können,
               dass Kaiser Franz Joseph bereit ist, ernsthaft über diesen Vorschlag nachzudenken.
               Ich werde meinen Landsleuten versichern, dass die Kaiserin uns gewogen ist. Das darf
               ich doch, oder?«
            

            Sisi erkannte die Hoffnung in seinen Augen. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht
               steht, um Ihnen zu helfen. Aber Sie werden mir fehlen.« Wie sehnsüchtig sie geklungen
               hatte. »Ich wünschte, Sie könnten bleiben.«
            

            Sie stand auf. »Sie sind der einzige Mensch, der mich versteht.«

            Andrássy erhob sich ebenfalls und sah sie mit seinen dunklen Augen an. Dann trat er
               zu ihr, führte ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf.
            

            Für einen Moment schloss Sisi die Augen.

            »Vielleicht werden Sie eines Tages mit mir kommen.«

            Sisi schüttelte den Kopf. »Wie soll das möglich sein?«

            »Das weiß ich noch nicht. Aber ich hatte von jeher eine Schwäche für törichte Hoffnungen
               und aussichtslose Fälle.«
            

            
               Wir, nicht nur Ungarn, können noch immer gerettet werden. In Rudolfs Namen bitte ich
                        Dich ein letztes Mal, diese letzte Gelegenheit nicht verstreichen zu lassen.

               Sisi im Juli 1866 in einem Brief an Franz Joseph

            

         

      

   
      
               Kapitel 16
               

               Hofburg Dezember 1866

            

            In den ersten kalten Wintertagen des Jahrs erhielt Franz Joseph eine Einladung Andrássys
               nach Budapest, um dort die Verhandlungen, die sich dahingeschleppt hatten, zu Ende
               zu führen. Wie üblich erfuhr Sisi zunächst nichts davon.
            

            Das änderte sich bei einem Staatsbankett Anfang Dezember. Sisi, in einem schweren,
               purpurroten Brokatkleid, saß neben Beust, den Franz Joseph vor Kurzem zum österreichischen
               Außenminister und Ministerpräsidenten ernannt hatte. Schon nach dem Dessert entschuldigte
               Sisi sich bei ihm und erklärte wie üblich, sie habe Kopfschmerzen und werde sich zurückziehen.
            

            Beust fragte, ob er sie zu ihren Gemächern begleiten dürfe.

            Sisi gestattete es ihm und erhob sich. Auf dem Weg aus dem Bankettsaal, vorbei an
               den Gästen, die aufgestanden waren und sich in Grüppchen unterhielten, begutachtete
               sie ihn von der Seite. Normalerweise wirkte er geschäftig und in Eile, doch an diesem
               Abend machte er einen erschöpften Eindruck. Seine Lider hingen schwer herab, das sonst
               so sorgfältig frisierte schüttere Haar sah aus, als hätte er es sich gerauft.
            

            Als er nichts sagte, fragte Sisi ihn, ob ihm das Essen des Abends zugesagt habe.

            Er nickte zerstreut und machte eine Handbewegung, als sei Essen das Letzte, was ihn
               interessierte. Er warf einen Blick auf die Gäste, die ihn und Sisi neugierig beobachteten
               und sagte leise: »Es geht um eine Sache, bei der ich Ihre Unterstützung brauche, Majestät.«
            

            Sisi wunderte sich. Mitglieder der österreichischen Regierung interessierten sich
               für gewöhnlich nicht für ihre Meinung, geschweige denn, dass sie sie um Unterstützung
               baten. Es kam höchstens einmal vor, dass eine Hofdame sie um einen Rat in Mode- und
               Schönheitsfragen bat.
            

            »Um was geht es?«

            An der Schwelle des Bankettsaals sah Beust zu Franz Joseph hinüber. Er war in ein
               Gespräch mit seiner Mutter vertieft.
            

            Sie verließen den Bankettsaal.

            Auf dem Flur fragte Beust leise: »Darf ich offen sprechen?«

            »Ich bitte sogar darum.«

            Beust sah sich nach allen Seiten um. »Es heißt, dass Sie den Ungarn wohlgesinnt sind.
               Ist das so?«
            

            Sisi nickte und dachte an Andrássy und ihr Herz zog sich sehnsüchtig zusammen.

            »Vielleicht helfen Sie mir, indem Sie sich bei Seiner Majestät dem Kaiser für die
               ungarischen Interessen einsetzen?«
            

            Beinah hätte Sisi gelacht. Wie konnte ein kluger und erfahrener Politiker wie Beust
               glauben, sie könne ihren Mann und die Habsburger Staatsgeschäfte beeinflussen?
            

            »Erzählen Sie mir ein wenig mehr. Im Moment weiß ich nicht, was Sie meinen.«

            »Ihr Mann sollte sich zu einem Kompromiss mit den Ungarn bereit erklären. Je schneller,
               desto besser.«
            

            Sisi überlegte. Hätte Andrássy so gesprochen, hätte sie es verstanden, sie kannte
               seine Wünsche. Beust jedoch war den Habsburgern treu ergeben, war während seiner Amtszeit
               in Sachsen ein enger Verbündeter gewesen, auch während des Kriegs mit Preußen. Er
               würde kaum etwas empfehlen, was sich für die Habsburger als schädlich herausstellen
               würde.
            

            Beust schien ihre Gedanken zu erraten. »Erstaunt Sie meine Bitte?«

            »In gewisser Weise schon. Mir war nicht klar, dass Sie ein Befürworter der ungarischen
               Sache sind.«
            

            »Ich bin ein Befürworter der Habsburger«, entgegnete Beust ernst. »Ich möchte, dass
               dieses Reich bewahrt wird. Preußen breitet sich immer weiter aus und stört das Gleichgewicht
               der europäischen Mächte.« Seine Miene verdüsterte sich. »Bismarck hat dafür gesorgt,
               dass der Deutsche Bund aufgelöst wurde. Er bereitet einen neuen Bund ohne Österreich
               vor. Unsere Vormachtstellung haben wir verloren.«
            

            Sisi erinnerte sich an die Bedingungen des Prager Friedens, die Österreich gezwungen
               hatten, einer staatlichen Neuordnung nach preußischen Vorstellungen zuzustimmen. Nur
               dem Einwirken Napoleons III. war es zu verdanken gewesen, dass Preußen sich in seinen Expansionsbestrebungen
               auf Norddeutschland beschränkt hatte.
            

            Beust nickte einer Gruppe Höflingen zu, die plaudernd zusammenstanden. »Österreich
               musste Venetien an Italien abtreten und muss zwanzig Millionen an Kriegsentschädigungskosten
               aufbringen. Böhmen ist durch den Krieg verwüstet worden. Das Volk ist unzufrieden
               und überall brodelt es. Einen Konflikt mit Ungarn können wir uns nicht leisten.«
            

            »Das verstehe ich«, sagte Sisi.

            »Man hat mir gesagt, dass Sie Freunde in Ungarn haben. Vielleicht ist es möglich,
               dass Sie diese Freundschaften nutzen.«
            

            Er sprach von Andrássy, dachte Sisi und fühlte sich unbehaglich. War ihre Freundschaft
               mit ihm so bekannt, dass selbst jemand wie Beust, der erst seit Kurzem am Hof war,
               davon wusste?
            

            »Ich spreche von Gräfin Festetics und Ida Ferenczy. Sie sind doch beide Ungarinnen,
               nicht?«
            

            Sisi atmete auf. »Marie Festetics ist sogar meine engste Vertraute am Hof. Und beide
               sind mir treu ergeben.«
            

            »Gestatten Sie mir, zu rauchen?« Beust holte ein silbernes Zigarettenetui hervor.

            Sisi nickte.

            »Wie gut kennen Sie Graf Andrássy?« Beust steckte sich eine Zigarette an und inhalierte
               tief. »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn und Deák näher kennenzulernen,
               doch es heißt, mit Andrássy lasse sich reden.«
            

            »Den Eindruck hatte ich auch.«

            Beust rauchte hektisch, dann warf er die Zigarette in den Aschenbecher, mit dem ein
               Lakai an ihn herangetreten war.
            

            »Tatsächlich hatte ich bereits Gelegenheit, mit ihm über das ungarische Problem zu
               sprechen.«
            

            Beust sah sie interessiert an. »Ach, und wann war das?«

            »Hier und da. Er ist ja des Öfteren an unserem Hof gewesen.«

            »Und was sagt er?«

            »Er – und soweit ich weiß auch Deák – sind nicht darauf aus, dass Ungarn sich loslöst.
               Sie stellen sich eine langfristige Partnerschaft Österreichs und Ungarns vor. Andrássy
               bezeichnet es als Kompromiss, der beiden Seiten gerecht wird.«
            

            Beust lachte. »Und wie soll dieser Kompromiss im Einzelnen aussehen?«

            »Über die Einzelheiten haben wir nicht gesprochen. Ich hatte lediglich den Eindruck,
               dass die Ungarn neben Österreich gleichberechtigt sein wollen. Auch auf eine eigene
               Verfassung scheinen sie Wert zu legen.«
            

            Beust schnaubte. »Bin gespannt, welche Ministerposten Andrássy und Deák dabei vorschweben.«

            »Darüber weiß ich nichts«, sagte Sisi und blieb stehen. »Wie also soll ich Ihnen helfen?«

            »Das wird nicht ganz einfach sein.« Beust seufzte. »Sie wissen, dass es Kräfte an
               diesem Hof gibt, die die Notwendigkeit einer Einigung mit Ungarn nicht erkennen.«
               Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
            

            Sisi nahm an, dass er sich auf ihre Tante bezog, deren Abneigung gegenüber den Ungarn
               allseits bekannt war.
            

            »Schließlich sind wir Habsburger«, sagte Beust spöttisch.

            Er ist mutig, und er vertraut mir, dachte Sisi, andernfalls müsste er befürchten, dass ich Franz Joseph von seinem Spott erzähle.

            »Wir brauchen niemanden«, sagte Sisi lächelnd. »Das ist jedenfalls die Devise.«

            Beust zog die Brauen zusammen. »Und nun haben wir niemanden mehr.«

            »Ich sehe es wie Sie. Wir brauchen die Ungarn auf unserer Seite.«

            »Glauben Sie, Sie könnten … könnten erreichen, dass auch Seine Majestät der Kaiser
               es so sieht?«
            

            »Wie könnte er es nicht tun? Es ist eigentlich recht einleuchtend.«

            Beust zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist unsere Welt in Unordnung geraten. Ich
               habe erlebt, wie preußische Truppen Sachsen überrannt haben, was ich nie für möglich
               gehalten hätte. Seitdem bin ich mit meinen Erwartungen vorsichtig geworden.«
            

            Sie gingen weiter, vorbei an Lakaien und Wachen. »Außerdem befürchte ich, dass die
               Habsburger trotz der kürzlich erfolgten Niederlage noch immer im Reich der Illusionen
               leben.« Er sah Sisi eindringlich an. »Bitte, Majestät, bitte sprechen Sie offen mit
               Ihrem Mann. Das ist Ihnen doch möglich, oder?«
            

            »Ich glaube schon.«

            »Gut, denn außer Ihnen kann das nur noch eine Person an diesem Hof, Sie wissen, wen
               ich meine. Aber diese Person teilt meine Auffassung nicht. Sie müssten also auch gewillt
               sein, gegen sie zu opponieren. Sind Sie das?«
            

            Sisi lachte. »Oh, das bin ich durchaus.«

            *

            Sisi war nur zu bereit, sich bei ihrem Mann für Ungarn einzusetzen. Zum einen empfand
               auch sie die starre Haltung ihrer Tante als gefährlich, zum anderen hatte sie die
               Ungarn bei ihrem Aufenthalt vor vielen Jahren lieben gelernt.
            

            Zudem tauschte sie sich nun fortwährend mit Andrássy aus, ließ es jedoch aussehen,
               als wäre es Marie oder Ida, die mit ihm korrespondierte. Eine von beiden unterschrieb
               die Briefe, gab sie auf und nahm Andrássys Antworten in Empfang, die ebenfalls an
               Marie oder Ida gerichtet waren.
            

            Sisi und Andrássy waren nun nicht mehr nur Freunde, sondern auch zu Verbündeten geworden.
               Inzwischen hatte Sisi sich mit den Wünschen der Ungarn genauer befasst und verstanden,
               dass es ihnen vor allem um die Wiederherstellung ihrer Verfassung ging und sie strikt
               dagegen waren, von Wien weiterhin absolutistisch regiert zu werden.
            

            Bisher hatten gemäßigte Kräfte wie Deák und Andrássy die offene Revolte verhindern
               können. Überdies hatten sie den Ungarn erklärt, dass Kaiserin Elisabeth sie liebe,
               auf ihrer Seite stünde und den »Ausgleich«, wie die erstrebte Vereinbarung mit den
               Habsburgern nun genannt wurde, befürworte.
            

            Eine offene Revolte wollte Sisi unter allen Umständen vermeiden. Ungarn sollte Teil
               des Habsburgerreiches bleiben, das ihr Sohn eines Tages erben würde. Voller Sorge
               registrierte sie, dass Franz Joseph sich täglich mit seiner Mutter und Politikern
               traf, die darauf aus waren, seine absolutistische Herrschaft aufrechtzuerhalten. Schließlich
               sah sie ein, dass sie eine Strategie brauchte, um das, was sie für richtig hielt,
               durchzusetzen.
            

            Sie sagte sich, dass Franz Joseph sie noch immer gernhatte und es genoss, bei offiziellen
               Anlässen mit seiner schönen Ehefrau gesehen zu werden. Dort wollte sie ansetzen.
            

            Ab sofort nahm sie Franz Josephs Einladungen ins Burgtheater, zu Bällen, Soireen und
               Staatsbanketts an, statt sich wie zuvor unter dem Vorwand, sie fühle sich nicht gut,
               davor zu drücken. Franz Joseph war ihr dafür dankbar und bat sie immer häufiger, ihn
               zu begleiten. Und wenn sie in sein Arbeitszimmer kam, um mit ihm über die ungarische
               Frage zu sprechen und über die Notwendigkeit, mithilfe des Ausgleichs die prekäre
               Lage im Reich zu stabilisieren, hörte er ihr zumindest zu.
            

            Doch als der Frühling begann, war noch immer nichts entschieden. Auch nicht, als der
               Hof im Juni nach Schönbrunn umzog.
            

            An einem der ersten warmen Tage, die Bäume trugen ihr frisches, grünes Laub und in
               den Beeten blühten in bunter Pracht Margeriten, Lavendel und Dahlien, schlug Sisi
               ihrem Mann ein Picknick vor.
            

            Er schien sich darüber zu wundern, willigte jedoch ein.

            Sisi bestimmte einen Platz am Grottenberg des Obeliskbrunnens. Sie liebte das verschnörkelte
               Bauwerk mit den Wasserspeiern und Flussgottheiten aus deren Steinkrügen sich Wasser
               plätschernd und gurgelnd in den Brunnen ergoss.
            

            Sisi hatte sich ein ländliches Picknick auf einer Wolldecke sitzend vorgestellt, doch
               Franz Joseph wünschte es anders. Und so brachten Lakaien zwei Stühle und einen Tisch,
               den sie weiß eindeckten, mit Silberbesteck, Kristallgläsern, Servietten und einer
               Flasche Wein.
            

            Doch Sisi nahm es lächelnd hin, lobte das Arrangement und ließ sich mit ihrem Mann
               an dem Tisch nieder.
            

            »Ich habe dieses Picknick aus einem bestimmten Grund vorgeschlagen«, erklärte sie.

            Franz Joseph zog die Brauen hoch. »Und der wäre?«

            Sisi lächelte liebenswürdig und schaute ihren Mann von unten herauf an. »Ich habe
               etwas für dich.«
            

            Sie winkte den Lakaien herbei, der ein von einem Laken verhülltes Viereck in den Armen
               hielt.
            

            »Was ist das?«, fragte Franz Joseph.

            Sisi stand auf. Mit einer großartigen Geste zog sie das Laken herunter und enthüllte
               ein Portrait.
            

            Bei dessen Anblick schien es Franz Joseph dem Atem zu verschlagen.

            Es war ihr Portrait, das Sisi bei Franz Xaver Winterhalter, dem gefragtesten Portraitmaler
               Europas, in Auftrag gegeben hatte.
            

            Darauf trug sie ihr langes Haar offen, so wie Franz Joseph es so oft zu sehen bekommen
               hatte, und ein weites, weißes Negligé, das aussah, als werde es ihr jeden Augenblick
               von den entblößten Schultern gleiten.
            

            Winterhalter hatte sie von der Seite gemalt, halb abgewandt, den Blick auf einen unbestimmten
               Punkt gerichtet, so dass der Betrachter sich wünschen musste, sie werde sich zu ihm
               umzudrehen.
            

            Schon als sie für Winterhalter saß, hatte Sisi sich in dem offenherzigen Gewand geniert,
               und als sie nun Franz Josephs lüsternen Blick sah, errötete sie.
            

            »Ich fand, es wurde Zeit, dass ich mich malen lasse. Und da kam für mich nur Winterhalter
               infrage.« Sisi lehnte das Portrait an einen Baumstamm und setzte sich wieder. »Es
               ist für dich, Franz Joseph.«
            

            Ihr Mann schluckte. »Mir fehlen die Worte.«

            »Gefällt es dir?«

            »Es ist … exquisit.«

            Sisi lächelte. »Ich mag es auch, bitte dich aber, es an einer Stelle unterzubringen,
               wo es nicht jedermann sieht.«
            

            »Natürlich.« Franz Joseph schien sich nicht vom Anblick des Gemäldes lösen zu können.

            Sisi bat den wartenden Lakai, das Bild wieder zu verhüllen und in das Arbeitszimmer
               des Kaisers zu bringen.
            

            Als er sich entfernt hatte, trugen andere Bedienstete das Essen auf, ein scharfes
               Gulasch, das Sisi geordert hatte.
            

            Nachdem Franz Joseph einige Bissen genommen hatte, fragte Sisi, ob es ihm schmecke.

            Er nickte.

            »Es ist ein ungarisches Gulasch.«

            »Zweifellos.«

            »Als wir in Ungarn waren, hast du das sehr gern gegessen.«

            »Mag sein, aber im Allgemeinen ist mir die österreichische Küche die liebste.«

            »Mir auch, aber ich mag die Abwechslung.« Sisi nippte an ihrem Glas Wein. »Wie sieht
               es denn inzwischen mit den ungarischen Verhandlungen aus?«
            

            Franz Joseph hob die Schultern. »Sie stecken in einer Sackgasse.«

            »Inwiefern?«

            »Deák und Andrássy wünschen einen ungarischen Ministerpräsidenten. Beust lehnen sie
               ab.«
            

            Als Andrássys Name fiel, setzte Sisis Herz für einen Schlag aus. »Ich hoffe, sie wollen
               nicht auch noch einen eigenen König, sondern erkennen dich als Herrscher an.«
            

            »Bisher jedenfalls.«

            »Und was sagt Beust dazu?«

            »Beust unterstützt die Wünsche der beiden. Sollen die Ungarn doch ihren eigenen Ministerpräsidenten
               mit ihren ewigen Wünschen und Forderungen behelligen, sagt er, Hauptsache, das Habsburgerreich
               bleibt bestehen.«
            

            »Das ist klug.« Sisi schob ihren Teller fort.

            »Mutter ist anderer Auffassung. Sie glaubt, wenn ich ihnen einen eigenen Ministerpräsidenten
               zugestehe, verliere ich an Einfluss und Macht.«
            

            »Unterschätzt deine Mutter dich so sehr?«

            Franz Joseph zuckte mit den Schultern und bedeutete den Dienstboten, das benutzte
               Geschirr abzutragen.
            

            »Würdest du nach den Vorstellungen der Ungarn die Befehlsgewalt über die ungarische
               Armee behalten?«
            

            »Ja.«

            »Das ist gut, dann bleibst du ihr oberster Kriegsherr.« Sisi musste sich zwingen,
               ruhig zu sprechen, nicht zu verraten, wie glücklich es sie machte, von ihrem Mann
               angehört zu werden. »Und es gibt keine ungarischen Aufstände mehr.«
            

            »Ich wünschte, es wäre so einfach.«

            Sisi wagte sich noch weiter vor. »Beust hat mir gesagt, dass wir es uns zurzeit nicht
               leisten können, gegen die Ungarn zu kämpfen.«
            

            Ihr Mann runzelte die Stirn. »Ich weiß, was Beust denkt und sagt.«

            »Dann lade Andrássy und Deák doch nach Wien ein. Sprich hier mit ihnen und sieh zu,
               dass es zu einer Einigung kommt.«
            

            Ein misstrauischer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Warum liegt dir das so sehr am
               Herzen?«
            

            Was sollte sie darauf antworten? Sie wusste es ja selbst nicht richtig. Sie zuckte
               die Achseln und blickte zu den Steinfiguren des Grottenbergs hinüber. »Du weißt, dass
               ich die Ungarn von jeher mochte.«
            

            »Und die Ungarn mögen dich.«

            Sie dachte an einen ganz bestimmten Ungarn und stützte ihren Kopf in die Hände, um
               die Röte in ihren Wangen zu verbergen.
            

            »Lernst du noch immer Ungarisch?«

            Sisi nickte und griff nach seiner Hand. »Ich weiß, dass wir in schwierigen Zeiten
               leben, und es für dich nicht einfach ist, angesichts so vieler Strömungen und Gegenströmungen
               Entscheidungen zu treffen. Vergiss aber nicht, dass wir Rudolf ein großes Reich hinterlassen
               wollen, eins, zu dem auch Ungarn gehört.«
            

            Franz Joseph seufzte.

            »Von Anfang an musstest du in unruhigen Zeiten regieren und Verluste hinnehmen.« Sie
               drückte seine Hand. »Lass uns nicht noch Ungarn verlieren.« Und dann küsste sie seine
               Hand.
            

            Franz Joseph entzog ihr seine Hand mit einer sanften Geste. »Vielleicht hast du recht,
               Elise.«
            

            Wie lange er diesen Namen nicht mehr benutzt hatte, dachte Sisi. Er rührte aus einer
               Zeit, als sie einander geliebt hatten.
            

            »Ich werde Deák und Andrássy einladen. Mehr kann ich dir nicht versprechen. Es wird
               die Aufgabe der beiden sein, mich für den von ihnen gewünschten Ausgleich zu gewinnen.«
            

            Sisi lächelte ihn dankbar an. »Ein kluger Schritt.«

            »Den ich hoffentlich nicht bereue.«

            »Das wirst du nicht.«

            *

            Es dauerte nicht lang, bis die ungarische Delegation in Wien eintraf. Sisi sah Andrássy
               am Abend seiner Ankunft bei dem Empfang im Spiegelsaal. Auf diese Begegnung hatte
               sie sich sorgfältig vorbereitet, das geflochtene Haar zu einer Krone aufstecken lassen,
               kostbaren Schmuck angelegt und sich für ein Kleid aus himbeerfarbenem Satin entschieden.
            

            Zahllose Kerzen warfen ihr Licht von den Spiegeln zurück, tauchten die Abendgesellschaft
               in ihren Glanz und erhellten die mit vergoldetem Stuck eingefassten Deckengemälde.
            

            Doch Sisi hatte nur Augen für Andrássy. Als sie ihn begrüßte, musste sie sich zwingen,
               nicht seine Hand zu fassen und sich nach seiner Reise zu erkundigen, die, wie sie
               wusste, auf dem letzten Stück Weg inmitten eines Unwetters stattgefunden hatte. Sie
               wollte mit ihm über Ungarn sprechen, über den Fortschritt, den der Besuch der Delegation
               bedeutete, und die anstehenden Verhandlungen.
            

            Doch all das musste sie unterdrücken, da Erzherzogin Sophie an ihrer Seite stand und
               jedes Wort mitbekommen hätte.
            

            Seit Franz Joseph seiner Mutter erklärt hatte, er werde Deák und Andrássy nach Wien
               zu Verhandlungen einladen, hatte Sisis Tante eine mürrische Miene zur Schau getragen.
               »Sollen wir die ungarischen Aufstände aus den Jahren achtundvierzig und neunundvierzig
               vergessen?«, hatte sie ihren Sohn gefragt. »Wie kannst du Menschen trauen, die auf
               einer eigenen Verfassung bestehen?« Doch Franz Joseph war standhaft geblieben. Vielleicht
               erinnerte das Portrait von Sisi, das nun in seinem Schlafzimmer hing, ihn an das Versprechen,
               das er seiner Frau gegeben hatte.
            

            Andrássy verneigte sich, der Blick, den er Sisi schenkte, war voller Verehrung und
               Bewunderung.
            

            »Ich freue mich, Sie in Wien willkommen zu heißen«, sagte Sisi und nichts in ihrem
               Gesicht verriet, wie heftig ihr Herz zu schlagen begonnen hatte.
            

            »Ich danke Ihnen, Hoheit. Nach der etwas stürmischen Reise, die wir hinter uns haben,
               tut es gut, hier zu sein.«
            

            Während Sisi sich noch das Doppeldeutige seiner Antwort durch den Kopf gehen ließ,
               schaltete sich ihre Tante ein und begrüßte Andrássy in eisigem Ton.
            

            Er löste seinen Blick von Sisi und wandte sich der Erzherzogin zu. »Ich freue mich,
               Sie zu sehen, Hoheit.«
            

            Während des anschließenden Banketts saßen Andrássy und Deák bei Franz Joseph, Sisi
               neben Deák. Sisi versuchte, sich auf ihren Tischnachbarn zu konzentrieren, doch immer
               wieder glitt ihr Blick zu Andrássy, bis sie sich befahl, es zu unterlassen. Sähe sie
               ihn zu oft an, würde jemand mitbekommen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten –
               falls es nicht schon geschehen war.
            

            Am nächsten Tag begannen die Verhandlungen, zu denen Sisi nicht eingeladen war. Sie
               verbrachte den Vormittag mit ihren Kindern, verfolgte ihren Französischunterricht.
               Am Nachmittag ritt sie trotz des regnerischen Wetters lange aus. Sie wollte sich ermüden,
               um gegen die innere Unruhe anzugehen, die sie seit Jahren quälte und seit Andrássys
               Ankunft noch stärker geworden war.
            

            Am Abend aß Franz Joseph in seinem Arbeitszimmer und hatte sich jeden Besuch verbeten.
               Und so erfuhr Sisi nicht, was die Gespräche mit den Ungarn ergeben hatten, wenn überhaupt
               etwas.
            

            Nervös lief sie in ihren Gemächern hin und her. Als sie ihr zu eng wurden, entschied
               sie sich, im Park spazieren zu gehen.
            

            »Es regnet, Majestät«, sagte Ida, die dabei war, Sisis Bett für die Nacht zu richten.

            »Dann bringen Sie mir meinen Umhang.«

            »Es ist auch schon dunkel.«

            »Ich bleibe in der Nähe des Schlosses.«

            »Soll ich Ihnen nicht lieber ein Bad vorbereiten?«

            »Danke, nein, ich muss an die frische Luft.«

            In dem regennassen Park bat Sisi ihre Wachen, sie allein zu lassen und versprach,
               sich nicht weit zu entfernen. Das Geräusch ihrer Stiefelschritte wäre ihr unerträglich
               gewesen.
            

            Als sie das Grummeln entfernten Donners hörte, eilte sie zur Gloriette und zog den
               Umhang enger um sich.
            

            Auf dem Weg den feuchten Hang hinauf sagte sie sich, dass Franz Josephs Abschottung
               nichts Gutes bedeuten konnte. Entweder waren die Verhandlungen ins Stocken geraten
               oder eine der beiden Seiten hatte sie abgebrochen.
            

            In den Kolonnaden angekommen, ließ sie sich auf einer Steinbank nieder und blickte
               über den regenverhangenen Park zu dem Schloss hinüber. Eigentlich seltsam, dachte
               sie, dass die zahlreichen prachtvollen Schlösser der Habsburger nur wenigen Menschen
               zur Verfügung standen, im Grunde nur der jeweiligen kaiserlichen Familie. So viel
               Reichtum und Überfluss, so viele Untertanen, die nichts außer ihrem kargen Leben besaßen.
            

            Dann starrte sie in den dunkler werdenden Abend, lauschte dem Regen und versuchte,
               an nichts zu denken.
            

            Mit einem Mal löste sich eine Gestalt aus den dunklen Kolonnaden, und Sisi glaubte
               Zigarettenrauch zu riechen.
            

            »Wer ist da?«, rief sie, doch ihre Worte gingen im rauschenden Regen unter.

            »Wer ist da?« Diesmal hatte sie lauter gerufen.

            Und dann erkannte sie den Mann.

            »Andrássy!« Die Freude in ihrer Stimme war kaum zu überhören.

            »Sisi!« Mit wenigen Schritten war er bei ihr und küsste ihre Hand.

            »Wie schön, Sie zu sehen.«

            »Darf ich?« Er ließ sich neben ihr nieder. »Ist es Ihnen nicht zu kalt? Wenn Sie möchten,
               begleite ich Sie zurück ins Warme.«
            

            »Mir ist es nicht zu kalt.«

            Er trat seine Zigarette aus. »Ich bin hier heraufgekommen, um mir diesen Pavillon
               einmal aus der Nähe anzuschauen. Von unten sieht er wie eine Hochzeitstorte aus.«
            

            Sisi lachte und war glücklich, mit ihm allein zu sein. Solche Momente waren viel zu
               selten. An ihnen hielt sie sich fest, wenn er nicht bei ihr war.
            

            »Sind Sie nicht müde?«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er. »Wahrscheinlich werde ich in dieser Nacht überhaupt
               kein Auge zutun.«
            

            Sie blickte ihn an. »Warum, wie sind die Verhandlungen gelaufen?«

            Er stieß einen schweren Seufzer aus.

            »Also schlecht.«

            »Seine Majestät der Kaiser schien sich bereits vor Verhandlungsbeginn gegen uns entschieden
               zu haben.«
            

            Sisi runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Was hat er denn gesagt? War er unfreundlich?«

            »Schlimmer, er wirkte gleichgültig.«

            »Wer hat an den Verhandlungen teilgenommen?«

            »Nicht viele. Nur Ihr Mann, Beust, Deák und ich.«

            »Aber Beust ist auf Ihrer Seite.«

            »Er hat sein Bestes getan.« Andrássy steckte sich eine neue Zigarette an. »Es lief
               auch alles gut. Bis wir zu den getrennten Regierungen kamen.«
            

            »Was war da?«

            »Ihr Mann ist davon überzeugt, dass wir darauf aus sind, ihn seiner Macht zu berauben.«

            Sisi erinnerte sich an ihr Gespräch mit Franz Joseph. Er hatte gesagt, dass seine
               Mutter seinen Machtverlust befürchte. Offenbar hatte er sich ihrer Meinung angeschlossen.
               »Wir haben zwei Kriege verloren und dank der preußischen Umtriebe auch die Vormachtstellung
               in Europa. Natürlich ist mein Mann besorgt.«
            

            »Die verlorene Vormachtstellung war eine Folge des Kriegs mit Preußen. Wir Ungarn
               wollen keinen Krieg.«
            

            »Den möchte auch mein Mann nicht. Vielleicht befürchtet er, eine eigenständige ungarische
               Regierung würde ihm als Schwäche ausgelegt.«
            

            »Ohne eigenständige Regierung sind wir kein gleichberechtigter Partner.«

            Sisi atmete Andrássys Geruch ein. Eine Mischung aus feuchter Wolle, Zigarettenrauch
               und einem Herrenduft. »Also stecken die Verhandlungen fest.«
            

            Andrássy zuckte mit den Schultern.

            »Gibt es keinen Ausweg?«

            »Ich hoffe doch.«

            »›Die Schwierigkeiten wachsen, je näher man dem Ziele kommt.‹«

            Andrássy lächelte. »Was würden wir nur ohne unseren Goethe tun?«

            »Er kannte sich aus, wenn es um Schwierigkeiten ging.«

            Andrássy warf seine Zigarette fort, ein winziger Funkenregen, der rasch erlosch. Dann
               nahm er Sisis Hand.
            

            Einen Moment lang wagte Sisi kaum zu atmen. Dann saß sie still an seiner Seite, ihre
               Hand in seiner.
            

            Schließlich ließ er sie los. »Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, die Kaiserin
               von Österreich allein in einer verregneten Nacht zu treffen.«
            

            »Meine Hofdame wollte mir ein Bad vorbereiten, doch ich hätte unmöglich still sitzen
               können. Nicht, solange ich nicht wusste, was sich bei Ihren Gesprächen mit dem Kaiser
               ergeben hat.«
            

            »Ich frage mich, wer von uns beiden der größere Unruhegeist ist.« Andrássy zündete
               sich die nächste Zigarette an.
            

            Sisi nahm sie ihm aus der Hand und sog daran. »Schwer zu sagen.«

            »Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«

            »Das tue ich normalerweise auch nicht.« Sie ließ sich das Wort »Unruhegeist« durch
               den Kopf gehen. Seit wann war sie das? »In der ersten Zeit meiner Ehe war ich ruhig
               und zufrieden. Oder zumindest glaubte ich das. Doch irgendwann hat meine Rastlosigkeit
               begonnen. Inzwischen finde ich kaum noch ein Pferd, das mir schnell genug ist.« Sie
               reichte ihm die Zigarette zurück.
            

            Andrássy rauchte und starrte in den Regen. »Ich frage mich, ob ich inneren Frieden
               finde, wenn die Frage des österreichisch-ungarischen Ausgleichs geregelt ist. Falls
               sie geregelt wird. Dann wäre ich vielleicht in der Lage, in Ungarn ein ruhiges Leben
               zu führen.« Mit einer unwilligen Geste warf er die Zigarette zu Boden und trat sie
               aus.
            

            »Das stelle ich mir schön vor. Ich war in Ungarn glücklich.«

            Er drehte sich zu ihr um. »Warum kommen Sie dann nicht wieder zu uns?«

            »Das würde mir gefallen.« Ihr Herz fing an zu hämmern, so sehr, dass sie Angst hatte,
               er könnte es hören. »Ihnen auch?«
            

            »Sisi.« Er setzte sich zu ihr herum und schloss ihr Gesicht in die Hände, und ihr
               war, als würde sie in seinem Blick ertrinken.
            

            »Ich weiß nicht, ob ich das möchte. Vielleicht würde es zu schwer für mich. Es wäre
               so wie in diesem Augenblick. Sie wären mir nah und doch außerhalb meiner Reichweite.«
            

            »Küss mich, Andrássy.«

            Er ließ die Hände sinken und deutete ein Kopfschütteln an, kaum wahrzunehmen und doch
               so schmerzhaft, dass sich ihre Brust abschnürte.
            

            »Nein, Sisi.«

            Sie schaute fort, befahl sich, weiterzuatmen. Er liebte sie, dessen war sie sich sicher.
               Und sie liebte ihn, warum sollte sie es noch länger leugnen? Und doch würden sie niemals
               zusammenkommen.
            

            Sie stand auf und schlug den Umhang fest um sich. »Ich muss gehen.«

            Er erhob sich ebenfalls. »Darf ich Sie zurückbegleiten?«

            »Nein.«

            »Bitte, lassen Sie mich erklären, warum – «

            »Nein«, fiel sie ihm scharf ins Wort. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

            Mit raschen Schritten lief sie zum Schloss zurück, doch statt den Weg zu ihren Gemächern
               einzuschlagen, ging sie in eine andere Richtung.
            

         

      

   
      »Und nun beginnen die Lustbarkeiten.« Sie betritt den Dampfer, der sie auf die Pester
                        Seite bringen wird, wo die offiziellen Feiern stattfinden. Glücklicherweise durfte
                        sie das schwere Brokatgewand ablegen. Nun trägt sie ein federleichtes Kleid aus weißem
                        Tüll.

            Der Dampfer ist für sie mit blauen und weißen Blumen geschmückt worden, den Farben
                     ihrer bayerischen Heimat. Die Ungarn lassen keine Gelegenheit aus, darauf hinzuweisen,
                     dass auch sie keine gebürtige Österreicherin ist.

            Sie hat die Gerüchte aus Wien mitbekommen. Es heißt, einer der Minister Franz Josephs
                     habe sich über den Anlass der Feierlichkeiten empört und erklärt, Andrássy verdiene
                     es nun noch mehr als im Jahr 1849, gehängt zu werden.

            Sie strahlt. Sollen sie sich in Wien doch aufregen. Zumindest nehmen sie ihre Kaiserin
                     nun endlich wahr und erkennen, wie falsch es war, sie jahrelang übersehen oder belächelt
                     zu haben.

            Das Pester Ufer taucht vor ihr auf. Die Sonne ist so stark, dass sie blinzeln muss.
                     Der Dampfer legt an, Bugwellen rollen zum Ufer. In diesem Moment entdeckt sie ihn.
                     Ihr Atem stockt, und ihr Herz macht einen Sprung. Es ist der Mann, der es an diesem
                     Tag mehr als im Jahr 1849 verdient hätte, gehängt zu werden.

            Er streckt die Hand nach ihr aus. Sie nimmt sie, ohne nachzusehen, wer sie beobachtet.

            »Hoheit.« Seine Augen leuchten auf. »Es ist geschafft.«

            »Noch nicht«, erwidert sie lächelnd. »Das war erst der Anfang.«

         

      

   
      
               Kapitel 17
               

               Sommerresidenz Schloss Schönbrunn Frühling 1867

            

            Franz Joseph stand auf. »Elisabeth, ich habe dich nicht erwartet. Gibt es etwas? Ist
               mit den Kindern alles in Ordnung?«
            

            »Den Kindern geht es gut. Ich wollte dir einfach einen Besuch abstatten.«

            Er wirkte verwundert. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie unangemeldet zu ihm
               kam.
            

            »Bist du allein?« Sie warf einen vielsagenden Blick zur Schlafzimmertür hinüber.

            »Ja, aber warte einen Moment.« Er trat zu seinem Kammerdiener und flüsterte ihm etwas
               ins Ohr. Der Mann verschwand. Sisi nahm an, dass er irgendeiner jungen Hofdame nun
               mitteilen würde, dass der Kaiser in dieser Nacht allein schlafen werde. Sie schob
               den Gedanken zur Seite.
            

            »Bist du zu müde, um noch ein wenig mit mir zu reden?«

            Franz Joseph schüttelte den Kopf. »Ich bin zu wütend, um müde zu sein.« Er deutete
               auf seine Schlafzimmertür. »Lass uns dort weiterreden. Ich möchte nicht, dass man
               uns hört.«
            

            Sie ließen sich in der Sitzgruppe nieder, die das schlichte Schlafzimmer dominierte,
               Franz Joseph auf dem Sofa, Sisi nahm den Sessel ihm gegenüber und deutete auf die
               bereitstehende Cognacflasche auf dem Tisch. »Schenkst du uns etwas ein?«
            

            Franz Joseph tat wie geheißen und reichte ihr ein Glas.

            Sisi hörte den Regen, der draußen noch immer niederprasselte. »Ist der Tag nicht nach
               deinen Vorstellungen verlaufen?«
            

            Franz Joseph nahm einen Schluck Cognac. »Die Zugeständnisse, die die Ungarn fordern,
               sind restlos überzogen. Sie wollen ein eigenes Parlament und einen eigenen Ministerpräsidenten.
               Ich frage mich, was ich dann noch soll.«
            

            »Sie verbleiben doch in deinem Reich, und du wärst weiterhin ihr Oberhaupt.«

            Franz Joseph leerte sein Glas und schenkte sich gleich wieder nach. »Ich kenne deinen
               Standpunkt, Elisabeth, du würdest wahrscheinlich schon morgen Verträge mit den Ungarn
               abschließen, die ihren Wünschen entsprechen. Ich jedoch bin nicht gewillt, mein Reich
               zu halbieren.«
            

            »Du weißt, dass ich das anders sehe. Du würdest dein Reich bewahren, denn ohne ein
               eigenes Parlament werden die Ungarn keine Ruhe geben.«
            

            Franz Joseph lachte. »Wo ist da die Logik, Elisabeth? Sie wollen unabhängig sein und
               gleichzeitig im Habsburgerreich bleiben? Außerdem wollen sie, dass Budapest und Wien
               gleichberechtigte politische Zentren werden. Von einem Doppelstaat Österreich-Ungarn
               ist wieder die Rede. Was glaubst du, wird man in Wien dazu sagen?«
            

            »Du hast gesagt, sie überlassen dir die Kontrolle über die ungarische Armee.«

            »Ja, das garantieren sie mir.« Franz Joseph ließ den Cognac in seinem Glas kreisen.
               »Andrássy möchte eine gesonderte Krönung für uns in Budapest. Als König und Königin
               von Ungarn. So möchten sie uns sehen, und nicht mehr als Habsburger Kaiserpaar.«
            

            »Und was spricht dagegen, uns dort krönen zu lassen?«

            »Es ist ein Verlust meiner Autorität, begreifst du das nicht? Seit wann lasse ich
               mir von Ungarn Bedingungen diktieren?«
            

            Sisi seufzte. »Gut, aber versuch es doch einmal anders zu sehen. Als klugen Schritt
               eines Staatsmanns, der sein Reich zusammenhalten will.«
            

            »In Wien würde man es als Schwäche auslegen.«

            »Es wäre keine Schwäche, sondern Stärke.« Sisi setzte sich zu ihrem Mann und strich
               ihm über die Wange. »Du hast mir oft erzählt, wie sehr du deinen Großvater bewunderst.
               Den guten Kaiser Franz. Was meinst du, wie er sich entschieden hätte? Oder Kaiserin
               Maria Theresia, die als Pragmatikerin bekannt war. Niemand schätzt Monarchen, die
               innenpolitische Konflikte mit Gewalt lösen. Sei der kluge Kaiser Franz Joseph, der
               sein Reich gerettet hat. Gewinne die Zuneigung deiner ungarischen Untertanen.« Sie
               lächelte aufmunternd. »Sei Kaiser Franz Joseph, dem der Ausgleich mit Ungarn gelungen
               ist.«
            

            Er nahm ihre Hand. »Nach den Gesprächen heute habe ich eher den Eindruck, dass du
               die Erste im Haus Habsburg bist, die sie nicht aus ganzem Herzen hassen.«
            

            Sisi verschränkte ihre Finger mit seinen. »Kann ich irgendetwas tun, um deine Stimmung
               zu heben?«
            

            Im ersten Moment schien ihn die Frage zu verblüffen, dann legte er einen Arm um sie
               und zog sie an sich. Sein Blick wurde fragend. Sie schmiegte sich an ihn.
            

            Er küsste sie. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die vielen Male, die sie
               einander früher voller Liebe und Leidenschaft geküsst hatten. Er strich über ihre
               Brüste.
            

            Dann zog er sie hoch und führte sie zu seinem Bett. Als sie beieinanderlagen und sie
               auf die Bewegungen seines Körpers reagierte, fragte sie sich, ob sie sich auf dem
               Weg zu ihm bereits vorgestellt hatte, sich von ihm lieben zu lassen. Vielleicht hatte
               sie es getan.
            

            So viele Jahre waren vergangen, seit sie zum letzten Mal miteinander geschlafen hatten,
               dass ihre Körper sich fremd geworden waren. Es war eine kurze Umarmung, Sisi musste
               kaum etwas tun.
            

            Allerdings musste sie sich zwingen, Andrássy währenddessen nicht vor sich zu sehen.
               Immer wieder trat ihr vor Augen, wie er in den Kolonnaden an ihrer Seite gesessen
               hatte, sein Blick voller Erwartung, wie er ihr Gesicht in die Hände genommen hatte
               und sein Mund so nah gewesen war.
            

            Hinterher lag sie in Franz Josephs Armen, hörte, wie sein Atem sich langsam beruhigte,
               und überlegte, was Andrássy denken würde, wenn er sie so sähe. Hatte er dazu überhaupt
               etwas zu denken? Franz Joseph war ihr Ehemann, es war sein Recht, sie zu lieben.
            

            Dennoch fühlte sie sich schuldig.

            *

            Früh am Morgen, Franz Joseph schlief noch, schlüpfte Sisi aus seinen Gemächern und
               kehrte zu ihren zurück. Der Regen hatte aufgehört, ein schöner, klarer Tag war angebrochen.
               Sie hoffte, dass die gleiche Klarheit auch bei den anstehenden Gesprächen mit den
               Ungarn herrschen würde, ohne dunkle Wolken, die den Ausgang trübten.
            

            In ihrem Schlafzimmer hatte Ida auf einem kleinen Tisch ihr Frühstück bereitgestellt.
               »Sie sind wieder da, Hoheit«, sagte sie und warf Sisi einen neugierigen Blick zu.
            

            »In der Tat.« Sisi ließ sich am Frühstückstisch nieder, betrachtete lustlos die Zutaten
               und schenkte sich Kaffee ein. Wie immer, wenn sie spätabends etwas getrunken hatte,
               kündigten sich hinter ihren Schläfen Kopfschmerzen an.
            

            »Als Sie nach Ihrem Spaziergang nicht zurückgekommen sind, haben wir uns Sorgen gemacht.«

            »Ich habe die Nacht bei Seiner Majestät dem Kaiser verbracht.«

            Ida starrte sie mit offenem Mund an.

            »Es ist wahr.« Sisi lachte. »Bitte bereiten Sie mir ein Bad, wenn Sie sich wieder
               gefasst haben.«
            

            Am späten Vormittag ließ Sisi Vándor satteln und ritt an der Donau entlang in Richtung
               Osten. Ihr fuhr durch den Sinn, dass sie, ritte sie immer weiter, irgendwann in Budapest
               ankäme.
            

            Wieder ritt sie so schnell, dass sie ihre Leibwache abhängte. Ihr ging so viel durch
               den Kopf, dass sie mit ihren Gedanken allein sein wollte.
            

            Gegen Mittag ließ sie sich auf ihrem Lieblingsplatz nieder und wünschte, sie könnte
               dort einfach sitzen bleiben, ohne nach Schönbrunn zurückkehren zu müssen. Sie schaute
               auf die Donau, die Boote und Schiffe, und sagte sich, dass es nicht richtig gewesen
               war, Franz Joseph vorzumachen, sie würde ihn begehren. Nachdem er sie geliebt hatte,
               war er, den Arm um sie gelegt, in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie selbst hatte
               wach gelegen, war nur geblieben, weil sie ihn nicht hatte wecken wollen.
            

            Wenig später hörte sie Hufschläge, und dann sah sie den Reiter. Sie musste sich zwingen,
               nicht aufzuspringen und ihm entgegenzulaufen. Als er bei ihr war, glitt er aus dem
               Sattel.
            

            »Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden.« Andrássy band sein Pferd an.

            An seiner Stimme und seinen Bewegungen erkannte sie, dass er gut aufgelegt war. Er
               ließ sich bei ihr nieder.
            

            »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie heute Zeit zum Reiten haben. Hat mein Mann Sie
               vorzeitig entlassen?«
            

            »Wir haben es geschafft.« Er griff nach ihrer Hand. »Seine Kaiserliche Hoheit hat
               sich mit einer Doppelmonarchie einverstanden erklärt. Mit Wien und Budapest als Hauptstädten.«
               Er küsste ihre Hand. »Er war wie ausgewechselt. Entgegenkommend und konstruktiv.«
               Wieder küsste er ihre Hand. »Ungarn bekommt seine Verfassung zurück. Und eigene Minister.
               Und Sie und Ihr Mann werden in Budapest zur Königin und zum König von Ungarn gekrönt.«
            

            Sie befreite ihre Hand. »Das freut mich für Sie.«

            »Sie sollten sich für das ganze Habsburgerreich freuen.« Er drückte eine Hand auf
               sein Herz. »Wenn ich sicher gewusst hätte, dass Sie hier sind, hätte ich Champagner
               mitgebracht.«
            

            »Wie sind Sie darauf gekommen, dass ich hier sein könnte?«

            »Ich war bei Ihrem Apartment und habe mir erlaubt, Ida Ferenczy nach Ihnen zu fragen.
               Sie wusste nur, dass Sie ausgeritten sind, den Rest habe ich geahnt.«
            

            Sisi richtete ihren Blick wieder auf den Fluss. Er hätte nicht zu ihr kommen dürfen.
               Nun fühlte sie sich Franz Joseph gegenüber ebenso schuldbewusst, wie sie es in der
               Nacht Andrássy gegenüber empfunden hatte.
            

            Andrássy schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken. »Wir Ungarn stehen in Ihrer Schuld,
               Sisi. Ohne Ihr Einwirken hätte Ihr Mann nicht eingelenkt.«
            

            Auf die Ellbogen gestützt, lehnte er sich zurück und machte einen glücklichen Eindruck.
               Jahrelang hatte er für die ungarische Verfassung und die Selbstbestimmung seines Heimatlandes
               gekämpft, und nun würde beides Wirklichkeit werden.
            

            Als Sisi zu ihm schaute, hatte er sein Gesicht lächelnd in die Sonne gereckt und die
               Augen geschlossen.
            

            Schließlich sagte er: »Hier haben wir schon einmal gesessen, erinnern Sie sich?«

            »Ja.« An dem Tag war er nach Ungarn zurückgekehrt und ihr war bewusst geworden, wie
               sehr sie ihn vermissen würde. Sie wandte den Blick von ihm ab, spürte jedoch, dass
               er die Augen öffnete und sie ansah. Warum hatte er sie gesucht? Nur, um ihr die gute
               Nachricht zu überbringen, oder wollte er bei ihr sein? So, wie sie bei ihm sein wollte?
               Wahrscheinlich wäre es für sie beide besser, wenn er wieder in Ungarn wäre.
            

            Andrássy setzte sich auf. »Wenn ich diese Szenerie als Gemälde besäße, würde ich es
               mir Tag für Tag anschauen. Die Donau, in der sich der blaue Himmel spiegelt, das Grün
               des Ufers und Sie. Sie wären das Schönste.«
            

            »Was soll das?«, fragte sie leise und drehte sich zu ihm um.

            »Was soll was?«

            »Das, was gerade geschieht. Was zwischen uns geschieht. Soll das immer so weitergehen?«

            Die Freude auf seinem Gesicht erlosch. »Ich weiß, was Sie meinen.«

            »Es scheint Sie wenig zu berühren.«

            »Sisi!«

            »Unterdrücken Sie Ihre Gefühle? Wenn ja, möchte ich gern wissen, wie man das macht.«

            In seinem Blick zuckte etwas Heftiges auf, das sogleich wieder verschwand. »Auch für
               mich ist es nicht einfach.«
            

            Sie sollte es gut sein lassen, dachte Sisi. Doch das konnte sie nicht, ihr innerer
               Tumult war zu groß. »Gestern Abend wollte ich, dass Sie mich küssen. Ich hatte den
               Eindruck, dass Sie es ebenfalls wollten, und dann haben Sie den Kopf geschüttelt und
               mich zurückgewiesen. So ist es jedes Mal. Sie tun, als wollten Sie, nur um dann einen
               Rückzieher zu machen.«
            

            Andrássy seufzte schwer. »Ich darf Ihnen meine Gefühle nicht offenbaren. Oder Sie
               bitten, mir zu sagen, was in Ihnen vor sich geht.«
            

            Sisi lachte auf. »Ist das nicht offenkundig?«

            »Vielleicht. Trotzdem müssen wir es für uns behalten.«

            Sisi spürte die aufsteigenden Tränen und schaute fort. »Warum?«

            »Weil wir andere betrügen würden.« Er griff nach ihrer Hand. »Sieh mich an, Sisi.«

            Nach kurzem Zögern tat sie es, und erkannte seinen Kummer. Sie begann zu weinen.

            Er nahm sie in die Arme.

            »Es ist so grausam.«

            »Ich weiß.« Er strich über ihren Kopf.

            Als sie sich gefasst hatte, löste sie sich von ihm.

            »Wir müssen stark sein, Sisi.«

            »Warum?« Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte über ihre Augen. »Warum können
               wir nicht ehrlich sein. Und glücklich werden?«
            

            Mit einer zärtlichen Geste legte er einen Finger auf ihren Mund und schüttelte den
               Kopf. »Ich möchte nicht der Mann sein, der für das Ende deiner Ehe verantwortlich
               ist. Auch nicht der Grund, dass du deinen guten Ruf verlierst.«
            

            Um ein Haar hätte sie gelacht. Ihre Ehe war längst beendet und ihr Ruf seit Jahren
               ruiniert.
            

            »Ich könnte dir so viel sagen.« Wie am Abend zuvor nahm er ihr Gesicht in die Hände,
               und sie wünschte, diesmal würde er sie küssen.
            

            »Vor langer Zeit habe ich dir erklärt, dass Goethe alles, was ich sagen will, bereits
               besser ausgedrückt hat.« Er ließ sie los, holte einen schmalen Band aus der Innentasche
               seines Rocks und schlug ihn an einer markierten Seite auf. An den Seitenrand hatte
               er Sisi! geschrieben. »Ich lese es dir vor.«
            

            »›Zu der Zeit liebt sich’s am besten, wenn man noch denkt, dass man allein liebt und
               noch kein Mensch so geliebt hat und lieben werde.‹«
            

            Er lächelte, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »›Lebe wohl, Du Einzige, in
               die ich nichts zu legen brauche, um alles in Dir zu finden.‹«
            

            Er stand auf. »Verstehst du mich nun?«

            
               »Drei Jahrzehnte lang haben wir es mit dem guten Glauben versucht. Und immer wieder
                        haben wir es mit der Hoffnung versucht. Bis nur noch eine Möglichkeit blieb, 
dass nämlich die Nation sich mit ihrem ganzen Herzen 
in ein Mitglied des führenden Hauses verliebte.«

               Ungarischer Separatist über Sisi Juni 1867

            

         

      

   
      
            
               Kapitel 18
               

               Budapest Juni 1867

            

            Sisi wusste nicht, wie sie Andrássy sagen sollte, dass sie schwanger war. Auch Franz
               Joseph hatte sie es nicht mitgeteilt, obwohl er es als Vater sicherlich als Erster
               erfahren sollte. Doch der Gedanke an das Gespräch mit Andrássy lastete schwer auf
               ihrer Seele. Stets stand ihr dabei der Nachmittag an der Donau vor Augen, als er ihr
               seine Liebe gestanden hatte.
            

            Ihre Ankunft in Budapest war einem Triumphzug gleichgekommen. Auf allen Straßen drängten
               sich Menschen, um sie zu sehen, sie hochleben zu lassen, ihr Blumen zuzuwerfen. Alle
               wussten, dass sie nicht zuletzt Sisi die langersehnte Doppelmonarchie verdankten,
               und Sisi war überwältigt von der Liebe, die ihr entgegenschlug. All das würde seinen
               Höhepunkt in ihrer und Franz Josephs Krönung finden.
            

            Erst als sie ihr Apartment in der Burg bezog, kehrten die Schuldgefühle zurück, die
               sie selbst nicht recht verstand. Warum war es ihr so entsetzlich, Andrássy erklären
               zu müssen, dass sie eine Nacht mit Franz Joseph verbracht hatte? Er war ihr Ehemann,
               und es war nur eine einzige Nacht gewesen, in der sie sich überdies für die ungarische
               Sache eingesetzt hatte. Wie hätte sie ahnen können, dass aus der kurzen Umarmung ein
               Kind werden würde? Noch sah man ihr die Schwangerschaft kaum an. Nur weil sie so schlank
               war, könnte sich jemand über die leichte Wölbung ihres Bauches wundern. Ida und Marie
               hatten es erkannt, doch sie waren die Einzigen gewesen.
            

            Erzherzogin Sophie war zu sehr gegen die Errichtung der Doppelmonarchie, als dass
               sie bereit gewesen wäre, Sisi und Franz Joseph nach Ungarn zu begleiten. Auch hatte
               sie sich in jüngster Zeit des Öfteren unwohl gefühlt.
            

            Sisi würde sie nicht vermissen, selbst wenn sie ihrer Tante gern gezeigt hätte, wie
               beliebt sie in Ungarn war.
            

            Am ersten Abend fand in der Burg ein festliches Bankett statt, zu dem Hunderte ungarische
               Würdenträger geladen waren. Sisi hatte sich für ein zartes, vanillefarbenes Kleid
               aus Chiffon entschieden, dessen Halsausschnitt und Ärmel mit einer breiten Goldstickerei
               gesäumt wurde. Ihre Stola war aus dem gleichen Stoff. Dazu trug sie eine schmale,
               mit Diamanten besetzte Tiara.
            

            Auch in der Stadt am Fuß des Burgbergs wurde gefeiert, Franz Joseph hatte zahllose
               Fässer Wein und Bier spendiert, und da es ein warmer Sommerabend war, wurde gesungen
               und getanzt. Zwischendurch wurden immer wieder Hochrufe laut. »Éljen, Erzsébet! Lang
               lebe Königin Elisabeth!«
            

            In der Burg waren die Gäste ebenfalls fröhlich, wenn auch nicht so ausgelassen wie
               die Bürger der Stadt. Hier und da erhaschte Sisi einen Blick auf Andrássy. Zu Beginn
               des Banketts hatte er ihr eine endlose Reihe Menschen, deren Namen und Gesichter sie
               sich nicht hatte merken können, vorgestellt, und in den kurzen Gesprächen immer wieder
               betont, dass Sisi »Königin von Ungarn« sei.
            

            Nach dem Bankett hatte sie ihm eine Nachricht zukommen lassen und ihn gebeten, sich
               mit ihr an dem zur Donau gelegenen Festungswall zu treffen.
            

            *

            Sisi erreichte den Wall, als die Glocken der Matthiaskirche Mitternacht schlugen.
               Von Andrássy war noch nichts zu sehen. Sie lehnte sich an die Brüstung, genoss die
               warme Abendluft und wartete sehnsüchtig darauf, seine Schritte zu hören und ihn auf
               sich zukommen zu sehen.
            

            Seit ihrer letzten Begegnung an der Donau hatten sie einander geschrieben, doch in
               ihren Briefen war es überwiegend um die Krönungsfeierlichkeiten gegangen. Von seiner
               Liebe hatte er nicht mehr gesprochen, nur im letzten Brief geschrieben: Täglich denke ich an die Zeilen von Goethe, denn sie enthalten die wunderbare Wahrheit. Sisi legte ihn zu seinen anderen Briefen, die sie in einer verschließbaren Schublade
               ihres Sekretärs aufbewahrte.
            

            »Sisi!«

            »Andrássy!« Sie machte einige Schritte auf ihn zu.

            »Meine Königin.« Mit einem strahlenden Lächeln führte er ihre Hand an seine Lippen.
               »Du siehst bezaubernd aus. Kein Wunder, dass deine Untertanen dich lieben.«
            

            Auch er liebte sie, dachte Sisi, in seinem Blick war es deutlich zu lesen.

            Er ließ ihre Hand los. »Du bist die Königin, die wir Ungarn ersehnt haben.«

            Sisi wurde das Herz schwer. Wie sollte sie es ihm sagen?

            »Weißt du, wie sie dich nennen?«

            Sisi schüttelte den Kopf.

            »Sie bezeichnen dich als Genius unseres Landes.«

            Sisi rang sich ein Lächeln ab. Mit übertriebenen Huldigungen kam sie nicht zurecht,
               wusste nicht, wie sie sie mit ihren vielen Fehlern vereinbaren sollte.
            

            »Manchmal glaube ich noch immer, ich hätte die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn nur
               geträumt«, fuhr er fort. »Aber sie ist wahr.« Für einen Moment schienen ihn seine
               Gefühle zu überwältigen, dann hatte er sich wieder gefasst. »Ich bin so froh, dass
               du mich an diesem Abend noch sehen wolltest. Sollen wir ein paar Schritte laufen oder
               uns auf eine Bank setzen?«
            

            Als Sisi nicht antwortete, bot er ihr seinen Arm dar. »Dann lass uns einen kleinen
               Spaziergang machen.«
            

            »Warte.«

            Er ließ seinen Arm sinken.

            »Ich muss dir etwas sagen.«

            »Um was geht es? Du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«

            Sie senkte den Blick und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich … ich bekomme ein Kind.«

            Einen Moment lang starrte er sie verständnislos an. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber
               wie … das verstehe ich nicht.«
            

            Sisi zog ihre Stola enger um sich und schwieg.

            Sein Blick wurde zornig. »Diese Nachricht kommt wirklich überraschend. Ich wusste
               nicht, dass du und er noch …«
            

            Er hatte kein Recht, zornig zu sein, dachte Sisi und doch begann sie, sich zu verteidigen.
               »Wir tun es auch nicht mehr. Nur – «
            

            Er ließ sie nicht ausreden. »Offenbar doch.«

            »Es war nur ein Mal.«

            Sein Mund verzog sich spöttisch. »Und du dachtest, einmal ist keinmal?« Dann zuckte
               er mit den Schultern. »Wie dem auch sei, ich gratuliere dir und deinem Mann. Eure
               Freude muss groß sein.«
            

            »Franz Joseph weiß es noch nicht.«

            Andrássy runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

            »Ich wollte, dass du es zuerst erfährst.«

            »Und warum?«

            »Was glaubst du denn, warum?«

            Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, mir scheint nur, der Mann, der
               die Ehre hatte, dich zu schwängern, sollte auch der Erste sein, dem du von dem Kind
               erzählst.«
            

            »Wie abfällig du über mich sprichst.«

            Wieder loderte in seinen Augen Zorn auf. »Ich möchte einfach verstehen, warum du das
               Bedürfnis hattest, es mir zuerst zu sagen. Möchtest du, dass ich leide?«
            

            Weil ich dich liebe.

            Andrássy sprach weiter. »Ich verstehe auch nicht, warum du damals wolltest, dass ich
               dich küsse. Obwohl du dich noch an deinen Mann gebunden fühlst. Warum wolltest du
               einen anderen Eindruck erwecken?«
            

            »So ist es nicht. Franz Joseph und ich, wir …« Sie griff nach seinen Händen, doch
               Andrássy wehrte sie ab.
            

            »Wie dem auch sei, dein Zustand macht alles klar.«

            »Du irrst dich. Meine Ehe ist seit Jahren beendet.«

            Andrássy lachte auf. »Wie seltsam, dass du dann schwanger geworden bist.«

            »Andrássy, bitte – «

            Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich dagegen kann ehrlichen Herzens sagen,
               dass meine Ehe vorüber ist und ich jeden Tag bereue, dass ich sie jemals geschlossen
               habe. Aber Katinka und ich haben einen Trennungsstrich gezogen und uns geeinigt, dass
               jeder seine eigenen Wege geht. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«
            

            »Bitte, lass mich dir doch – «

            »Du hast mich getäuscht, Elisabeth. Du kannst dich nicht entscheiden, möchtest sowohl
               deinen Mann als auch mich.«
            

            »So ist es nicht. Ich …« Sisis Stimme versickerte. Wie konnte sie ihm erklären, dass
               es an dem Abend geschehen war, als sie sich bei Franz Joseph für Ungarn eingesetzt
               hatte? Sie hatte das Beste sowohl für Ungarn als auch Österreich gewollt, und vielleicht
               hatte die Nacht mit ihrem Mann zu dem Ergebnis beigetragen. Doch sie hatte ihr keine
               Freude bereitet, stattdessen hatte Sisi das Gefühl gehabt, sich zu opfern.
            

            »Du hast mich getäuscht«, wiederholte Andrássy aufgebracht. »Ich weiß nicht mehr,
               was du willst. Möchtest du, dass ich mich mit deinem Mann duelliere?«
            

            Sisi sah sich hastig um. Was er gesagt hatte, war Hochverrat. »Andrássy, bitte sprich
               leise.«
            

            Er trat zu ihr und fasste ihre Arme. »Warum willst du, dass ich leide?«

            »Das will ich nicht.« Sisi lehnte sich an ihn. »Ich möchte frei und mit dir zusammen
               sein.«
            

            »Sisi.« Er strich über ihre Wange. »Also liebst du mich doch?«

            »›Und wenn ich dich lieb habe, was geht’s dich an?‹«

            Er hielt sie ein Stück von sich ab. »Musst du selbst jetzt Goethe zitieren?«

            »Es passt doch, oder? Denn wenn ich dich richtig verstanden habe, möchtest du nichts
               mehr mit mir zu tun haben.«
            

            Für einen Moment schien er mit sich zu kämpfen, dann seufzte er. »Ich hatte die verrückte
               Hoffnung, dass du dich nach der Krönung vielleicht entscheidest, nach Ungarn umzusiedeln.
               Und dass wir dann zusammen sein könnten.« Sein Blick zuckte zu ihrem Bauch. »Doch
               das ist nun nicht mehr möglich.«
            

            »Dann haben wir wohl alles gesagt, Andrássy. Bitte entschuldige mich jetzt.«

            Sisi wandte sich ab und kehrte in den Burgpalast zurück.

            *

            Der Kammerdiener führte sie in das Gemach des Kaisers. Franz Joseph war noch wach,
               doch er hatte sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Dort saß er bei einem Glas
               Wein, vielleicht um sich innerlich auf den nächsten Tag vorzubereiten.
            

            »Entschuldige, dass ich dich so spät noch störe«, sagte Sisi. »Aber ich wollte etwas
               mit dir bereden.«
            

            Er winkte sie zu einem Sessel, schenkte auch ihr ein Glas Wein ein.

            »Morgen ist der große Tag«, sagte er und prostete Sisi zu.

            »Ja.« Sisi wünschte, sie hätte sich ihre Worte zurechtgelegt, dabei wollte sie ihm
               nur etwas sagen, das sie längst hatte sagen sollen.
            

            »Du weißt, wie sehr ich dich zu Beginn unserer Ehe geliebt habe, oder?«

            Er nahm einen Schluck. »Ich denke schon.«

            »Damals habe ich mir nichts so sehr gewünscht, wie dir eine liebende Ehefrau zu sein.
               Und unseren Kindern eine liebende Mutter. Auch eine gute Kaiserin wollte ich sein.«
            

            Sein Blick wurde wachsam. »Und weiter?«

            »›Aber so schnell verdunkelt sich des Glückes Schein.‹«

            Franz Joseph zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«

            »Es ist eine Zeile aus Shakespeares Sommernachtstraum.«
            

            Er furchte die Stirn. »Ist das die Geschichte, in der eine Frau sich in einen Esel
               verliebt?«
            

            »Gewissermaßen, aber ich erinnere mich, dass dir das Stück nicht gefallen hat.«

            Er betrachtete sie nachdenklich. »Du bist aber nicht gekommen, um mit mir über Shakespeare
               zu sprechen, nehme ich an.«
            

            Sisi schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte über unsere Ehe sprechen. Über den Punkt,
               an dem wir jetzt sind. Unsere Ehe ist gescheitert, Franz Joseph, da gibst du mir sicherlich
               recht. Vielleicht ist es so gekommen, weil wir … anderen Menschen gestattet haben,
               zwischen uns zu treten.« Sie griff nach ihrem Weinglas und sagte sich, dass sie ihn
               nicht bezichtigen durfte. Sie wollte keinen Streit, weder wegen seiner Mätressen noch
               seiner Mutter, sondern nur erklären, wie es war. »Oder es lag daran, dass wir tatenlos
               zugesehen haben, wie wir uns immer mehr voneinander entfernt haben.« Sie nahm einen
               großen Schluck und dachte, dass sie seit Langem nicht mehr so offen mit ihrem Mann
               gesprochen hatte. Er unterbrach sie nicht, also sprach sie weiter.
            

            »Du scheinst gut damit leben zu können. Offenbar hast du dich damit abgefunden, keine
               richtige Ehe mehr zu führen.«
            

            Franz Joseph hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Vergiss bitte nicht, dass
               du diejenige warst, die sich zurückgezogen und begonnen hat zu reisen. Ich habe dich
               mehrfach gebeten, unsere Ehe wiederaufzunehmen.«
            

            »Das weiß ich.«

            »Ich liebe dich noch immer.« Es war eine einfache Aussage, ohne jede Dramatik.

            »Ich dich auch, Franz Joseph. Und ein Teil von mir wird dich immer lieben. Aber du
               hast mir so oft wehgetan.«
            

            Franz Josephs Blick wanderte in die Ferne. »Nicht mit Absicht. Höchstens, weil meine
               Regierungsgeschäfte mich zu sehr beansprucht haben.«
            

            »Wie oft habe ich dich gebeten, mit mir darüber zu sprechen.«

            »Nur warst du in den vergangenen Jahren kaum da.«

            »Auch als ich da war, hast du es nicht getan. Immer stand jemand zwischen uns.«

            Dagegen konnte er nichts sagen, er wusste, dass es so gewesen war.

            »Es war nicht nur deine Schuld. Vielleicht haben wir beide falsche Entscheidungen
               getroffen. Aber jetzt bekommen wir wieder ein Kind.«
            

            Er richtete seinen Blick auf sie, und für einen Moment waren seine Augen wieder so
               klar und himmelblau wie zu der Zeit, als er noch ein junger Mann gewesen war.
            

            »Ein Kind?« Seine Miene trübte sich. »Ist es von mir?«

            »Natürlich ist es von dir. In meinem Leben hat es keinen anderen Mann gegeben.«

            »Wirklich nicht? Auch während deiner Reisen nicht?«

            Sisi schüttelte den Kopf. »Nie.«

            Er lächelte. »Dann danke ich dir für diese wundervolle Nachricht, Elise. Ein Kind.
               Diese Hoffnung hatte ich längst aufgegeben.«
            

            »Allerdings habe ich dazu eine Bitte.«

            »Und die wäre?«

            Nun kam es darauf an, dachte Sisi, nun durfte sie keinen Fehler machen. »Wenn es ein
               Mädchen ist, möchte ich mit ihm in Ungarn leben und es dort aufziehen. Nicht für immer,
               nur für einige Jahre soll unser Kind ohne den Einfluss des Wiener Hofs leben.« Sie
               sah, wie unwillig Franz Joseph die Stirn runzelte, trotzdem fuhr sie fort. »Bei einem
               Jungen wäre es etwas anderes. Er würde in Wien in der Tradition der Habsburger erzogen
               werden.«
            

            »Aber ein Mädchen möchte ich für mich.« Sie hatte selbst gehört, wie sehnsüchtig sie
               klang. »Ich möchte ein Kind, das mich liebt und mich, nicht eine andere Frau, als
               Mutter betrachtet. Ich möchte ihm die Liebe schenken, die ich Gisela und Rudolf nicht
               zukommen lassen durfte.«
            

            Franz Joseph schwieg, doch er schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen.

            Sisi wartete.

            Schließlich nahm er einen Schluck Wein, starrte in sein Glas, stellte es ab. »Einverstanden.«

            Vor Dankbarkeit schossen Sisi Tränen in die Augen. »Du weißt, was das bedeutet, nicht
               wahr?«
            

            Franz Joseph lächelte resigniert. »Ich habe dich sehr gut verstanden, Elisabeth. Du
               möchtest mit dem Kind in Budapest bleiben.«
            

            Wie rasch er einverstanden war, dachte Sisi. Wie sehr er sich an das Leben ohne sie
               gewöhnt hatte.
            

            »Aber ich würde dich gern hin und wieder sehen. Und mein Kind kennenlernen.«

            Sisi wischte über ihre Augen. »Das kannst du natürlich jederzeit. Oder ich bringe
               sie dir nach Wien.«
            

            »Du scheinst fest mit einem Mädchen zu rechnen.«

            Sisi nickte. Ich hoffe auf ein Mädchen.

            »Möchtest du wirklich so weit entfernt von Wien leben? Es ist doch dein Zuhause.«

            »Ich glaube nicht, dass die Hofburg für mich jemals ein Zuhause war. In Budapest habe
               ich mich von Anfang an wohlergefühlt.«
            

            »Das ist dann das Ende, vermute ich«, sagte Franz Joseph und betrachtete Sisi mit
               einem Ausdruck leiser Wehmut. »Aber wenigstens haben wir uns ausgesprochen.«
            

            »Du warst doch in der Vergangenheit ohne mich glücklich, oder nicht?«

            »Glücklich?«, fragte er. »Glücklich zu sein hat nie zu den Vorrechten meines Lebens
               gehört. Ich könnte mich nicht einmal erinnern, dass es jemals für mich als Ziel formuliert
               worden ist. Ich kann Zufriedenheit anstreben. Und inneren Frieden, wenn ich weiß,
               dass ich meine Arbeit gut gemacht habe.«
            

            Sisi griff nach seiner Hand. »Du bist ein guter Kaiser, Franz Joseph, daran darfst
               du nicht einen Augenblick lang zweifeln.«
            

            Er zuckte mit den Schultern. Man hatte ihm an diesem Tag so viele Komplimente gemacht,
               vielleicht fiel es ihm schwer, ein weiteres anzunehmen. »Bist du denn glücklich, Elise?«
            

            »Noch nicht, aber ich hoffe, hier kann ich es werden.«

            Er seufzte schwer. »Ich habe mir so sehr gewünscht, dich glücklich zu machen. Dann
               habe ich gesehen, dass es mir nicht gelingt – und irgendwann habe ich aufgegeben.
               Doch wenn du glaubst, hier deinen Platz gefunden zu haben, stehe ich dir nicht im
               Weg, sondern gebe dir meinen Segen.«
            

            Sisi drückte seine Hand an ihre Wange. »Ich danke dir.«

            *

            Marie hatte Sisi erzählt, dass Andrássy im Burgpalast übernachte und ihr auf ihre
               Nachfrage hin erklärt, wo sein Zimmer war.
            

            Da es spät war, begegnete Sisi weder Bediensteten noch Höflingen. Sie selbst war nicht
               müde, sondern eilte hellwach über die Flure, bis sie vor seiner Zimmertür stand und
               anklopfte.
            

            Andrássy öffnete die Tür. Er musste kurz davor gewesen sein, zu Bett zu gehen, sein
               Hemd war aufgeknöpft. Überrascht sah er sie an. »Sisi?«
            

            Sie drückte die Tür auf und schlüpfte an ihm vorbei in sein Zimmer.

            »Weißt du, wie spät es ist?«

            Auf seinem Tisch türmten sich Unterlagen, vielleicht hatte er noch gearbeitet.

            »Ist das klug?« Er schloss die Tür.

            Sie schlang die Arme um ihn. »Weißt du, wie lange ich dich schon liebe?«

            Er wollte sich von ihr befreien, doch sie hielt ihn fest. »Ich dachte, wir hätten
               alles besprochen«, sagte er. »Und festgestellt, dass du nicht frei bist.«
            

            Sisi lächelte. »Mein Herz gehört mir, Andrassy, und ich kann damit machen, was ich
               will.«
            

            Er strich über ihre Wange. »Dann schenk es mir, denn mein Herz gehört dir schon, seit
               ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
            

            Sie küsste ihn, und er zog sie an sich und erwiderte ihren Kuss.

            »Ich liebe dich«, flüsterte Sisi glücklich. »›Ich lache über mein eigenes Herz – und
               tu’ ihm seinen Willen.‹«
            

            »Liebste.« Andrássy hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett, wo er sie sanft ablegte.
               Sein Blick war voller Innigkeit.
            

            Er legte sich zu ihr, streichelte ihre Wange, küsste ihren Hals. Er streifte ihr die
               Kleidung ab, wobei sie ihm half, entkleidete sich und kam wieder zu ihr. Flüsterte
               ihr zärtliche Worte zu.
            

            Sisi drängte sich an ihn. Voller Erstaunen spürte sie, dass sie, die geglaubt hatte,
               ihre leidenschaftlichen Jahre lägen hinter ihr, einem Mann mit solch hemmungsloser
               Begierde begegnen konnte. Es war, als wäre ihr Körper aus einem langem Winterschlaf
               erwacht.
            

            Sie spürte, wie ihre Lust die seine steigerte, und als er sie gierig küsste, stöhnte
               sie an seinem Mund und wünschte, diese Nacht würde nie zu Ende gehen.
            

            *

            Erst als der Tag anbrach, lag sie still in seinen Armen. Er küsste die Kuhle unten
               an ihrem Hals, und sie schloss die Augen, wünschte, das Tageslicht würde wieder verschwinden
               und erneut der Nacht Platz machen.
            

            Dann zerriss ein gewaltiger Donner die Stille.

            »Es geht los«, sagte Andrássy. »Einundzwanzig Kanonenschüsse, die auf der Zitadelle
               des Gellértbergs abgegeben werden. Nun haben die Feierlichkeiten zu deiner Krönung
               begonnen.«
            

            Sisi legte ihren Kopf an seine Brust. »Sie sollen noch warten.«

            »Das schreckliche Tageslicht treibt uns aus dem Bett.« Er strich über ihren Rücken.
               »Ich möchte nicht, dass man dich aus meinem Zimmer kommen sieht.«
            

            Sie sah ihn mit rosigen Wangen an und küsste ihn ein letztes Mal, ehe er sich erhob.

            Andrássy streifte seinen Morgenmantel über und sah zu, wie Sisi sich ankleidete.

            »Möchtest du wirklich nicht, dass ich dich zu deinen Gemächern begleite?«

            »Dann könnten wir die gemeinsame Nacht auch gleich in alle Welt hinausposaunen.« Sie
               richtete ihr Haar.
            

            »Aber allein solltest du nicht zurücklaufen.«

            »Am Wiener Hof habe ich gelernt, wie man über die Flure huscht. Es hat meine Schwiegermutter
               in den Wahnsinn getrieben.«
            

            »Ich hätte in der Nacht zu dir kommen sollen, nicht umgekehrt.«

            Sisi lachte. »Gute Idee. Eine Kaiserin, die ihren Liebsten an Wachen und Hofdamen
               vorbei in ihr Schlafgemach spazieren lässt.«
            

            »Bin ich das für dich? Dein Liebster?« Er zog sie an sich.

            Sisi nickte.

            »Und ich bin deine Liebste.«

            Er küsste sie, bevor er sie losließ. »Du hast dich einem Risiko ausgesetzt.«

            »Tut es dir leid?«

            »Natürlich nicht.«

            »Ich bin froh, dass ich zu dir gekommen bin. Seit letzter Nacht weiß ich wieder, was
               es bedeutet, glücklich zu sein.«
            

            Er streichelte ihre Wange. »Ich wusste nicht, dass du vorher unglücklich warst.«

            »Für meine Ehe musste ich das Leben verlassen, das ich geliebt habe. Am Wiener Hof
               konnte ich es niemandem recht machen. Eines meiner Kinder ist gestorben, die anderen
               durfte ich nur selten sehen. Und mein Mann hatte keine Zeit für mich. Wie hätte ich
               glücklich sein können?«
            

            »In Ungarn wird das anders sein.«

            »Falls ich wirklich hierherziehen werde.«

            Er runzelte die Stirn. »Gestern hast du gesagt, dass du es tun wirst. Dass du mit
               mir zusammen sein willst.«
            

            Sisi strich noch einmal über ihr Kleid. »Wird es dir nicht leid werden, mich so oft
               sehen zu können?«
            

            »Wenn du immer wie in der vergangenen Nacht sein wirst, kann es sein, dass ich dann
               und wann eine Pause brauche.« Er küsste sie erneut. »Nein, Liebste, du wirst mir nie
               leid werden. Stattdessen werde ich dich jeden Tag mehr lieben.«
            

            »Auch dann, wenn ich … schwerer werde?« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Das Kind
               hatten sie in der Nacht kein einziges Mal erwähnt.
            

            Andrássy legte seine Hand auf ihre. »Das Kind ist ein Teil von dir«, sagte er zärtlich.
               »Ich werde es fest in mein Herz schließen.«
            

            »Und du wirst mich weiter lieben?«

            »Bis ans Ende meiner Tage.«

            »Dieses Versprechen hat mir schon einmal ein Mann gegeben und nicht gehalten.«

            Andrássy nahm ihre Hand und drückte sie auf sein Herz. »Wenn du es mir gestattest,
               werde ich dir beweisen, dass du dich auf meine Liebe verlassen kannst.«
            

         

      

   
      
               Kapitel 19
               

               Budapest 8. Juni 1867

            

            »Hinreißend«, flüsterte Franz Joseph, als seine Frau den Vorraum der Burg betrat.
               Von hier aus würde sich der Krönungszug in Bewegung setzen. »Du siehst einfach hinreißend
               aus, Elisabeth.«
            

            Sie schenkte ihrem Mann ein Lächeln.

            »Frisch und glücklich«, fügte er wie für sich hinzu. »Es ist, als wäre die Zeit rückwärtsgelaufen
               und du wärst wieder das Mädchen, das ich vor Jahren geheiratet habe.«
            

            »So fühle ich mich auch.« Ihr Teint war strahlend, im Spiegel hatte sie es selbst
               festgestellt. Aber ich bin nicht mehr das Mädchen, das du geheiratet hast.

            »Auch du siehst sehr gut aus.«

            »Wirklich? Dieser Umhang ist furchtbar schwer.« Franz Joseph, in weißer, ungarischer
               Generalsuniform, zupfte an seinem Umhang. »Ich hoffe, er rutscht mir auf dem Weg zur
               Kirche nicht von den Schultern.«
            

            Sisi blickte ihn mitfühlend an. Er schien müde zu sein, unter seinen Augen waren dunkle
               Ränder.
            

            Der Festzug würde sie zur Matthiaskirche führen, wo sie beide gesalbt würden. Franz
               Joseph würde das Krönungsschwert erhalten, der Fürstprimas und Andrássy würden ihm
               die Stephanskrone aufsetzen, der Primas ihm Zepter und Reichsapfel übergeben und ihn
               als König von Ungarn segnen.
            

            Sisi würde anschließend gekrönt. Sie hatte ihr Kleid für diesen Tag in Paris anfertigen
               lassen, es war unter Bewachung in Budapest eingetroffen.
            

            Entstanden war ein Kunstwerk, noch weitaus schöner als das Kleid, das sie zu ihrer
               Hochzeit getragen hatte. Der elfenbeinfarbene Brokat war mit Silberfäden durchwirkt,
               das schwarze Mieder mit Perlen und Diamanten besetzt. Auch dieses Kleid war schulterfrei,
               die weiten Ärmel begannen in der Mitte ihrer Oberarme und betonten ihre cremeweiße
               Haut. Der Rock war mit Spitze überlagert, mit einem Muster zarter Blätter und Blüten.
               Um den Hals trug sie ein Band aus Diamanten, ihre Handschuhe waren weiß.
            

            Franziska hatte den ganzen Morgen benötigt, um Sisi zu frisieren. Sisi hatte die Zeit
               genutzt, um die Nacht mit Andrássy immer wieder aufs Neue Revue passieren zu lassen.
            

            Zuletzt war ein schwerer Nackenknoten aus lose geflochtenen Zöpfen entstanden, der
               bis zur Mitte ihres Rückens reichte.
            

            Sisi hörte den Lärm der wartenden Menge, die sich seit den ersten Kanonenschüssen
               in Buda eingefunden hatte.
            

            Dann öffnete sich das Tor. Andrássy erschien in prachtvoller Uniform, das Großkreuz
               des Stephansordens auf der Brust. Er trug die heilige Krone Ungarns herein, die Stephanskrone.
               Hinter ihm stellten sich Bannerherren mit den Reichsinsignien auf, vor ihm ungarische,
               hochadelige Träger der Fahnen und Standarten ihrer Häuser. Dann kamen Franz Joseph
               und Sisi. Angeführt wurde der Krönungszug von Bischöfen, die goldene Kreuze trugen.
            

            »Wie fühlst du dich?«, fragte Sisi ihren Mann leise.

            Er hob kaum merklich die Schultern. »Gut. Wünschte nur, es wäre schon vorbei. Und
               du?«
            

            »Ich bin froh, dass es geschieht.« Sisi griff nach der Hand ihres Mannes und drückte
               sie. »Franz Joseph, der gute Kaiser.«
            

            Er lächelte. »Und Elisabeth, die gute Kaiserin.«

            Sie sahen sich an. Zwischen ihnen fand ein wortloser Austausch statt. Nach all den
               Jahren, all den Verletzungen, die sie einander zugefügt haben, war dieser Tag und
               die Krönung etwas, das sie noch einmal gemeinsam erleben würden.
            

            »Es ist so weit.« Einer der Bischöfe betrat den Vorraum eilig und mit wehender Robe.
               Er verneigte sich, dann ging er die Zeremonie noch einmal mit ihnen durch. »Sie folgen
               den anderen bis zur Matthiaskirche. Wenn Sie möchten, schauen Sie auf dem Weg nach
               allen Seiten, aber bleiben Sie bitte nicht stehen.«
            

            Franz Joseph wandte sich zu Sisi um. »Bist du bereit?«

            »Ja. Und du?«

            »So bereit wie jemand sein kann, der im Begriff steht, sein Reich zu halbieren.«

            »Franz Joseph.« Erneut drückte sie seine Hand. »Du tust es, um dein Reich zusammenzuhalten.«

            Er richtete seinen Blick geradeaus. »Dann lass uns gehen.«

            Die Vielfalt der Farben überwältigte sie. Fanfarenstöße ertönten. Zahlreiche Höflinge
               und Hofdamen säumten den Weg, schwenkten Fähnchen, starrten sie an. Ihre Lippen bewegten
               sich, als beteten sie oder riefen etwas.
            

            Aufwendig gekleidete Adlige folgten, die Frauen kunstvoll nach der Mode frisiert,
               die Sisi vorgegeben hatte. Danach das Volk. Sie stießen sich mit dem Ellbogen zur
               Seite, jubelten ihnen zu. Händler, Beamte, Bauern, Kinder. Sie alle waren gekommen,
               um einen Blick auf den König und die Königin zu erhaschen.
            

            Vor ihr erhoben sich die Fahnen hochadeliger Träger, wiesen den Weg zur Matthiaskirche.
               Wieder setzten die Trompeten ein, nun standen an den Seiten steife, hoch aufgerichtete
               Wachen.
            

            Sie folgte Franz Joseph mit gesenktem Blick. Hörte die Leute ihren Namen rufen. »Éljen Erzsébet! Lang lebe Königin Elisabeth!«
            

            Die Rufe gingen im Donner der Kanonenschüsse unter, während sie zur Matthiaskirche
               schritten.
            

            Als sie die Kirche erreichten, begannen die Glocken zu läuten, so ohrenbetäubend laut,
               als wollten sie den Glockenturm sprengen. Die Orgel setzte ein, kämpfte mit dem Geläut
               um Vorherrschaft.
            

            Franz Joseph wurde der Krönungsmantel umgelegt, Sisi die Courschleppe.

            Franz Joseph drehte sich zu ihr um, richtete seinen Mantel. »Also dann.«

            »Nach Ihnen, königliche Hoheit.«

            Sie betraten den Mittelgang. Wieder versuchte sie, Andrássy unter den Menschen vor
               ihr auszumachen, es war vergebens. Doch sie wusste, dass er da war, schließlich würden
               er und der Fürstprimas Franz Joseph krönen.
            

            Der Weg zum Altar zog sich endlos. Sie befahl sich, erneut den Blick zu senken und
               einen feierlichen Gesichtsausdruck aufzulegen. Ein Bild der Demut, auch wenn die Menschen,
               die sich in der Kirche zusammendrängten, sie für nahezu göttlich hielten.
            

            Ganz vorn in der Kirche erwarteten sie zwei Thronsessel. Dort würden sie Seite an
               Seite sitzen. Zwei mit Makeln behaftete Sterbliche an einem Tag, den man immer in
               Verbindung mit ihnen sehen würde. Sie dachte, wie seltsam es war, Teil eines historischen
               Augenblicks zu sein und währenddessen zu hoffen, dass man nicht über den Saum seines
               Kleids stolperte.
            

            Die Courschleppe war schwer und hinderlich. Franz Joseph nahm ihren Arm, um sie zu
               stützen. Sie stiegen die Stufen zu den Thronsesseln hinauf. Sie wandte sich um und
               blickte über die gefüllten Kirchenbänke. Die vielen Gesichter, jedes von ihnen einzigartig,
               zerflossen.
            

            Das Murmeln der zahllosen Stimmen wurde ihr zu viel. Sie wollte sich die Ohren zuhalten.
               Doch das durfte sie nicht. Eine Halbgöttin interessierte sich nicht für das Geraune
               der Menschen. Auch eine Kaiserin ließ sich nichts anmerken. Sie blieb immer ruhig,
               ganz gleich, was geschah und wie schlecht die Zeiten waren. Wie es in ihr aussah,
               war eine andere Sache.
            

            Franz Joseph wirkte gefasst. Vielleicht sogar steif. Doch hinter der Maske erkannte
               sie seine Resignation. Trotz seiner anerzogenen Selbstbeherrschung war er doch ein
               Mensch.
            

            Einen Moment lang wünschte sie, sie könnte ihm die Maske abnehmen, ihn vom Zwang des
               Staatsmännischen befreien. Dann wäre er wieder der Mann, den sie einmal gekannt hatte,
               dessen Hoffnungen mit ihren so eng verknüpft gewesen waren, dass man den einen Strang
               nicht vom anderen hätte unterscheiden können.
            

            Doch dazu war es zu spät. Er hatte seine Entscheidungen getroffen, sie die ihren.
               Die Vergangenheit konnte sie nicht mehr ändern, kaum noch die Spur erkennen, die zu
               dem Weg geführt hatte, dem sie von nun an folgen würde. Diese Gedanken stimmten sie
               traurig, es war, als verabschiede sie sich von ihm. Genauso wie von einer Version
               ihrer selbst.
            

            Auch in der Kirche saßen und standen Menschen. Sie reckten die Hälse, stießen den
               Nachbarn zur Seite, um besser sehen zu können.
            

            »Die Königin«, flüsterten einige.

            »Die Kaiserin.«

            »Lang lebe Elisabeth.«

            »Lang lebe Franz Joseph.«

            Franz Joseph wirkte tief beeindruckt und flüsterte: »Grundgütiger Himmel.«

            Sie erinnerte sich, wie sie einst zu ihm aufgeschaut und ihn für übermenschlich gehalten
               hatte.
            

            Wieder suchte sie in der Menge nach Andrássy.

            Endlich fand sie ihn. Er wartete in einer der ersten Reihen, die reich verzierte Mitra
               des Bischofs vor ihm verdeckte sein Gesicht. Dann bewegte er sich, schien schneidiger
               als jemals zuvor. Seine dunklen Augen glühten. Sicherlich hatte er sie die ganze Zeit
               beobachtet. Ihre Blicke begegneten sich, und sie lächelte. Falls andere es sahen,
               war es ihr einerlei.
            

            Andrássy näherte sich dem Altar.

            Sie blickte zu den Menschen, die sie anstarrten. So also fühlte man sich als Königin.
               Und zum ersten Mal spürte sie, dass sie diese Rolle beherrschen würde. Schließlich
               ging es um ein Königreich, das ihr am Herzen lag.
            

            Zuerst wurde Franz Joseph gekrönt, danach sie.

            Franz Liszts Krönungsmesse ertönte. Wieder betrachtete sie die Menschen, die ihnen
               zulächelten.
            

            Würde sie sich an alle Einzelheiten dieses Tags erinnern? Wahrscheinlich nicht. Nur
               das, was sie empfunden hatte, das würde sie niemals vergessen. Ihren Stolz auf Franz
               Joseph. Auf die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn. Und dass sie zum ersten Mal seit
               Jahren das Gefühl gehabt hatte, wieder zu Hause zu sein. Unter Menschen, denen sie
               sich zugehörig fühlte.
            

            Im Geist sah sie die weite Ebene hinter Pest vor sich. Dort würde sie reiten und auf
               dem Burgberg von Buda spazieren gehen. Sie würde auf die Donau schauen, und wenn sie
               durch die Straßen fuhr, würde sie den Jubel der Menschen hören.
            

            Ihr Blick glitt von den Menschen fort zu dem Mann, den sie sehen wollte. Der sie besser
               als jeder andere kannte. Der sie nicht liebte, weil sie Kaiserin und Königin war,
               sondern Sisi.
            

            In diesem Augenblick entschied sie sich endgültig. Als ihr vor Jahren die Kaiserkrone
               aufgesetzt worden war, war sie zu dem, was sie beinhaltete, noch nicht bereit gewesen.
               Hatte nicht verstanden, was es bedeutete, Kaiserin zu sein. Und hatte sich auch nicht
               bemüht, es zu verstehen.
            

            Diesmal würde es anders sein. Nun war sie bereit. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch,
               wo das Kind wuchs, das ihr gehören würde.
            

            Aus ihr unbekannten Gründen hatte Gott ihr eine zweite Chance geboten, und sie würde
               sie ergreifen. Sie würde eine gute Königin sein. Eine liebende Königin. Eine Königin,
               die der Bewunderung ihrer Untertanen würdig war.
            

            Doch sie würde nicht nur Herrin dieses Landes, sondern auch ihres eigenen Lebens sein.

         

      

   
      Der Wind peitscht in ihr Gesicht, fährt in ihr Haar und weht es ihr um den Kopf, ihr
                        Atem geht noch schneller. Die Erde riecht nach Frühling, nach Morast und blühenden
                        Akazien.

            Ihr Körper passt sich dem rhythmischen Galopp ihres Pferdes an, fühlt sich in seine
                     Bewegungen ein, während die Landschaft an ihren vorüberfliegt.

            So müssen sich Vögel im Flug fühlen, denkt sie.

            Linker Hand schimmert die Donau, das Wasser klar und einladend. Dort liegt der Berg
                     von Buda, der Kirchturm hebt sich vor dem wolkenlosen Himmel ab. Auf der anderen Seite
                     beginnt Pest mit der grünen, blumengesprenkelten Ebene, die sich dahinter erstreckt.

            Mein Königreich, denkt sie und gibt ihrem Pferd die Sporen. Irgendwann wird ihr Körper
                     ermüden. Ihre Seele hingegen ist endlich erwacht.

         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Ich stehe in der Schuld zahlloser Historiker:innen, Biograph:innen, Kurator:innen
            und Verehrer:innen Sisis und ihres faszinierenden Lebens. Es gibt so viele und umfangreiche
            historische Dokumente und Bücher über Sisi, dass ich aus einem wahren Fundus an Fakten,
            Daten, Charakteren, Gerüchten und Berichten schöpfen konnte, um die Zutaten für diesen
            historischen Roman zusammenzustellen.
         

         Noch 123 Jahre nach ihrem Tod ist Sisi das, was sie während ihres Lebens war: faszinierend,
            schwer fassbar, verwirrend und endlos bezaubernd. Noch zu ihren Lebzeiten wurde sie
            zu einem Mythos. Wenn selbst die einfachsten Geschichten zwei Seiten haben, wie viele
            Seiten hat dann das komplexe und Aufsehen erregende Leben der Kaiserin Elisabeth von
            Österreich?
         

         Meine Studien zu diesem Roman basieren auf: Edward Crankshaw, Die Habsburger; Alan Palmer, Twilight of the Habsburgs: The Life and Times of Emperor Francis Joseph; A. J. P. Taylor, The Habsburg Monarchy 1809–1918: A History of the Austrian Empire and Austria-Hungary; Joan Haslip, Sissi, Kaiserin von Österreich; Brigitte Hamann, Elisabeth: Kaiserin wider Willen; Karen Owens, Franz Joseph and Elisabeth: The Last Great Monarchs of Austria-Hungary; Fredric Morton, Ein letzter Walzer: Wien 1888–89; Carl E. Schorske, Wien: Geist und Gesellschaft im Fin-de-Siècle; Christopher McIntosh, The Swan King: Ludwig II of Bavaria. All diese Werke sind mit ausführlichen Bibliographien und Quellenangaben versehen.
            Besonders wertvoll waren die Briefe und Tagebücher von Familienmitgliedern der Habsburger
            und Angehörigen ihres Hofes, die in Brigitte Hamanns Werk zu finden sind. Ich danke
            den genannten Autor:innen, sie haben meine Arbeit so viel einfacher gemacht.
         

         Vor über zehn Jahren war ich in Schönbrunn, wo ich Sisis Welt zum ersten Mal betrat.
            Seitdem bin ich in Gedanken immer wieder zu diesem Ort zurückgekehrt. Meine Hoffnung
            ist, dass die Leser:innen es anhand dieses Romans und ihrer Phantasie ebenso tun.
         

         Meiner Agentin und Freundin Lacy Lynch: danke für Dein Gespür, Deine nie nachlassende
            Arbeitsmoral, Hingabe, Integrität, Deinen Humor. Danke, dass Du diese Reise mit mir
            unternommen, an mich geglaubt und mir geholfen hast, seit den allerersten, groben
            Entwürfen zu wachsen.
         

         Meiner Lektorin Beth Adams: Ich bin froh, dass mein Roman erneut in Deinen fähigen
            Händen war. Danke für die Klarheit Deiner Vision und dafür, dass Dir Sisi und ihre
            Geschichte ebenso am Herzen lag wie mir. Danke, dass Du das Schiff gekonnt, sicher
            und voller Humor gesteuert hast.
         

         Lindsay Mullen, Katie Nuckolls, Alyssa VandeLeest und all die Rockstars bei Proper
            Strategies. Ihr seid unermüdlich und unerschütterlich. Es gibt nichts, was ihr nicht
            könnt.
         

         Aus tiefstem Herzen danke ich denen, die es mir ermöglichen, das zu tun, was ich liebe:
            Jan Miller, Shannon Marven und dem ganzen Team bei Dupree Miller & Associates; Jonathan
            Merkh, Becky Nesbitt, Amanda Demastus, Brandi Lewis, Rob Birkhead, Jennifer Smith,
            Chris McCarthy und dem ganzen Team bei Howard Books; Carolyn Reidy und dem ganzen
            Team bei Simon & Schuster; Judith Curr und Deinem Team bei Atria; Kathryn Higuchi
            und Deinem Team sorgfältiger Redakteur:innen; Daniel Decker für Deine einzigartige
            Kenntnis der Verlagswelt und Rachel Cali für Deine Expertise bei der Überprüfung der
            Fakten.
         

         Und zum guten Schluss meinem Ehemann, meinen Geschwister, Eltern, Schwiegereltern,
            Großmütter, Tanten, Onkeln, Nichten, Neffen etc. – ich liebe die gefühlten 500, die
            ihr seid. Dave, Du inspirierst mich jeden Tag. Danke, dass Du mit mir die gleiche
            Sprache sprichst. Danke, dass Du mich unterstützt und dieses große Abenteuer mit mir
            unternimmst. Auf das nächste Jahrzehnt, das wir Hand in Hand begehen.
         

         Mom und Dad, von Sisi habe ich nur erfahren, weil ihr mit uns bereichernde Reisen
            unternommen und uns beigebracht habt, wie wichtig es ist, die Geschichte zu kennen,
            Fragen zu stellen und unseren Leidenschaften nachzugehen. Dad, Du bist der große Träumer.
            Ich bewundere Deine Weisheit und Deine intellektuelle Neugier ebenso wie Deine Familienliebe.
            Mom, Du bist stets unerschrocken und die hingebungsvollste und beharrlichste Cheerleaderin.
            Wie Du Deine Ärmel hochkrempelst und Dich an die Arbeit machst, erfüllt mich mit Bewunderung
            und macht mich demütig.
         

         Meinen Geschwistern: Owen, Emily und Mike, Teddy und Emled – Ihr macht das Leben freudvoll
            und spannend. Und meine zweite Familie, Nelson und Louisa und alle Levys: Ich weiß
            nicht, wie ich zu dem Glück kam, in der Familienlotterie nicht nur einmal, sondern
            zweimal gewonnen zu haben. Ich liebe Euch alle und bin unglaublich dankbar, dass Ihr
            zu mir gehört.
         

      

   
      
         
            Gespräch mit Allison Pataki
            

         

         Sisi – Kaiserin wider Willen ist eine ziemlich dramatische Geschichte. Wie war es, einen Roman über Sisi zu schreiben?

         Ja, die Geschichte ist dramatisch. Sisi, beziehungsweise Kaiserin Elisabeth, war eine
            unglaublich komplexe Frau, die in einer faszinierenden Epoche lebte. Ihre Geschichte –
            teils sehr nachvollziehbar, teils auch sehr fremdartig – spielte sich vor einem epischen
            Hintergrund ab, dem Glanz des Habsburger Hofs und den Unruhen der österreich-ungarischen
            Monarchie. Ich war von Sisi ebenso verzaubert wie ihre Zeitgenoss:innen.
         

         Was in Ihrem Roman ist historisch belegt, was ist Fiktion?

         Ich hatte mir recht frühzeitig gesagt, dass es verrückt wäre, mich bei der Handlung
            und Entwicklung der Charaktere nicht auf die historischen Dokumente zu verlassen. Das Rohmaterial war so gut und faszinierend,
            es enthielt bereits sämtliche Zutaten, um daraus einen spannenden Roman zu machen.
         

         Beispielsweise hatte niemand gedacht, Sisi könnte Kaiserin von Österreich werden.
            Daher auch der Titel des Romans. Sisi war eine unkonventionelle junge Frau, die ihr
            Zuhause in Schloss Possenhofen – und das freie Leben, das wir zu Beginn des Romans
            erleben – im Alter von fünfzehn Jahren verließ, um mit ihrer Mutter und ihrer Schwester
            Helene nach Ischl zu fahren, wo Helene sich mit dem österreichischen Kaiser Franz
            Joseph I. verloben sollte.
         

         Schon bei ihrer ersten Begegnung mit dem Kaiser und seiner Mutter, Erzherzogin Sophie,
            hat Sisi die Aufmerksamkeit auf sich gezogen und ihrer Schwester, ohne es zu wollen,
            den zukünftigen Verlobten ausgespannt. Erzherzogin Sophie war darüber alles andere
            als glücklich, sie hatte Helene als Braut vorgesehen. Einige ihrer Aussagen zu Beginn
            des Romans sind Originalzitate.
         

         Die Handlung beginnt mehr oder weniger mit der Ankunft in Ischl. Sisi, Helene und
            ihrer Mutter tragen schwarze Trauerkleidung, denn die Reisetruhen mit den Kleidern
            für ihren ersten Auftritt sind nicht da, wo sie hätten sein sollen. Das entspricht
            den Tatsachen. Die nachfolgenden Ereignisse – dass Franz Joseph sich zu Sisi hingezogen
            fühlte, der Tanz an seinem Geburtstag, die Phasen der Nähe und der Entfremdung während
            ihrer Ehe beruhen ebenfalls auf Fakten.
         

         Das Gleiche gilt für die Probleme, denen Franz Joseph sich in der Außenpolitik gegenübersah
            und die beiden Kriege, die er geführt hat. Es ist auch richtig, dass Sisi ihren Mann
            im Jahr 1857 nach Ungarn begleitete, zum Ärger ihrer Schwiegermutter, der Erzherzogin
            Sophie.
         

         Die erste Zeit in Ungarn war für Sisi wundervoll, aus ihr resultierte ihre lebenslange
            Liebe zu dem Land und den Menschen. Allerdings erkrankten in dieser Zeit ihre beiden
            kleinen Töchter, und Sophie starb. Das ist historisch erwiesen, ebenso wie die zweite
            Ungarnreise in diesem Roman im Jahr 1867, als die Doppelmonarchie ausgerufen wurde.
         

         Die Morgengabe, die Sisi erhielt, nachdem ihre Ehe mit Franz Joseph vollzogen worden
            war, entspricht den Tatsachen. Auch muss die Erzherzogin Sisi tatsächlich gebeten
            haben, während ihrer Schwangerschaft an den Toren von Schloss Schönbrunn vorbeizuspazieren,
            um den draußen stehenden Untertanen ihren Bauch zu zeigen. Ebenso sollte sie den Papagei
            im Tierpark nicht ansehen, da sich sein Aussehen auf das Kind übertragen könnte.
         

         Etliche der illustren Momente vor der Ehe und in den ersten Ehewochen sind ebenfalls
            wahr. Zu ihnen gehören:
         

         Sisis Umwandlung in den Monaten vor der Ehe (die geweißten Zähne, der Unterricht in
            Tanz und Konversation); die endlose Reihe der Geschenke für Sisi von Franz Joseph
            und seiner Mutter (die unter anderem dazu dienten, aus der provinziellen Sisi eine
            Repräsentationsfigur am Wiener Hof zu machen); die Zeremonie auf dem Weg zur Trauung
            und die Trauung selbst; Sisis Flucht in den Nebenraum während der Cour der Hofdamen;
            die Schwiegermutter, die den Jungvermählten in die Flitterwochen nach Laxenburg folgt
            und der unglücklichen Sisi Gesellschaft leistet, wohingegen Franz Joseph jeden Tag
            zum Arbeiten in die Hofburg fährt.
         

         Die Beschreibungen des Habsburger Hofprotokolls beruhen größtenteils auf Tatsachen,
            etwa die Vorschrift, bei den Mahlzeiten Handschuhe und das Schuhwerk nur wenige Male
            zu tragen. Auch Sisis Schönheitskult ist belegt. Dass sie rohes Fleisch auf ihr Gesicht
            gelegt und sich das Haar mit einer Mixtur hat waschen lassen, die überwiegend aus
            rohem Eigelb bestand, zählt dabei zu meinen Favoriten. Überhaupt war Sisi von ihrem
            legendären, langen Haar besessen, von seiner Pflege und den Frisuren.
         

         Auch einige der schlimmsten Begebenheiten in diesem Roman beruhen auf historischen
            Unterlagen. So hat Erzherzogin Sophie Sisis Kinder tatsächlich in die Kindskammer
            neben ihren Gemächern befohlen und Sisi von ihren Kindern weitgehend ferngehalten,
            unter dem Vorwand, dass Sisi selbst noch ein halbes Kind sei. Es war Sisi weder gestattet,
            ihre Kinder zu stillen, noch sie aufzuziehen.
         

         Ebenso trifft es zu, dass Sisi in ihren Gemächern ein Pamphlet vorfand, in dem es
            um die Notwendigkeit ging, einen Thronfolger zu gebären, allerdings konnte noch kein
            Historiker erklären, wer es dort hinterlassen hatte. Desgleichen war der Kampf um
            Rudolfs Erziehung eine Quelle des Konflikts im Haus Habsburg. Die Tradition sah eine
            militärische Erziehung vor, wie sie auch Franz Joseph genossen hatte, Sisi dagegen
            war für eine vielfältigere Ausbildung.
         

         Natürlich war auch der Kampf um Franz Josephs Aufmerksamkeit etwas, woran Sisi als
            junge Braut und Mutter litt.
         

         Trotz dieser Probleme fragt man sich unwillkürlich, warum Sisi sich nicht durchsetzen
                  konnte?

         Wir sind natürlich auf Sisis Seite und möchten, dass sie sich durchsetzt. Was sie
            auch immer wieder versucht. Allerdings dürfen wir Sisi nicht aus der Warte einer Leserin
            des 21. Jahrhunderts sehen.
         

         Im heutigen Mythos um Sisi stehen die tragischen Ereignisse ihres Lebens und ihr Aussehen
            im Vordergrund. Doch zu Sisi gehörte natürlich mehr als ihre Schönheit. So setzte
            sie sich für die Menschenrechte ein, reiste, war stets bereit, etwas Neues zu lernen,
            unter anderem Sprachen. Sie liebte Shakespeare und Lyrik, las philosophische Schriften.
         

         Doch ihre Selbstverwirklichung war ein Prozess, der über mehrere schwierige Jahre
            hinweg stattfand. Es wäre anachronistisch von einer sechzehnjährigen Braut, die ohne
            formale Bildung war und nicht wusste, was eine Ehe und das Leben am Hof bedeutete,
            zu verlangen, dass sie ihrer neuen, anspruchsvollen Position problemlos gerecht wurde.
         

         Sisi wurde in ein Leben gestoßen, auf das sie nicht vorbereitet war. Die Folgen waren
            dementsprechend katastrophal. Dagegen war Franz Joseph von Kindheit an auf seine Rolle
            vorbereitet worden, die überdies seinem Naturell entsprach. Er wusste, was von ihm
            erwartet wurde. Sein Leben lang war er pflichtbewusst, mitunter sogar gefühlskalt.
            Man hatte seine Aufgaben zu erfüllen, ob man glücklich war, zählte für Franz Joseph
            weniger.
         

         Sisi hing weder an ihrer Rolle als Kaiserin noch war sie bereit, die zahlreichen Pflichten
            zu erfüllen, die ihr Leben an der Spitze des Habsburgerreiches beinhalteten. Sie war
            eigenständig, romantisch, gefühlvoll und unkonventionell. Das war nicht die richtige
            Disposition für die Rolle, die sie zu spielen hatte, von ihrer Unreife und mangelnden
            Vorbereitung ganz abgesehen.
         

         All das hatte Erzherzogin Sophie ganz richtig erkannt.

         Wie sehen Sie die Figur der Erzherzogin Sophie? Wie groß war ihr Einfluss auf Sisis
                  Leben und Ehe?

         Neben Franz Joseph beeinflusste Erzherzogin Sophie die ersten Jahre, die Sisi am Hof
            verbrachte, am meisten. Die Beziehung der beiden Frauen war jedoch von Auseinandersetzungen
            geprägt. Joan Haslip (in Sissi, Kaiserin von Österreich) spricht sogar davon, dass Sisis Abneigung gegenüber der Erzherzogin nahezu pathologisch
            war.
         

         Die Dynamik gibt es seit urewigen Zeiten: die übergriffige Schwiegermutter, die unterdrückte
            und grollende Schwiegertochter und der unglückliche Ehemann, der nicht weiß, wie er
            zwischen ihnen vermitteln soll. Nimmt man dazu den internen und externen Druck, der
            auf dem jungen Ehepaar lastete, und schon hat man die Zutaten für ein Desaster epischen
            Ausmaßes.
         

         Erzherzogin Sophie war eine Instanz mit großem Einfluss sowohl am Habsburger Hof als
            auch in Sisis Ehe und Privatleben. Sie nahm Sisi ihre Kinder weg, setzte Gräfin Esterházy
            als Sisis Obersthofmeisterin ein und stand hinter der konservativen Innen- und Außenpolitik
            ihres Sohnes.
         

         Wie jede Beziehung war auch die von Sisi und Erzherzogin Sophie vielschichtig und
            man kann sie aus vielerlei Perspektiven betrachten. Da ich diesen Roman aus Sisis
            Perspektive geschrieben habe, fällt der Blick auf ihre Schwiegermutter wenig schmeichelhaft
            aus. In ihren Briefen und Gesprächen hat Sisi die zahlreichen Konflikte verdeutlicht
            und ihre Schwiegermutter folgendermaßen beschrieben: Ich war ganz à la merci dieser ganz bösartigen Frau. Alles war schlecht, was ich tat.
                  Sie urteilte abfällig über jeden, den ich liebte. Alles hat sie herausbekommen, weil
                  sie ständig gespitzelt hat. Das ist eine ziemlich vernichtende Kritik!
         

         Sisis Bemerkungen über Erzherzogin Sophie fielen härter aus als umgekehrt. Ihre Kommentare
            über Sisi deuten auf eine hingebungsvolle – wenn auch übermächtige und sich in alles
            einmischende – Person, die glaubt, dass für ihren Sohn nichts gut genug ist. Welche
            Ehefrau würde unter solchen Bedingungen nicht den Kürzeren ziehen? Die Kritik der
            Erzherzogin ist subtil und nuanciert, wir würden sie womöglich als passiv-aggressiv
            bezeichnen. Vielleicht lag es auch an den unterschiedlichen Persönlichkeiten der beiden
            Frauen. Sisi versuchte, ihre Stimmungen und Gefühle nicht zu verbrämen, wohingegen
            ihre Schwiegermutter beherrscht und überlegt war. Sie hatte das Bild, das sie nach
            außen abgab, im Auge.
         

         Eine weitere zentrale Figur in Sisis Leben war Graf Gyula Andrássy. Wie sehen Sie
                  ihn sowohl als fiktionalen Charakter als auch als historische Figur?

         Ach ja, Andrássy. Bei ihm schmelze ich dahin, ebenso wie die Frauen seiner Zeit.

         Zahlreiche Biograph:innen sehen Andrássy als Sisis große Liebe. Brigitte Hamann gehört
            zu ihnen. Ich entnehme den Briefen und Schriften der beiden, dass es zwischen Sisi
            und Andrássy eine tiefe Verbindung gab – auf gefühlsmäßiger wie auch intellektueller
            Ebene. Sie achteten einander und waren sich zugetan. Auch schien Andrássy Sisi die
            Anerkennung zu geben, die sie sich von Franz Joseph vergebens gewünscht hatte. Andrássys
            Briefe an Sisi zeigen, dass er ihre Ansichten schätzte und sie sowohl in seine politischen
            als auch privaten Belange einbezog. Er bemühte sich aktiv darum, dass Sisi die Verhandlungen,
            die zum österreichisch-ungarischen Ausgleich von 1867 führten, als seine Verbündete
            unterstützte.
         

         Es ist offenkundig, dass die Zuneigung, die sie füreinander hegten, groß war. In seinen
            letzten Lebensjahren schrieb Andrássy, er sei einer der wenigen gewesen, die die wahre
            Sisi gekannt haben. Für ihn war sie der Inbegriff der Weiblichkeit, und er nannte
            sie Ungarns »schöne Vorsehung«. Männer verliebten sich schon bei der ersten Begegnung
            in Sisi, bei den Frauen und Andrássy verhielt es sich genauso. Wie stark müssen sich
            dann erst die beiden zueinander hingezogen gefühlt haben.
         

         In Österreich und Ungarn kursierte damals das Gerücht, dass die beiden ein Liebespaar
            seien. Sisis viertes Kind, mit dem sie auf den letzten Seiten des Romans schwanger
            geworden ist, wurde in Wien als »das ungarische Kind« bezeichnet, womit Franz Josephs
            Vaterschaft in Zweifel gezogen wurde. Nimmt man hinzu, dass Sisi in Budapest leben
            wollte und sie die Gesellschaft der Ungarn der der Österreicher deutlich vorzog, hat
            man einen ausgewachsenen Skandal.
         

         Die Beziehung zu Andrássy verlieh Sisi Hoffnung und Lebenssinn. In den Jahren, in
            denen sie mit ihm für die Einrichtung einer Doppelmonarchie arbeitete, waren die,
            in denen sie zu sich selbst fand, als Frau wie auch als politische Kraft. In meiner
            Vorstellung spielte Andrássy dabei eine große Rolle.
         

         Gibt es Stellen, an denen Sie bewusst von den historischen Fakten abgewichen sind?

         Ja. Das ist wahrscheinlich die größte Herausforderung, der ich beim Schreiben historischer
            Romane begegne. Zuerst setze ich mich mit den historischen Dokumenten auseinander.
            Dann mache ich Platz für meine Kreativität, um den Roman zu schreiben, der von der
            Historie inspiriert ist. Jede Faktenänderung, jede Interpretation ist das Ergebnis
            sorgfältiger Überlegungen. Da dies ein Roman ist und keine Biographie, konnte ich
            mir den Luxus gestatten, nicht nur Fakten, sondern auch Mythen und persönliche Berichte
            heranzuziehen. Ein Beispiel ist die Beziehung von Sisi und Andrássy. Es gab Gerüchte
            und Berichte, nach denen sie ein Liebespaar waren. Man ist sicher, dass sie sich geliebt
            haben, doch keine:r ihrer Biograph:innen kann belegen, dass die Beziehung intimer
            Natur war. Hinzu kommt, dass sie im viktorianischen Zeitalter stattfand. Die Prüderie
            dieser Zeit verlangte, dass sexuelle Beziehungen nur angedeutet und von einem Schleier
            der Scham verhüllt wurden. Ich habe mich für die Möglichkeit entschieden, die damals
            Gegenstand des Tratsches war, und Sisi und Andrássy eine allumfassende Liebe zugestanden.
            Für die Protagonistin und einen der Protagonisten meines Romans schien mir das angemessen.
         

         Andrássy ist Sisi nicht zum ersten Mal im Wiener Burgtheater begegnet. Im Jahr 1855
            lebte Andrássy als politischer Gegner Franz Josephs noch im Exil. Doch da er zu den
            zentralen Figuren gehört, sowohl in Sisis Leben als auch im Roman, habe ich seine
            Begegnung mit Sisi und dem/der Leser:in zeitlich vorgezogen.
         

         Auch was einige der Familienmitglieder, sowohl Sisis als auch Franz Josephs, angeht,
            bin ich von den historischen Vorlagen abgewichen. So lebte Franz Josephs Vater noch
            in der Zeit, in der der Roman spielt, doch in Sisis und Franz Josephs Leben spielte
            er keine Rolle. Wie der fiktive Franz Joseph meines Romans erklärt, war sein Großvater,
            Kaiser Franz I. von Österreich, seine Vaterfigur. Franz Josephs Vater, Erzherzog Franz
            Karl, war ein schwacher Mann ohne Ehrgeiz, der am Hof ohne Einfluss war.
         

         Franz Joseph hatte jüngere Geschwister, drei Brüder und eine Schwester. Auch sie spielten
            in Sisis Leben keine Rolle, daher entschied ich mich, die ohnehin große Zahl der Nebenfiguren
            mit ihnen nicht noch zu erhöhen.
         

         Auf Sisis Seite war Carl keineswegs der ungehobelte jüngere Bruder, den ich beschrieben
            habe. Ebenso wie die anderen Geschwister stand er Sisi nah. Ich habe ihn zu Sisis
            Gegner gewählt, um das Gewitzte und Beherzte der jungen Sisi hervorzuheben.
         

         Die Reise nach Salzburg in Sisis erstem Jahr als Kaiserin ist fiktiv. Zwar sind Sisi
            und Franz Joseph während ihrer Ehe mehrmals in Salzburg gewesen, jedoch nicht an Weihnachten
            1854. Da ich jedoch einmal in der Weihnachtszeit in Salzburg war und den Zauber der
            Stadt erlebt habe, wollte ich diese Szene einfügen, und zwar zu einer Zeit, als Sisi
            und Franz Joseph noch ein glückliches Paar waren.
         

         Dem Tempo zuliebe habe ich den Zeitpunkt von Sisis vierter Schwangerschaft leicht
            modifiziert. Es ist historisch erwiesen, dass Sisi sich bei ihrem Mann mit aller Macht
            für den »Ausgleich« mit Ungarn eingesetzt hat; die kurze Versöhnung in ihrer Ehe schien
            mir dazu wichtig zu sein. Tatsächlich wurde das vierte Kind wohl nach der Krönung
            gezeugt.
         

         Leser:innen, die sich mit der Musik jener Zeit auskennen, werden überdies wissen,
            dass der wunderbare Schlittschuhläufer-Walzer erst im Jahr 1882 von Émile Waldteufel
            komponiert wurde. Ich habe meine auktoriale Freiheit genutzt, um diese Musik einzuführen,
            die so neckend, bewegend und hinreißend ist, dass sie mir als die passende Begleitung
            für ein sich ineinander verliebendes Paar schien. Zudem hat dieses Musikstück für
            mich persönlich eine große Bedeutung; wenn es einen Walzer gibt, der mich beim Schreiben
            des Romans beschwingt und inspiriert hat, dann ist es dieser.
         

         Was ist mit den anderen Charakteren? Beruhen sie auf historischen Fakten?

         Als ich die Charaktere schuf, habe ich mich auf historische Vorlagen verlassen. Ich
            hatte ja das Glück, aus einer Reihe faszinierender und komplexer Persönlichkeiten
            wählen zu können. Nur Agata, Sisis Kammerfrau und Stubenmädchen, ist fiktiv. So gut
            wie alle anderen habe ich entsprechend der Rolle gestaltet, die sie in Sisis Leben
            tatsächlich gespielt haben.
         

         Was ist die größte Herausforderung, der man beim Schreiben eines Romans wie Sisi – Kaiserin wider Willen begegnet?

         Die Bewältigung der historischen Unterlagen. Sie waren so umfangreich und so faszinierend,
            dass ich alles verwenden wollte. Ich wollte so viele Fakten, Ereignisse und Personen
            wie möglich unterbringen, bis der Roman aus den Nähten geplatzt wäre.
         

         In einem Roman muss die Geschichte, anders als in einem Fachbuch oder einer Biographie,
            fließen. Ich kann nicht einfach eine endlose Reihe Fakten aufzählen, sondern muss
            eine Auswahl treffen, um meine fiktive Version zu schreiben.
         

         Schwierig waren auch die Momente, bei denen die historischen Fakten keine eindeutige
            Antwort gaben. Das war der Fall, als Sisi den Wiener Hof kurz nach Rudolfs Geburt
            fluchtartig verließ. Einige Autor:innen glauben, dass ihr Mann sie mit einer Geschlechtskrankheit
            angesteckt und/oder sie seine Untreue entdeckt hatte. Bei anderen heißt es, Sisi sei
            depressiv gewesen und habe eine mentale Krise gehabt. Ich habe mich für eine der beiden
            Möglichkeiten entschieden und dargestellt, wie sie die Handlung und die Charaktere
            beeinflusste.
         

         Wie sah Ihre Vorbereitung aus?

         Ich habe sehr viel gelesen. Die Titel der Biographien und Bücher, auf die ich mich
            verlassen habe, sind unter »Dank« aufgeführt. Ich habe mich nicht nur mit den Figuren
            vertraut gemacht, sondern auch mit der Welt, in der sie lebten, mit ihrem Alltag.
            Ich bin vielen Historiker:innen dankbar, dass sie den Figuren dieses Romans so viel
            Zeit gewidmet und sie so sorgfältig untersucht haben. Von ihrer großartigen Arbeit
            konnte ich profitieren.
         

         Zum schönen Teil der Forschungsarbeit gehörten die Reisen. Schloss Schönbrunn und
            die Hofburg sind phantastische Quellen, um sich mit Sisi und den Habsburgern vertraut
            zu machen. Auch heute noch hat Wien etwas Großartiges und Kaiserliches.
         

         Budapest besitzt eine eigene, ungezähmte Schönheit. Wenn man um den Burgpalast herumwandert
            und einen Blick auf die Donau und die Kettenbrücke wirft, versteht man, warum die
            Romantikerin Sisi sich dort so gern aufgehalten hat.
         

         Wien wie auch Budapest sind in meinem Roman wichtige Städte. Es war wundervoll, sie
            zu besuchen, um etwas über Sisi, Franz Joseph und ihr gemeinsames Leben zu erfahren.
         

         Apropos Budapest. Die Krönung taucht im Roman immer wieder auf. Warum haben Sie dieses
                  Ereignis sowohl als großes Finale als auch für Einschübe in Form von Zwischenkapiteln
                  ausgewählt?

         Weil es für Sisi ein Triumph war. Mit diesem Ereignis hatte sie den Höhepunkt ihrer
            Macht, ihres Einflusses, ihrer körperlichen Kraft und ihrer Schönheit erreicht.
         

         Die Jahre, die der Krönung vorausgingen, hatten gezeigt, dass die Politik der Erzherzogin
            Sophie und konservativer Politiker dabei war, zu scheitern. Die Niederlage im Krieg
            mit Preußen ist ein Beispiel. Parallel dazu stieg Sisis Einfluss am Hof. Sie begann,
            Forderungen zu stellen, als Mutter und Frau, und sich als politische Ratgeberin ihres
            Mannes durchzusetzen.
         

         Die Ungarn liebten Sisi aufrichtig und haben sie mit offenen Armen als ihre Königin
            empfangen. Sisi hat diese Zuneigung erwidert. Sie hat Ungarisch gelernt und häufig
            gesprochen, was in Wien oftmals für Entrüstung sorgte. Zudem hat sie sich zunehmend
            mit Ungar:innen umgeben, etwa mit Marie Festetics und Ida Ferenczy. Jahrelang war
            Sisi am Wiener Hof unglücklich, bis es ihr gelang, sich für sich selbst – und Ungarn –
            einzusetzen.
         

         Der Roman endet mit einem Cliffhanger. Wird es eine Fortsetzung geben?

         Zumindest gibt es noch sehr viel über Sisi zu sagen, sie lebte ja bis 1898. Man könnte
            meinen, ihr Leben bis zum Jahr 1867 sei stürmisch und dramatisch verlaufen. Doch dann
            sollte man sich anschauen, wie es für sie in den nächsten Jahrzehnten weiterging.
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1947: Gegen den Willen ihrer Eltern zieht die erst siebzehnjährige Grace nach New York, um zur Schauspielschule zu gehen. Sie taucht ein in das schillernde Leben Manhattans und muss hart darum kämpfen, eine gute Schauspielerin zu werden. Gegen den Widerstand der mächtigen Männer der Filmbranche und trotz der gesellschaftlichen Erwartung an die junge Frau, sich zu fügen, gelingt es Grace, sich treu zu bleiben und dennoch eine Legende der Leinwand zu werden. In der Liebe indes scheitert sie immer wieder – bis sie Rainier begegnet, dem Fürsten von Monaco …



Ein großer Roman über die Ikone Grace Kelly: Muse, Star und bedingungslos Liebende
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Steventon, 1795. Die aufgeweckte Pfarrerstochter Jane möchte nur eines: schreiben. Mit tintenverschmierten Händen durchwacht sie die Nächte und begibt sich in die Welt ihrer Heldinnen. Doch ihre Schwester Cass ist verlobt, und Jane schwant, dass ihre Mutter ganz ähnliche Pläne für ihre Zukunft schmiedet. Nur sind Jane die jungen Kerle aus dem Ort alle einerlei, bestenfalls geben sie akzeptable Tanzpartner auf den von ihr heiß geliebten Bällen ab – bis der belesene Wirbelwind Tom Lefroy aufkreuzt. Janes Herz aber muss immer wieder Enttäuschungen ertragen. Umso unermüdlicher kämpft sie für ihren größten Traum: einen Roman zu veröffentlichen.  


Pfarrerstochter, Schriftstellerin, Ausnahmetalent – Der Roman über das Leben von Jane Austen  
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Lissabon, 1941: Endlich gelingt es Peggy Guggenheim und ihrer neuen Liebe, dem Maler Max Ernst in die USA auszureisen. Doch kaum angekommen, wird Max als Enemy Alien verhaftet, und Peggy fürchtet, dass ihr Geliebter nach Deutschland zurückgeschickt werden könnte. Zugleich setzt sie alles daran, ihren großen Traum zu verwirklichen: ein eigenes Museum, in dem sie ihre Sammlung der europäischen Moderne ausstellen will. Doch die Widerstände, gegen die Peggy zu kämpfen hat, sind groß, und ihre Liebe zu Max droht daran zu scheitern …



Ein einmalig berührender Roman über Peggy Guggenheim – die faszinierende und mutige Galeristin, die der abstrakten Kunst zum Durchbruch verhalf
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